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Buch
 

Cheshire in den Zwanzigerjahren: Die junge Amber Vrontsky ist Erbin des Seidenimperiums der Pickford-Dynastie. Ambers Großmutter Blanche, strenges Familienoberhaupt der Pickfords, ist besessen von der Idee des sozialen Aufstiegs. Die Pickfords sind reich, aber sie haben keinen Titel. Blanche, die zeit ihres Lebens darunter litt, keinen Adeligen geheiratet zu haben, möchte mit aller Gewalt erzwingen, dass Amber in eine Adelsfamilie einheiratet. Aber die freiheitsliebende Amber hat ganz andere Zukunftspläne: Sie möchte in London Kunst studieren, um dann selbst Muster für die Seidenproduktion zu entwerfen.

Ihre Großmutter hat jedoch schon alles arrangiert, um Amber als Debütantin in die Londoner Adelsgesellschaft einzuführen. Und schon bald geht sie nach London, wo sie an allen wichtigen gesellschaftlichen Veranstaltungen teilnehmen soll.

Doch die noble Gesellschaft der britischen Hauptstadt ist im Fieber der goldenen Zwanzigerjahre. Und schon bald gerät die junge Erbin in eine Welt des hemmungslosen Vergnügens und der Dekadenz, der verbotenen Affären und Drogenexperimente, des Glücksspiels und der Korruption. Alles ist möglich, und weit von zu Hause genießt Amber ihre Freiheit in vollen Zügen – auch als sie sich in den smarten Lord Robert verliebt, denn er soll nicht der einzige Mann in ihrem Leben bleiben. Als jedoch der Zweite Weltkrieg naht, zeichnen sich düstere Wolken am Horizont ab …
  



Autorin
 

Penny Jordan ist eine der bekanntesten und erfolgreichsten Autorinnen von Frauenromanen in Großbritannien und hat weltweit bisher über 80 Millionen Bücher verkauft. »Der Glanz der Seide« ist der Beginn einer Serie um eine große Seidendynastie aus Cheshire, wo die Autorin selbst lebt. Der zweite Band ist bei Goldmann bereits in Vorbereitung.
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Prolog
 

21. November 2002

 

Ende November macht sich leicht eine leise Melancholie breit. Der schönste Teil des Herbstes ist vorbei, die Pracht des Laubs nur noch Erinnerung, wenn der Wind an den knochendürren Ästen der Bäume rüttelt. Ob Bäume Erinnerungen haben?, überlegte Amber, als sie den Blick durch das Fenster über die Parklandschaft von Denham Place schweifen ließ. Erinnerten sie sich wie sie an die drängende Freude des Frühlings mit all seinen sprießenden Versprechen? Spürten sie im tristen Grau noch einen Nachhall der schweren, berauschenden, sinnlichen Wärme des Sommers? Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen, die dünner waren als zu der Zeit, da sie selbst im Sommer ihres Lebens gestanden hatte, doch das Lächeln hob immer noch ihre hohen Wangenknochen und schimmerte in der verblassten Schönheit ihrer Augen. Ihr Frühling und Sommer waren längst vergangen, und auch der Herbst mit seinen reichen Farben, kraftvoll wie ihre geliebten Seidenstoffe.

Jetzt hatte der Winter sie im Griff, kahl und manchmal öde, aber immer noch schön.

In der Nacht hatte es Frost gegeben. Er hatte sich auf den Rasen gelegt, sodass sich die Spuren der Muntjakhirsche abzeichneten, die ihre Großmutter nach Denham Place gebracht hatte. Sie hatte kürzlich von Blanche geträumt und von all den anderen Frauen, die, wie sie wusste, auf sie warteten. Die Zeit verstrich jetzt so langsam, sie konnte es kaum noch erwarten, wieder mit ihnen zusammen zu sein.

Doch nicht heute.

»Wirst du heute wirklich neunzig Jahre alt?«

Bei der ernsten Frage ihres drittjüngsten Ururenkels lächelte sie und legte ihm die Hand auf den dunklen Schopf.

»Ja«, erklärte sie ihm. »Das werde ich tatsächlich.«

»Harry! Es tut mir leid, Urgroßmama. Er hat dich doch nicht geweckt, oder?«

»Nein, meine Liebe. Mach dir keine Sorgen.«

Die junge Frau – die Frau von einem von Ambers Urenkeln – wirkte zermürbt und angespannt. Amber hatte Mitleid mit ihr. Sie hatten es nicht leicht, die jungen Frauen in dieser modernen Zeit.

Amber hatte fast ein ganzes Jahrhundert gelebt, eine Zeit vieler Veränderungen und großer Umbrüche. War der angeheirateten Urenkelin, die sich über die Anforderungen beklagte, die die politische Karriere ihres Mannes an sie stellte, überhaupt klar, dass man Frauen zu der Zeit, da Amber zur Welt gekommen war, nicht einmal das Wahlrecht zugestanden hatte? Interessierte es sie? Würde es Amber an ihrer Stelle interessieren?

Neunzig Jahre. Eine Ewigkeit. Amber hatte jedenfalls den Verdacht, dass viele ihrer Verwandten, die heute hergekommen waren, um den Tag mit ihr zu feiern, so dachten.

Doch für sie war es in gewisser Weise kaum mehr als ein kleiner Seufzer, ein einziger Atemzug im Herzschlag der Zeit.

Das Leben war nicht mehr als eine schlaue Illusion aus Rauch und Spiegeln, die jetzt, in diesem Stadium ihres Lebens, so durchscheinend geworden waren, dass Amber nur den Schleier beseitezuziehen brauchte, um Zugang zu finden zu ihrer Vergangenheit und jenen, mit denen sie sie geteilt hatte. Ihre Erinnerungen waren längst nicht mehr nur Schatten in ihren Träumen. Sie waren so real wie sie selbst, teilten ihre Freude an dem, was sie mit erschaffen hatte. Sie hörte das dröhnende Lachen ihres Vaters und spürte die gewaltige glückliche Umarmung, mit der er seine Urururenkelkinder an sich drücken würde.

Amber hatte darum gebeten, dass man ihren Stuhl so aufstellte, dass sie sowohl den Raum überblicken als auch aus dem Fenster schauen konnte, damit sie beides sehen konnte, die Vergangenheit und die Gegenwart.

Sie hatte Denham Place stets geliebt, und das Haus erwiderte diese Liebe. Sie teilten Geheimnisse, die nur sie allein kannten.

Als wäre sie im Zimmer anwesend, meinte Amber die eisige Missbilligung ihrer Großmutter zu spüren, deren Perlenkette jetzt den schlanken Hals ihrer ältesten Urenkelin Natasha schmückte. Amber hatte sie ihr auch deswegen gegeben, weil sie sie so sehr an Blanche erinnerte. Äußerlich mochte Natasha Blanche ähneln, doch ihr Naturell war vollkommen anders, und mit einem Schaudern betete Amber, dass auch ihr Leben anders verlaufen möge als das von Blanche.

So viele Erinnerungen – an Dinge, die ihr große Freude bereitet hatten, und an andere, die ihr unerträglichen Schmerz zugefügt hatten, doch alle auf ihre Art kostbar.

Es war ein heller Novembertag, erfüllt von grellem Sonnenschein, wie ihn der Spätherbst manchmal mit sich bringt. Der Kuchen war serviert worden und ebenso der Champagner.

Das Haus war zweihundert Jahre älter als sie, und im Raum machte sich eine leicht erwartungsvolle Stille breit – viele Feste waren bereits in diesem Raum begangen worden, öffentliche wie sehr private. Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen, das einer ganz persönlichen Erinnerung galt. Fast spürte sie das warme Lachen des Mannes, der diese Erinnerung mit ihr erschaffen hatte.

Ihr Blick wanderte zu dem Gemälde, das anlässlich ihres Geburtstages eben erst aufgehängt worden war.

Die Tochter des Seidenhändlers war so viele Jahrzehnte lang an exquisite Kunstgalerien verliehen worden, dass es wiederzusehen fast war, als heiße sie einen alten Freund zu Hause willkommen. Doch obwohl sie die Tochter eines Seidenhändlers war, sah die junge Frau auf dem Gemälde sie nicht an. Sie war zu sehr damit beschäftigt, den vor ihr liegenden Seidenballen begehrlich zu mustern.

Seide. Als junge Frau hatte sie geglaubt, sie wüsste alles, was es zu wissen gab, sowohl über den Stoff als auch über das Leben, doch ihr Begreifen hatte die Oberfläche nicht durchdrungen. Damals hatte sie nicht gewusst, was darunter lag, hatte keine Ahnung gehabt von den Schuss- und Kettfäden des dicht gewebten Musters, das der Stoff menschlichen Lebens war.

 

In den Schatten drängten sich jene, die sie geliebt hatte, deren Gegenwart nur sie allein spüren konnte.

Die Ehre, den Toast auszubringen, fiel dem Urenkelkind zu, dessen Geburtstag auf denselben Tag fiel wie ihrer und das heute siebzehn Jahre alt wurde.

Siebzehn.

Der Raum verschwamm kurz vor ihren Augen, als sie einen quälenden Stich im Herzen verspürte. Es gab Jahre, die aufgrund der beißenden Schärfe ihres Schmerzes für immer in ihre Erinnerung eingebrannt waren. Jenes, das mit ihrem eigenen siebzehnten Geburtstag begonnen hatte, war eines davon. Ihre arthritischen Hände, die sie unter einer der eigens für sie handgefertigten wattierten Seidendecken, die sie überallhin begleiteten, im Schoß gefaltet hatte, zitterten. Sie schaute zum Fenster, ihr Blick so scharf und klar wie ihre Erinnerungen.
  



Erster Teil
 
  



1
 

Cheshire, Ende November 1929

 

In nicht einmal einer Stunde würde Amber nach unten ins Arbeitszimmer ihrer Großmutter gehen und dort das ganz besondere eburtstagsgeschenk in Empfang nehmen, das ihre Großmutter ihr versprochen hatte. Siebzehn! Nun war sie bald eine Frau. Endlich erwachsen.

Vor fieberhafter Vorfreude tänzelte Amber mehr durch ihr Zimmer, als dass sie ging. Sie wusste natürlich, worin dieses »ganz besondere Geschenk« bestand.Wie hätte sie es auch nicht wissen können?

Sie würde zur Kunstakademie gehen – um dort die Ausbildung anzufangen, die es ihr letztendlich ermöglichen würde, in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten. Seit sie zurückdenken konnte, war dies ihr Herzenswunsch, und nun würde ihr großer Traum endlich wahr werden. Und es war nicht nur ihr Traum.

Beim Frühstück hatte sie Karten von ihrer Großmutter und von ihrem Cousin Greg erhalten, dann von Jay, dem Gutsverwalter ihrer Großmutter, den Dienstboten, vom Werksdirektor der im Familienbesitz befindlichen Seidenfabrik in Macclesfield und von Beth, ihrer besten Freundin aus Schulzeiten. Doch von den beiden Menschen, die sie auf dieser Welt am meisten liebte, hatte sie keine Karte bekommen, genau wie in den vier Jahren zuvor – ihren Eltern.

Ihre Gefühle waren an diesem Tag so stark und stürmisch wie der Herbstwind, ihre Stimmung wechselte ebenso rasch zwischen freudiger Erregung und Kummer wie der Novemberhimmel draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster zwischen winterlichem Grau und herbstlichem Blau.

Auf dem Schreibtisch, der einmal ihrer Mutter gehört hatte und in dem Amber nun ihre Skizzenbücher aufbewahrte, stand ein Foto von ihr und ihren Eltern, das an ihrem zwölften Geburtstag aufgenommen worden war, nur drei Wochen vor dem Tod der beiden. Sie alle lächelten auf dem Bild, und ihr Vater hatte den Arm um ihre Mutter gelegt. Ihre Mutter sah ihn bewundernd an, und er erwiderte den Blick. Amber stand vor ihnen, der Arm ihrer Mutter war schützend um sie gelegt, und ihre Hand ruhte in der freien Hand ihres Vaters.

Sie waren glücklich gewesen, hatten einander vollkommen genügt und andere weder gewollt noch gebraucht. Ihr Leben war erfüllt von ihrer Liebe füreinander und von ihrer gemeinsamen Leidenschaft für Seide. Das zarte Garn hatte sie in einem Netz umsponnen, das sie wie ein Zauber fest miteinander verwob und ihr Leben zu etwas Besonderem machte. Amber vermisste die beiden schrecklich. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie glücklich ihre Eltern sich an jenem Tag, der ihr Todestag werden sollte, zu der politischen Demonstration aufgemacht hatten. Ihre Mutter hatte sie liebevoll geküsst, und ihr Vater hatte sie ungestüm wie immer in die Arme geschlossen und herumgeschwenkt, bis ihr vor Entzücken ganz schwindelig gewesen war.

Die beiden hatten so voller Leben gesteckt, dass es selbst jetzt noch Momente gab, in denen Amber kaum glauben mochte, dass sie tot waren.

Und dann hatte ihr die Großmutter ganz kalt die Nachricht vom Tod ihrer Eltern überbracht. Später hatte ihr Cousin Greg ihr einen Zeitungsartikel zugesteckt, in dem darüber berichtet wurde, wie der Fußboden des Gebäudes eingebrochen war und ihre Eltern und sechsundzwanzig weitere Menschen, die sich für die Sache der Arbeiter einsetzten und höhere Löhne und bessere Arbeitsbedingungen forderten, in den Tod gerissen hatte.

Amber trat vom Fenster weg und ging zurück an den Schreibtisch, wo sie auf den Entwurf blickte, an dem sie gerade arbeitete, einem verschlungenen Muster in Mauve und Silber in Form eines keltischen Knotens, das einmal einen Stoffrand zieren sollte.

Ihr Vater, ein russischer Emigrant, war ein begnadeter Stoffdesigner gewesen. Er hatte für eine kleine Seidenmanufaktur in London gearbeitet, als er ihre Mutter kennenlernte und sie sich ineinander verliebten. Gegen den ausdrücklichen Wunsch der Großmutter waren sie dann zusammengekommen.

Von der Liebesgeschichte ihrer Eltern konnte Amber gar nicht genug bekommen. Sie erinnerte sich daran, wie sie im Bett gesessen hatte, während ihre Mutter ihr mit der antiken Silberbürste das lange, goldblonde Haar bürstete und ihr dabei erzählte, wie sie Ambers Vater kennengelernt hatte.

Sie hatten eine Stoffmesse in London besucht, ihr Vater als Designer, ihre Mutter als Vertreterin von Denby Mill, der berühmten Seidenfabrik in Macclesfield, die Ambers Großmutter Blanche gehörte.

Seide sei der Faden, der sie miteinander verband, hatte ihre Mutter oft zu Amber gesagt, Seide sei der stärkste und beste aller Fäden, rein und stark wie die Liebe selbst.

Ambers Vater hatte zu den ersten Vertretern einer neuen Generation avantgardistischer Designer gehört, und ihre Mutter war nicht müde geworden zu erzählen, wie sehr seine Arbeiten gerühmt wurden.

Die Eltern hatten gehofft, Amber würde in seine Fußstapfen treten, das hatten sie immer wieder gesagt. Sie hatten ihrer Tochter den leidenschaftlichen Wunsch mit auf den Weg gegeben, Seide und Design so miteinander zu verschmelzen, dass am Ende nicht bloß Stoffe entstanden, sondern Kunstwerke. Das war ihr Vermächtnis an ihre Tochter, und Amber war fest entschlossen, ihr Andenken zu ehren, indem sie ihren Traum verwirklichte.

Vom ersten Augenblick, da sie einen Bleistift halten konnte, vom ersten Moment, da sie das Konzept von Schönheit und Design begreifen konnte, hatte Ambers Vater sie unterrichtet und angeleitet, so wie ihre Mutter ihr beigebracht hatte, die einzigartige Herrlichkeit der Seide zu erkennen.

Während andere Kinder sich mit langweiligem Unterricht herumschlugen, lehrten Ambers Eltern sie die Geschichte der Seide, und mit ihr die Geschichte des Lebens: Seide verwob viele Kulturen und Gesellschaften miteinander, legte weite Reisen durch Wüsten und über das Meer zurück und rief in den Menschen die leidenschaftlichsten Empfindungen hervor, von der Liebe bis zur Habgier.

Am liebsten hörte Amber die Geschichte, wie das Geheimnis der Seidenherstellung nach Europa gekommen war: Zuerst, hieß es, seien die Eier des Seidenspinners nach Khotan geschmuggelt worden, verborgen im Kopfputz einer chinesischen Prinzessin, die einen Prinzen von Khotan geheiratet hatte.Von dort waren sie nach Byzanz gelangt, wo Kaiser Justinian zwei Mönche damit beauftragt hatte, nach Khotan zu reisen und dort das Geheimnis der Seidenraupenzucht zu stehlen. Die Mönche waren zunächst mit den Samen des Maulbeerbaums zurückgekehrt und hatten die Brut des Seidenspinners später im hohlen Bambusrohr ihrer Pilgerstäbe transportiert.

»Schau nur, wie dies das Leben spiegelt«, hatte Ambers Mutter zu dem kleinen Mädchen auf ihrem Schoß gesagt, während sie ein Stück kostbarer Seide durch die Hand der Kleinen gleiten ließ. »Seide läuft einem wie Wasser zwischen den Fingern hindurch, doch wenn man sie anspannt, zeigt sie unglaubliche Stärke. Gleichzeitig ist sie so geschmeidig, dass man sie nie richtig zu fassen bekommt. Der menschliche Geist ist genau wie Seide, Amber«, hatte ihre Mutter erklärt. »Auch er lässt sich nicht festhalten; er ist ebenfalls sehr stark und sehr schön, wenn man die Gabe besitzt, diese Schönheit wahrzunehmen.Vergiss das nie, mein Liebling …«

»Amber? Bist du da drin?«

Die Stimme ihres Cousins Greg holte sie in die Gegenwart zurück.

Greg war dreiundzwanzig und hatte vor einem Jahr die Universität Oxford abgeschlossen. Er war ein attraktiver, breitschultriger Mann mit dichtem, welligem blondem Haar und von jenem lässigen Selbstvertrauen, das bei verwöhnten jungen Männern aus wohlhabendem Haus oft anzutreffen war. Er war der Liebling der Großmutter, genau wie sein Vater Marcus ihr Lieblingskind gewesen war.

Sein Vater war gestorben, als Greg noch ein Kind gewesen war, war in den Schützengräben des Ersten Weltkriegs gefallen, und seine Mutter war bei der Geburt des lang ersehnten zweiten Kindes, einer Totgeburt, gestorben, nachdem die Nachricht vom Tod ihres Ehemanns sie erreicht hatte. Greg war bei seiner Großmutter aufgewachsen.

Athletisch und extrovertiert, immer einen Scherz auf den Lippen und zu jedem Spaß bereit, hatte Greg, nachdem er Oxford und seinen Freuden den Rücken gekehrt hatte, sich die anfängliche Langeweile zu Hause in Macclesfield damit vertrieben, sich mit einer Gruppe junger Männer anzufreunden, die wie er aus wohlhabenden Verhältnissen stammten und sich mit Rennwagen, Flugzeugen, Tennis und Flirts auf Hauspartys vergnügten. Diese jungen Männer lebten vom Vermögen ihrer Familie und hatten es nicht nötig zu arbeiten. Greg und seine Freunde wollten nicht zurückblicken auf den schrecklichen Krieg, in dem weniger als eine Generation vor ihnen so viele Menschen umgekommen waren, junge Männer, die sterben mussten, ehe ihr Leben richtig begonnen hatte. Ihnen würde so etwas nicht passieren; ihre hektische Lebensweise verriet ihre Entschlossenheit, es nie so weit kommen zu lassen.Wenn ihnen der Schrecken dessen, was ihnen hoffentlich erspart blieb, im Nacken saß, so sprachen sie nicht davon. Das Leben war zum Leben da, und genau das wollten sie tun.

Amber betrachtete Greg eher als älteren Bruder denn als Cousin. Er bot angenehme Gesellschaft und war immer nett zu ihr gewesen.

Neben Denby Mill sollte Greg auch Denham Place erben, das dazugehörige Land und den Großteil des riesigen Vermögens, das die Großmutter ihrerseits von ihrem Vater und später von einem Onkel mütterlicherseits, einem Reeder aus Liverpool, geerbt hatte. Amber hing eigenen Träumen nach. Sie würde ihren eigenen Weg gehen.

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte Greg lächelnd und reichte ihr eine kleine, hübsch verpackte Schachtel, ehe er selbstbewusst zum Kamin schlenderte.

Amber hatte ihn zuvor mit seinem neuen Roadster wegfahren sehen, und da sie Greg kannte, vermutete sie, er habe ihr Geburtstagsgeschenk in letzter Minute gekauft, habe es an diesem Morgen in Macclesfield besorgt, als er wegen eines Treffens der Konservativen Partei ohnehin in die Stadt gemusst hatte.

»O Greg«, dankte sie ihm, warf ihm die Arme um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber ich kann es jetzt noch nicht aufmachen. Ich muss zu Großmutter, damit sie mir meine Geburtstagsüberraschung gibt.«

Ambers Stimme war die Aufregung deutlich anzuhören. Sie hatte sich so sehr nach diesem Augenblick gesehnt, hatte schon davon geredet und geträumt, bevor sie diesen Sommer von ihrem exklusiven Internat abgegangen war.

»Ich kann kaum glauben, dass ich in ein paar Wochen nach London gehe, um Kunst zu studieren. Was meinst du, welche Akademie Großmutter wohl für mich ausgesucht hat? Hoffentlich die Slade, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich dafür gut genug bin. Sie hat mich nie nach irgendwelchen Arbeitsproben gefragt, um sie dort vorzuzeigen, aber vermutlich hat sie Monsieur Lafitte vom Internat gebeten, sich für mich zu verwenden. Er hat immer versprochen, dass er das für mich tun würde. Greg, ich bin so aufgeregt, ich wünsche es mir so sehr, und meine Eltern …«

»Immer mit der Ruhe, altes Mädchen. Ich will dir nicht die Freude verderben, aber ich meine, du solltest dir lieber keine allzu großen Hoffnungen machen.«

Amber runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Greg fluchte leise. Offenbar wünschte er sich, er hätte nichts gesagt. Das Problem mit Amber war, dass sie einfach nicht zu den weltgewandten jungen Dingern gehörte, die immer auf dem Quivive waren. Sonst wäre ihr längst klar gewesen, was er anzudeuten versuchte. Überhaupt, in dem Fall hätte es gar keiner Andeutung – oder Warnung – seinerseits bedurft.

»Verflixt, Amber«, protestierte er unbehaglich, »du glaubst doch nicht etwa wirklich, dass Großmutter dich auf die Kunstakademie gehen lässt? Du weißt doch, wie sie ist.«

»Aber sie hat gesagt, sie hätte eine besondere Überraschung für mich. Etwas, was mein ganzes Leben verändern würde, und dass ich großes Glück hätte, so etwas zu bekommen.«

»Kann schon sein.Von der Kunstakademie redet sie jedenfalls nicht, Amber. Das weiß ich zufällig genau.«

»Wovon denn dann?«

Greg schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen, doch Amber war schneller. Sie schloss die Tür und lehnte sich mit entschlossenem Blick dagegen.

»Du verlässt dieses Zimmer nicht eher, als bis du es mir gesagt hast, Greg.«

»Es wird dir nicht gefallen«, prophezeite er. »Ich war auch nicht gerade begeistert, als sie mir eröffnete, dass ich mich ins Parlament wählen lassen soll, aber du kennst ja Großmutter. Außerdem hat sie den Daumen auf den Finanzen.«

Da ihre Großmutter keinen Hehl aus der Tatsache machte, dass Greg ihr Lieblingsenkel war, hatte Amber immer angenommen, er bekäme alles, was er sich wünschte. Die Vorstellung, dass dem womöglich gar nicht so war, war ihr vollkommen neu, und irgendwie empfand sie es auch als beunruhigend, gerade so, als entwickelten sich im stillen, hübschen See des Anwesens plötzlich gefährliche Strömungen.

»Aber wenn du doch kein Abgeordneter sein willst, warum …«

»So einfach ist das nicht, Amber – das ist es nie.«

Greg seufzte und setzte sich auf einen der eleganten Sheraton-Stühle, die neben dem Kamin platziert waren.

»Komm, setz dich«, sagte er zu ihr, beugte sich vor und klopfte auf das verblasste Chintzpolster des zweiten Stuhls. Dann streckte er die langen Beine aus. »Wir haben noch ein paar Minuten, bevor du runter zu Großmutter musst.«

Gehorsam nahm Amber Platz.

»Großmutter schickt dich nicht nach London, damit du dort die Kunstakademie besuchst. Deine Erziehung soll dort allerdings schon den krönenden Abschluss bekommen.«

»Den krönenden Abschluss?«

»Ja, in dem Sinn, dass du dein Debüt in der vornehmen Gesellschaft machst und dir einen adeligen Ehemann angelst.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Amber die Bedeutung seiner Worte erfasst hatte, doch dann schüttelte sie vehement den Kopf.

»Nein. Das kann sie nicht machen. Unmöglich. Ich will nicht … ich weigere mich …« Sie war aufgestanden, ohne sich dessen bewusst zu sein, und stand nun mit geballten Fäusten vor Greg. »Du irrst dich, Greg. Das ist unmöglich. Außerdem geht es doch gar nicht, schließlich gibt es in unserer Familie niemanden, der mich bei Hofe vorstellen kann.«

Im Internat hatte Amber alles über die Geheimnisse des gesellschaftlichen Debüts und die damit verbundenen Regeln erfahren, und man hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie als Enkelin eines Seidenfabrikanten, egal wie wohlhabend, nicht über den richtigen Stammbaum verfügte, um in den exklusiven Kreisen der Aristokratie akzeptiert zu werden. Ihr war das gleichgültig. Sie konnte sich kein schlimmeres Schicksal vorstellen, als in eine dynastische Zweckehe gedrängt zu werden, wie sie wohl den meisten ihrer Mitschülerinnen bevorstand.

»Großmutter wird immer einen Weg finden, das durchzusetzen, was sie will, Amber.«

»Aber warum sollte sie das wollen?«

Greg zuckte die Schultern. Amber tat ihm leid, dennoch hatte er ursprünglich nicht die Absicht gehabt, sich in ein derartiges Gespräch verwickeln zu lassen. Doch jetzt war es zu spät, sich zu wünschen, er hätte gar nicht erst damit angefangen.

»Barrant de Vries«, erklärte er kurz und bündig. »Er ist der Grund.«

»Jays Großvater? Das verstehe ich nicht.«

»Es ist eine lange Geschichte, ich habe sie selbst erst vor kurzem erfahren, allerdings aus einer verlässlichen Quelle.« Greg hielt inne und überlegte, wie viel er sagen sollte. Amber war naiv und vertrauensvoll, er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Sie brauchte nicht zu erfahren, woher er das alles wusste.

»Als junges Mädchen hatte Großmutter es darauf abgesehen, Barrant de Vries zu heiraten, und sie hat daraus nie ein Geheimnis gemacht.«

Amber keuchte auf, doch Greg achtete nicht darauf und fuhr fort: »Natürlich war es ein harter Schlag für Großmutters Stolz, als sich dann in der ganzen Grafschaft herumsprach, dass Barrant und sein Vater fanden, sie sei weder gut noch reich genug, um in die Familie de Vries einzuheiraten. Vermutlich haben sich viele hinter ihrem Rücken über ihre Ambitionen lustig gemacht.«

»Aber das muss ihr doch klar gewesen sein? Ich meine, jeder weiß doch, dass Barrant de Vries schon beinahe obszön stolz ist.«

»Na ja, das denke ich auch, aber sie war damals wohl eine außergewöhnliche Schönheit, und Urgroßvater war ja ziemlich reich. Ich möchte wetten, sie hatte sich eingeredet, sie könnte Barrant an Land ziehen.Vom Landadel wurde sie anscheinend akzeptiert, und das hat sie wohl auf die Idee gebracht, sie hätte Chancen, Barrants Frau zu werden.«

»Vom Landadel?«, erkundigte sich Amber. »Den Fitton Leghs und den Bromley Davenports?«

»Von den Bromley Davenports bestimmt, bei den Fitton Leghs bin ich mir nicht so sicher, schließlich hat Barrant de Vries am Ende eine Fitton Legh geheiratet.«

»Aber heute pflegt Großmutter Umgang mit der verwitweten Marquise von Cholmondeley. Sie sitzen in denselben Wohltätigkeitskomitees, und …«

»Meine liebe Amber, es ist etwas ganz anderes, jemandem zu erlauben, in die Familie einzuheiraten, als nur Umgang mit ihm zu pflegen. Das kannst du wirklich nicht miteinander vergleichen!« Greg hatte die Stimme und Haltung ihrer Großmutter so gut getroffen, dass Amber sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Irgendwann einmal ertappt Großmutter dich dabei, wie du sie nachäffst, und dann kommst du in Schwierigkeiten!«

»Du wirst diejenige sein, die in Schwierigkeiten kommt, wenn du runtergehst und anfängst, von Kunstakademien zu reden.«

»Aber ich verstehe immer noch nicht, was Barrant de Vries’ Weigerung, Großmutter zu heiraten, damit zu tun hat, dass sie mich in die Gesellschaft einführen möchte.«

»Na, das liegt doch auf der Hand. Sie gehört nicht zu den Leuten, die jemals eine Zurücksetzung oder Beleidigung vergessen, oder?«

Amber schüttelte den Kopf. Greg hatte recht. Wenn es ihr gerade opportun schien, konnte ihre Großmutter sehr hart sein. Ambers Mutter etwa hatte sie die Heirat mit einem russischen Emigranten nie verziehen.

Ein leiser Schauder überlief Amber.

»Nach allem, was ich jetzt weiß, glaube ich, dass Großmutter den Besitz hier nur gekauft hat, weil er an de Vries’ Land angrenzt und um Barrant unter die Nase zu reiben, dass sie mehr Grundbesitz und ein größeres Haus hat als er«, fuhr Greg fort. »Sie hat ja sogar seinen Enkel als Gutsverwalter angestellt. Das ist ihre Art, Barrant dafür zu demütigen, dass er sie gedemütigt hat. Jeder weiß, dass Barrant nach dem Krieg beinahe alles verloren hat, seinen eigenen Sohn eingeschlossen – der gestorben ist, ohne einen Erben zu hinterlassen. Aber das reicht Großmutter nicht, Amber. Sie will, dass wir erreichen, was ihr selbst verwehrt geblieben ist.Vor allem du. Ich kann schließlich keinen Titel heiraten, du aber schon. Der Krieg hat viele Familien der Aristokratie an den Bettelstab gebracht. Denk doch nur mal daran, wie viele Adelige heutzutage ihre Kinder an amerikanische Millionäre verheiraten, dann wird dir einiges klar.«

Amber war sich darüber durchaus im Klaren. Schließlich hatte ihr Nachbar Lord Fitton Legh im vergangenen Jahr eine amerikanische Erbin geheiratet, und man war sich allgemein einig, dass diese Ehe eingefädelt worden war, damit er Geld und die Braut einen Titel bekam.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, neckte Greg sie: »Du solltest froh sein, dass Großmutter offensichtlich der Ansicht war, Fitton Leghs Titel sei nicht gut genug. Sie wünscht sich für dich sicher jemanden, der gesellschaftlich über de Vries steht, verlass dich darauf. Deswegen will sie auch, dass du bei Hofe vorgestellt wirst.«

Bevor Amber antworten konnte, fuhr Greg fort: »Großmutter hat vielleicht genügend Geld, um dir einen Titel zu kaufen, aber so einfach ist das auch wieder nicht. Ich meine, dazu musst du dich unter die richtigen Leute mischen, und das kannst du nicht, wenn dir die Voraussetzungen dazu fehlen. Für ein Mädchen bedeutet das eine Vorstellung bei Hofe. Großmutter will einfach, dass du als ihre Enkelin einmal einen sehr viel besseren Titel bekommst als den, den de Vries ihr damals verweigert hat. Damit kann sie dann auch vor all den Leuten angeben, die sich hinter ihrem Rücken über sie lustig gemacht haben, als de Vries sie abblitzen ließ.«

Amber konnte das alles kaum fassen.

»Greg, bitte sag doch so was nicht. Das ist nicht nett«, bat sie ihren Cousin. »Ich weiß, dass du mich gern aufziehst, aber …«

»Ich mache keine Witze, Amber.«

»Hat Großmutter dir denn gesagt, dass es so ist?«

»Nein.«

»Dann stellst du also nur Vermutungen an, Greg. Ich bin mir sicher, dass du dich irrst. Zum einen …«

»Ich irre mich nicht, Amber. Wenn du unbedingt die Wahrheit wissen willst: Ich habe zufällig draußen vor ihrem Arbeitszimmer gestanden, als sie mit Jay Fulshawe darüber gesprochen hat. Irgendetwas über eine Zahlung, die sie an irgendeine Lady tätigen wollte, damit die dich bei Hofe vorstellt.«

»Jay weiß Bescheid?« Es fühlte sich wie ein doppelter Verrat an. Sie mochte Jay, hatte ihn sogar dafür bedauert, dass er so hart für ihre Großmutter arbeiten musste, während Greg, der mit ihm in Eton gewesen war, ein Leben der Muße genoss.

Amber zitterte so sehr, dass sie sich setzen musste. Es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein.

»Ich will keinen adeligen Ehemann. Ich will überhaupt noch nicht heiraten, und wenn, dann …«

»Es zählt das, was Großmutter will. Nicht, was wir wollen.«

Greg machte keine Scherze. Im Gegenteil, so ernst hatte Amber ihn noch nie erlebt.

»Das steht vollkommen außer Frage«, warnte er sie. »Sie kriegt immer das, was sie will.« Er sah sie an und lächelte ironisch. »Denk daran, wie sie das Haus und den Besitz hier bekommen hat. Lord Talbots Nachlassverwalter wollten Denham Place eigentlich gar nicht an sie verkaufen, aber bei der Menge an Erbschaftssteuer, die zu zahlen war, nachdem Lord Talbot ohne direkten Nachkommen gestorben war, ist ihnen am Ende gar nichts anderes übrig geblieben.«

Dass Greg Denham Place erwähnte, lenkte Amber kurzfristig ab. Sie liebte den schönen, von Vanbrugh erbauten barocken Landsitz mit den eleganten Räumen im ersten Stock. Nicht dass Denham Place je ihr gehören würde.

»Denham Place ist wunderschön, Greg«, sagte sie träumerisch zu ihrem Cousin. »Es soll zu Vanbrughs Lieblingshäusern gehört haben, obwohl es einer der kleinsten Landsitze ist, die er je entworfen hat.«

Greg zuckte mit den Schultern. Er interessierte sich nicht im Geringsten für Architektur oder Design.

Die Uhr schlug drei. »Großmutter erwartet dich.«

Und Greg hatte eine Verabredung, obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob er sie wirklich einhalten wollte. Was aufregend begonnen hatte, war in letzter Zeit zu einer ziemlichen Belastung geworden. Greg machte sich nicht viel aus großen Gefühlen, noch weniger aus tränenreichen Szenen, und doch steckte er jetzt in einer so vertrackten Situation, dass er kaum wusste, wie er sich herauswinden sollte.

Er jedenfalls hätte mit beiden Händen zugegriffen, wenn sich ihm die Chance geboten hätte, nach London zu gehen, nach London mit seinen exklusiven Nachtclubs und dem ganzen verruchten Lebensstil, der den Privilegierten offenstand. Trinken, spielen, mit hübschen Frauen flirten, welche die Spielregeln kannten – das alles war viel mehr nach seinem Geschmack als diese langweiligen Treffen mit Angehörigen des örtlichen Parteiausschusses der Konservativen.

Vielleicht konnte er seine Großmutter überreden, ihn als liebevollen älteren Cousin hin und wieder nach London fahren zu lassen, um pflichtbewusst ein Auge auf Amber zu haben.
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Kritisch begutachtete Blanche Pickford ihre Enkeltochter. Mit siebzehn zeigte Amber Anlagen, eine wahre Schönheit zu werden. Sie war zwar nur durchschnittlich groß, aber sie war schlank und hatte zarte Knochen, einen eleganten Hals und eine Haut wie aus Porzellan. Ihr Gesicht würde, sobald es die letzte Rundlichkeit der Kindheit verloren hatte, vollkommen herzförmig sein, mit weit auseinanderstehenden Augen und dichten Wimpern.

Blanche war nicht erfreut gewesen, als ihre Tochter – zweifellos unter dem Einfluss ihres Mannes – verkündet hatte, man werde das Kind Amber taufen, denn das empfand Blanche als viel zu exotisch. Es war Familientradition, den Töchtern Namen von Farben zu geben, Farben von Seidenstoffen. Doch man konnte nicht leugnen, dass Ambers Augen in der Tat von der honiggoldenen Farbe des kostbaren Bernsteinharzes waren.

Mit ihrer geraden Nase, den geschwungenen Lippen und den blonden Locken sah sie fast genauso aus wie sie selbst, als sie in Ambers Alter gewesen war, doch bis dato zeigte ihre Enkeltochter keine Spur der schwelenden Sinnlichkeit, von der Blanche mit siebzehn erfüllt gewesen war – und auch kein Gespür für die Macht, die in einer solchen Gabe lag. Vom Temperament her war Amber freundlich und sanft – schwach, wo ich doch immer so stark war, dachte Blanche kritisch. In ihr war kein Feuer, keine Leidenschaft, aber das machte nichts. Eine Ehe, wie sie sie für ihre Enkelin im Sinn hatte, beruhte nicht auf Leidenschaft und Sinnlichkeit. Ganz im Gegenteil.

Im Gegensatz zu seiner Mutter besaß das Mädchen wenigstens gutes Aussehen. Blanche war außer sich gewesen, als ihr klar geworden war, wie reizlos ihre Tochter werden würde – ganz Henry Pickfords Tochter mit ihrer Anhänglichkeit an die Fabrik und ihrem Interesse für die Arbeiterbewegung. Doch diese Wut war nichts gewesen im Vergleich zu dem Zorn, den sie empfunden hatte, als die unscheinbare Fünfundzwanzigjährige, von der Blanche angenommen hatte, sie würde eine alte Jungfer werden, sich ihr widersetzt hatte und mit dem kleinen Erbe von ihrem Vater einen russischen Emigranten geheiratet hatte. Nicht dass das Geld besonders weit gereicht hätte. Am Ende war ihre Tochter – wie sie es vorhergesehen hatte – bettelnd zu ihr gekommen.

Ja, alles in allem war sie nicht unzufrieden mit dem Rohmaterial, mit dem sie es hier zu tun hatte. Das Aussehen des Mädchens würde ihr sicher zum Vorteil gereichen, doch es war Blanches Vermögen, das der Familie den Titel bringen sollte, nach dem Blanche sich verzehrte.

»Setz dich, Amber«, wies Blanche ihre Enkelin an. »Wir müssen etwas Wichtiges besprechen.«

 

Amber konnte sich nicht erinnern, ihre Großmutter je in einem seidenen Kleidungsstück gesehen zu haben. Sie bevorzugte die französische Modeschöpferin Chanel, und heute trug sie eines ihrer typischen Jerseykleider, dessen Oberteil geschickt in Falten gelegt und an der Hüfte mit einer großen, mit Kristallen besetzten Brosche gerafft war, die bei jeder Bewegung das Licht einfing.

Ihre Großmutter war schlank und hielt sich aufrecht, sie hatte die richtige Figur für solche Kleider. Amber hatte ihre Schlankheit geerbt, obwohl ihre Figur unter den schulmädchenhaften Linien ihres wollenen Trägerkleids verborgen war, das sie über einer schlichten Bluse trug. Unter dieser Bluse klopfte Ambers Herz ängstlich. Was Greg ihr erzählt hatte, konnte doch unmöglich wahr sein?

Sie sah ihre Großmutter an und wartete bange. Blanche trug wie immer ihre Perlen, drei lange Ketten, deren Glanz einiges mehr an Wärme besaß als die Frau, um deren Hals sie lagen.

»Ich habe dir versprochen, dass du an deinem siebzehnten Geburtstag ein ganz besonderes Geschenk bekommst. Dieses Geschenk betrifft deine Zukunft, Amber. Du bist eine sehr privilegierte junge Frau, ich hoffe, dessen bist du dir bewusst. Als meine Enkeltochter hast du Möglichkeiten, die für viele junge Frauen deines Alters und in deiner Stellung unerreichbar sind, und während du diese Vorteile genießt, möchte ich, dass du nicht vergisst, warum sie dir gewährt wurden und welche Verantwortung du ihnen und mir gegenüber hast. Also«, Blanche erlaubte sich die Andeutung eines Lächelns, »im Januar reist du nach London, um dich auf deine Vorstellung bei Hofe vorzubereiten. Ich habe Vorkehrungen getroffen …«

Dann stimmte es also. Greg hatte recht gehabt. Amber wurde übel vor Verzweiflung.

»Nein«, protestierte sie wütend. »Nein, ich will nicht bei Hofe vorgestellt werden. Ich will auf die Kunstakademie gehen.«

Blanche sah ihre Enkelin entgeistert an. Ihre Eltern hatten mit ihrem lästigen und wertlosen Gerede über Kunst und Design mehr Schaden angerichtet, als sie geahnt hatte. Daran war allein der Russe schuld. Offenbar hatte er seiner Tochter allerhand Narreteien in den Kopf gesetzt, doch die würde Blanche ihr schon austreiben.

Amber war siebzehn und sehnte sich nach einem Leben, über das sie nicht das Geringste wusste – mit siebenunddreißig würde sie ihrer Großmutter danken, dass sie sie davor bewahrt hatte. Allein der Gedanke, die Schufterei, die es bedeutete, einen eigenen Weg zu gehen, mit dem Status und der Behaglichkeit vergleichen zu wollen, die Amber genießen konnte, wenn sie tat, was man ihr sagte, war lächerlich.

Nicht dass es eine Rolle spielte, was Amber dachte oder wie sehr sie protestierte. Blanche würde durchsetzen, was sie beschlossen hatte.

»Kunstakademie?«

Amber wurde von Blanches eisernem Blick förmlich in ihrem unbequemen Sessel festgenagelt, in dem sie Mühe hatte, aufrecht zu sitzen.

Sie verabscheute die Ausstattung des Zimmers. In seiner edwardianischen Schwere war es überwältigend und einschüchternd, von der braunroten Tapete und den dazu passenden Möbelstoffen aus Samt bis hin zu den auf Hochglanz polierten Mahagonimöbeln.

Die meisten Menschen beschrieben ihre Großmutter als »formidabel«, doch Amber kamen andere Charakterisierungen in den Sinn: förmlich, furchteinflößend, furchterregend. Ihre Mutter und ihr Vater hätten keine Angst, ermahnte sie sich und atmete tief durch.

»Das wollte ich schon immer.«

Ihre Worte, mehr beklommen denn trotzig, fielen in das kalte Schweigen, in dem der Raum erstarrt war, obwohl in dem marmornen Kamin ein anständiges Feuer loderte. Er war aus Carraramarmor aus den berühmten Steinbrüchen in Italien, ausgewählt wegen seiner Perfektion, genau wie alles im Leben ihrer Großmutter. Nicht dass sie Freude an dem handwerklichen Können gehabt hätte, für sie zählte allein der Status, den sein Besitz ihr verlieh.

»Du bist siebzehn Jahre alt, Amber, viel zu jung, um zu wissen, was gut für dich ist.«

Die Worte ihrer Großmutter pflanzten Angst in Ambers Herz, worauf sie in Panik geriet und herausplatzte: »Das haben meine Eltern sich für mich gewünscht. Mein Vater hat oft davon gesprochen, und wenn ich heirate, dann nur jemanden, den ich liebe und der mich so sehr liebt, wie mein Vater meine Mutter geliebt hat.«

Zu spät bemerkte sie, dass das ein Fehler gewesen war. Die Züge ihrer Großmutter waren zu einer eisigen Maske erstarrt.

»Dein Vater? Dein Vater, Amber, war ein mittelloser Einwanderer, der deine Mutter ihres Geldes wegen geheiratet hat – genauer gesagt meines Geldes wegen.«

Wie immer, wenn sie wütend war, war die Stimme ihrer Großmutter zu einem kaum hörbaren Flüstern geworden, das trotzdem in den Ohren dröhnte.

Doch um ihren Vater zu verteidigen, würde Amber ihre Angst vor dem Zorn ihrer Großmutter überwinden.

»Das stimmt nicht.Vater hat Mutter geliebt.«

Blanche ignorierte sie und fuhr unbarmherzig fort: »Ich habe sie gewarnt, was passieren würde, wenn sie sich mir widersetzte und ihn heiratete, und ich hatte recht. Als er seine Arbeit verlor, ist sie zu mir gekommen und hat mich angefleht, ihm Arbeit zu geben. Dein Vater hat meine Tochter nicht geliebt. Mein Geld und meine Fabrik hat er geliebt.«

»Er hat sie sehr wohl geliebt. Sie waren glücklich. Das hat Mutter gesagt. Sie hat gesagt, mein Vater sei begabt gewesen, ein wahrer Künstler.«

»Er war nichts als ein drittklassiger Versager und hätte die Fabrik mit seinen lächerlichen Ideen zugrunde gerichtet, wenn ich es zugelassen hätte.«

Amber hatte das Gefühl, als müsste sie würgen. Ihr war klar, dass sie viel zu hitzig war, während ihre Großmutter ruhig und kalt blieb. Ihre Eltern hatten einander geliebt, das wusste sie. Bevor die Londoner Fabrik, in der ihr Vater gearbeitet hatte, geschlossen worden war, war das kleine Haus erfüllt gewesen vom Lachen ihrer Eltern. Amber konnte sich daran erinnern, dass ihr Vater seine Freunde mit nach Hause gebracht hatte, Künstler wie er, die um den Küchentisch ihrer Mutter gesessen, ihre Suppe gegessen und geredet hatten. Das waren sehr glückliche Zeiten gewesen, die Amber in ihrer Erinnerung hütete.

Als die Eltern gezwungen gewesen waren, zurück nach Macclesfield zu ziehen, hatten sie nicht mehr so oft gelacht, doch das Haus, das ihre Eltern gemietet hatten, statt bei ihrer Großmutter in Denham Place zu leben, war immer noch von Wärme und Liebe erfüllt gewesen. Ihr Vater hatte gerne gelesen, und an Winterabenden hatten sie gemeinsam am Kamin gesessen, und er hatte vorgelesen, oft aus einer von Charles Dickens’ wunderbaren Geschichten, die vor dem Hintergrund der schrecklichen Lebensumstände der Armen spielten. Wie konnte ihre Großmutter es wagen, die Erinnerung an diese Liebe zu zerstören, indem sie ihre Existenz leugnete?

Ihre Großmutter irrte sich auch, wenn sie behauptete, Ambers Vater hätte die Firma in den Ruin getrieben. Er hatte sie gerettet. Wegen seiner Stoffentwürfe hatten die Werksvertreter von Denby Mill aus London berichten können, dass ihre neuen Seidenstoffe schon wenige Tage nach Auslieferung verkauft waren und bereits die ersten Nachbestellungen eingingen. Es hatte um seine Entwürfe und seinen Wunsch, der Arts-and-Crafts-Bewegung zu folgen, heftige Auseinandersetzungen gegeben, denn ihre Großmutter war gegen jede Veränderung und Neuerung. Ihr Vater hatte für die Firma nicht nur wichtige Verträge mit der Arts-and-Crafts-Bewegung abgeschlossen, sondern auch mit der Staatskirche, für die sie eigens kostbare Paramente anfertigten.

Amber kämpfte verzweifelt darum, ihre wütenden Tränen zurückzuhalten. »Wenn meine Eltern noch leben würden, würden sie dir das nicht erlauben.«

»Das reicht jetzt.« Ihre Großmutter stand auf. »Ich will kein Wort mehr über deinen Vater und diesen Unsinn mit der Kunstakademie hören. Ich allein entscheide über deine Zukunft, Amber. Ich ganz allein.«

»Du bist ein Snob. Du tust das nur wegen Barrant de Vries, weil die Leute über dich gelacht haben, als er dich nicht heiraten wollte …«

Amber schreckte zurück, als Blanche vortrat und ihr eine Ohrfeige verpasste. Der Schock brachte sie zum Schweigen, und ihr wurde mit Entsetzen klar, was sie getan hatte. Ihre Wange brannte, und ihr Herz raste.

Zwei wütende kreisrunde Flecken brannten auf dem Gesicht ihrer Großmutter, und ihr Atem ging schnell und flach.

»Wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen? In meinen Tagen hätte man dich für so eine Unverschämtheit ausgepeitscht. Du gehst auf dein Zimmer und bleibst so lange dort, bis ich dir erlaube, wieder herauszukommen.«

Halb blind vor Tränen floh Amber aus dem Raum.

 

Nachdem Amber gegangen war, rührte Blanche sich mehrere Minuten nicht von der Stelle. Sie war außer sich, dass ihre Enkeltochter, die in ihren Augen so viel weniger war als sie im selben Alter, es gewagt hatte, auf diese Weise zu ihr zu sprechen, und auch noch über etwas, das so eng mit ihrer eigenen Vergangenheit verknüpft war.

Blanche war wie erstarrt.Vierundvierzig Jahre lang hatte sie mit der demütigenden Erinnerung daran gelebt, dass Barrant sie abgewiesen hatte, und in all der Zeit hatte niemand es gewagt, offen mit ihr über diese Demütigung zu sprechen.

Sie trat ans Fenster und schaute hinaus. Sie war einundsechzig Jahre alt, und es war nicht ein Tag verstrichen, seit Barrant sie ausgelacht und gehöhnt hatte, nie im Leben werde er die Tochter eines Fabrikbesitzers heiraten, kein Tag, an dem sie diese Beleidigung nicht auf die Waagschale ihres Lebens gelegt und sich geschworen hatte, dafür zu sorgen, dass diese sich eines Tages zu ihren Gunsten neigen würde, selbst wenn sie sie Körnchen für Körnchen, Vergeltung für Vergeltung füllen musste, um dafür zu sorgen, dass Barrant todunglücklich in dem Wissen sterben würde, was seine Arroganz ihn gekostet hatte.

Sie hasste ihn, und sie konnte den Tag nicht erwarten, an dem ihr Enkelsohn und ihre Enkeltochter gesellschaftlich über seinen Enkelkindern stehen würden – was sie, da war sie fest entschlossen, eines Tages tun würden.

 

Jay Fulshawe sah Amber aus dem Arbeitszimmer ihrer Großmutter kommen. Sie war so niedergeschlagen, dass er sofort ahnte, was passiert war. Sein Herz verzehrte sich nach ihr. Ihre Großmutter hatte ihr die Nachricht also verkündet. Die Arme, sie würde es sehr schwernehmen.

Sie war noch in einem Alter, in dem sie ihre Gefühle nicht zu verbergen vermochte, sodass sie sich nun in ihren dunkelgoldenen Augen spiegelten, die jetzt fast schwarz waren vor Verzweiflung. Sie war aufgeweckt und warmherzig, und das Hauspersonal ihrer Großmutter hatte sie gern. Seit sie aus dem Internat nach Hause gekommen war, lauschte Jay auf ihr Lachen und freute sich, wenn er es hörte. Ambers schelmischer Sinn für Humor barg – im Gegensatz zu anderen – keine Böswilligkeit oder Unfreundlichkeit. Mit Leidenschaft vertrat sie, woran sie glaubte, und diese Leidenschaft machte sie sehr verletzlich. Jay hoffte, dass das Leben sie nicht dafür strafte. Sie war noch so jung.

»Amber …«, sagte er leise und streckte die Hand nach ihr aus, als sie tränenüberströmt in der Halle stand, doch sie schüttelte nur den Kopf.

»Du hast es gewusst, Jay«, beschuldigte sie ihn bitter. »Du hast gewusst, was meine Großmutter vorhat, und hast mir nichts gesagt.«

Wieso hatte Jay es ihr nicht gesagt? Amber kannte ihn praktisch ihr ganzes Leben lang und betrachtete ihn eher als Freund denn als Angestellten ihrer Großmutter. Er war mit Greg in Eton gewesen und hatte seine Ferien oft in Cheshire verbracht. Seine Eltern lebten in Dorset, wo sein Vater, dritter Sohn eines Gutsbesitzers, Geistlicher war. Es ging das Gerücht, sobald seine Frau einen Sohn und Erben zur Welt gebracht hatte, habe Barrant de Vries sämtliches Interesse an seinen beiden Töchtern verloren und es sei ihm egal gewesen, wen sie geheiratet hatten. Es wurde allerdings auch gemunkelt, dass sie allein deswegen keine bessere Partie gemacht hatten, weil kein Geld da gewesen war. In den aristokratischen Kreisen, in denen die de Vries und ihresgleichen sich bewegten und heirateten, war die Mitgift einer Braut fast so wichtig wie ihre Herkunft.

Jay war ernster als Greg; dunkelhaarig, groß, hager und sportlich, mit einer ruhigen, gemessenen Art zu reden, und einem leicht spöttischen Lächeln, bei dem Amber oft gerne nach Skizzenblock und Kohle gegriffen hätte, um es einzufangen.

Doch jetzt lächelte Jay nicht. »Das hätte mir nicht zugestanden«, antwortete er ruhig. »Es tut mir wirklich sehr leid, aber vielleicht wird es gar nicht so schlimm, wie du befürchtest.«

»Du meinst, dass kein Adeliger mich heiraten will und dass ich abgewiesen werde, so wie dein Großvater meine Großmutter abgewiesen hat?«, erwiderte Amber bitter.

Sie hatte die alte Geschichte also endlich erfahren. Jay hatte sich schon gefragt, wann es so weit wäre. Schließlich war sie in der Gegend allgemein bekannt. Seine Cousine Cassandra hatte großen Spaß daran gehabt, ihn damit zu unterhalten, als sie sie von den Fitton Leghs gehört hatte, ohne zu wissen, dass er sie bereits kannte, doch Cassandra hatte den brüchigen Stolz der de Vries geerbt, den er persönlich verschroben und destruktiv fand.

Jay legte Amber die Hand auf den Arm, doch sie schüttelte ihn ab.

Amber lief die Treppe hinauf und den Flur hinunter und suchte Zuflucht in ihrem Schlafzimmer. Ihre Großmutter mochte es als Bestrafung betrachten, sie auf ihr Zimmer zu verbannen, doch Amber zog es vor, mit ihrer Verzweiflung allein zu sein.

Sie erstarrte, als sie ein kurzes Klopfen an der Tür hörte, entspannte sich jedoch, als Mary, das Stubenmädchen, hereinkam. Mary war fünfundzwanzig und mit einem Verkäufer in einem Lebensmittelladen in Macclesfield liiert. Sie besaß eine quirlige Persönlichkeit und ein warmes Lächeln, doch als sie jetzt zum Tisch ging, wich sie Ambers Blick aus. »Die Herrin sagt, ich soll Ihre Malsachen entfernen, Miss Amber«, sagte sie entschuldigend.

Ambers Gesicht brannte heiß vor Demütigung und Schmerz. Ihre Großmutter hatte sicher erraten, dass sie Trost im Zeichnen suchen würde. Na, wenn sie dachte, sie würde sich entschuldigen, um die Sachen wiederzukriegen, dann hatte sie sich aber getäuscht!

 

Es wurde bereits dunkel, als Jay in dem Kombiwagen, den Blanche Pickford ihm als ihrem Gutsverwalter zur Verfügung gestellt hatte, den zerfurchten Weg nach Felton Priory nahm. Sie hatte ihm erklärt, er könne das Automobil »in gewissem Umfang für private Fahrten nutzen, da ich davon ausgehe, dass Sie sicher ab und an Ihren Großvater sehen wollen, der ja nicht in der Lage ist, Sie zu besuchen«.

War dies eine freundliche Geste gewesen oder ein unfreundlicher Hinweis auf die Tatsache, dass Barrant an den Rollstuhl gefesselt war? Jay wusste, was sein Großvater davon gehalten hätte.

Die Dämmerung bemäntelte die Schäbigkeit des Hauses und der umliegenden Parklandschaft. Anders als Denham Place konnte man Felton Priory nicht als architektonisches Juwel beschreiben, denn es war ein planloses Durcheinander verschiedener Perioden und persönlicher Stilrichtungen, das vom fünften Viscount noch mit einer neuen, pseudogotischen Fassade von herausragender Hässlichkeit versehen worden war.

Jay parkte den Kombiwagen auf dem gekiesten Vorhof und nahm mit geschmeidigen Schritten die Stufen zu dem wuchtigen Säulenvorbau.

Der Butler seines Großvaters öffnete ihm die Tür. Jay hatte seinen Besuch telefonisch angekündigt, denn er wusste, dass es Bates, der gut zehn Jahre älter war als sein Großvater und zudem unter Rheuma litt, immer schwerer fiel, die Entfernung von dem warmen Anrichteraum zum Haupteingang zurückzulegen.

»Guten Abend, Master Jay«, hieß Bates ihn willkommen und nahm Jays Staubmantel, Mütze und Schal.

»Guten Abend, Bates«, antwortete Jay. »Was macht das Rheuma?«

»Nicht allzu schlimm, danke. Aber Ihr Großvater hatte zwei schlechte Tage, fürchte ich.«

»Vielen Dank, dass Sie mich vorwarnen. Seine Beine quälen ihn wohl wieder, was?«

»Leider ja.«

Barrant waren zwar beide Beine amputiert worden, doch er litt unter heftigen Phantomschmerzen. Das von Dr. Brookes verordnete Morphium war manchmal das Einzige, was noch half.

Jays Großvater hatte sich vehement dagegen ausgesprochen, als ein Gesetz verabschiedet worden war, das die gängige Praxis ins Gegenteil verkehrte. Morphium und Morphiumderivate waren jetzt nur noch auf ärztliche Verordnung erhältlich.Wie Jay wusste, war sein Großvater nicht als Einziger der Meinung, die Regierung mische sich mit ihrem neuen Medikamentengesetz in etwas ein, was sie nichts angehe. Für viele lebenslustige junge Menschen war das Gesetz zu spät gekommen.Wie die arme Elizabeth Ponsonby, eine junge Partygängerin, über deren wilden Lebensstil die Klatschspalten berichtet hatten, waren sie bereits alkohol- und drogenabhängig, und genau wie bei der Prohibition in Amerika hatte das Gesetz nur erreicht, dass ein Schwarzmarkt für Rausch- und Betäubungsmittel entstanden war.

»Ihr Großvater wartet in der Bibliothek auf Sie, Master Jay.«

Die Bibliothek von Felton Priory war ein großer, rechteckiger Raum, den Jays Großvater nach seinem Unfall zu seinem privaten Reich gemacht hatte. Ein chinesischer Lackparavent verbarg diskret das Bett, das Jay nach unten hatte bringen lassen, damit sein Großvater sich »ausruhen« konnte, wann immer ihm danach war, statt mitsamt seinem Rollstuhl mit dem schwerfälligen Speiseaufzug in den ersten Stock verfrachtet werden zu müssen, wo sein Schlafzimmer lag.

»Ha, da bist du ja endlich!«, begrüßte Barrant Jay. »Ich muss schon sagen, dass Blanche dich hart arbeiten lässt und dir nichts schenkt. Bates«, brüllte er den Butler an, »bringen Sie mir einen Brandy … und schenken Sie ordentlich ein.«

Jay sah seinen Großvater besorgt an. »Ich dachte, Dr. Brookes hätte dir Brandy verboten?«

Barrant warf seinem Enkelsohn einen finsteren Blick zu. »Kein Arzt schreibt mir vor, was ich zu tun und zu lassen habe. Wenn ich einen Brandy will, kriege ich auch einen, verdammt noch mal. Überhaupt, was weiß der schon? Der junge Narr. Sein Vater war übel genug. Dachte, er würde mich noch umbringen, bevor er sich zur Ruhe setzt, aber der Sohn ist ja noch schlimmer.«

Der alte Mann hatte offensichtlich einen schlechten Tag.

Sein Haar, einst so dicht und dunkel wie Jays, war jetzt weiß. Die Schmerzen hatten links und rechts seines Munds tiefe Furchen in die Haut gegraben und die Züge unter den hohen Wangenknochen ausgehöhlt. In den dunkelblauen Augen funkelte noch heftige Leidenschaft, angetrieben, wie Jay vermutete, von Frustration und Arroganz.

Barrant nahm ohne ein Wort des Dankes den Brandy, den Bates ihm brachte, und wartete, bis der Butler den Raum verlassen hatte, bevor er schroff sagte: »Dann kandidiert der Pickford-Junge, um den Sitz von Barclay Whiston zu übernehmen, was? Das war natürlich Blanches Idee. Er kriegt ihn nicht. Ein Leichtgewicht, daran wird kein Geld der Welt etwas ändern. An seinen Vater reicht der im Leben nicht heran.« Über das Gesicht seines Großvaters huschte ein Ausdruck, den Jay nicht zu deuten wusste. »Du kommst gut mit ihm zurecht, oder?«

»Mit Greg kommt jeder gut zurecht«, antwortete Jay ruhig.

»Cassandra hält nicht viel von ihm.«

Obwohl Jay schwieg, brummte Barrant und sagte: »Du hast recht, es wird Zeit, dass Cassandra sich einen Mann sucht. Sie sieht nicht besonders gut aus, aber sie hat De-Vries-Blut in den Adern. Ihr Betragen lässt jedoch zu wünschen übrig. Kein Mann will eine Frau mit einer so spitzen Zunge. Ich weiß nicht, woher sie die hat. Sicher nicht von deiner Großmutter. Die war lammfromm. Cassandra hat mir erzählt, Blanche will das Mädchen nach London schicken. Sie hat die idiotische Vorstellung, sie könnte ihr einen Titel kaufen.«

»Amber wird bei Hofe vorgestellt, ja.«

»Sieht gut aus, was?«

»Ja.«

Barrant brummte noch einmal. »Sie ist und bleibt trotzdem eine Kaufmannstochter. Deine Großmutter war eine Fitton Legh. Ihre Vorfahren sind bei der Eroberung Englands durch die Normannen ins Land gekommen, genau wie die de Vries. Bei einer Ehe zählt gutes Blut, nicht gutes Aussehen. Gleich zu Gleich. Vergiss das nicht, wenn du so weit bist. Nicht dass du ein echter de Vries wärst, denn ein Kind trägt den Namen seines Vaters und nicht den seiner Mutter.«

Die Bitterkeit in der Stimme seines Großvaters war Jay so vertraut wie der Grund dafür. Barrant de Vries war nie darüber hinweggekommen, dass er seinen Sohn verloren hatte, und er würde auch nie darüber hinwegkommen. Jay wusste, dass sein Großvater ihm viel mehr zugetan wäre, wenn er ein Sohn von dessen Sohn wäre und nicht von einer seiner Töchter.

 

»Ich weiß, du langweilst dich mit mir.« Ihre Stimme war gereizt, schraubte sich gefährlich in hysterische Höhen.

Greg wünschte, er wäre nicht gekommen, sondern hätte die Einladung nach Manchester in einen neuen Nachtclub, der eben erst eröffnet hatte, angenommen.

»Natürlich nicht.«

»Doch. Du hast mich nicht mal deinen liebsten Schatz genannt wie sonst.« Sie zog einen Flunsch, und in ihren großen blauen Augen standen Tränen.

Greg spürte, dass ihm der Mut so schnell sank, wie seine Gereiztheit wuchs.

Das Schlafzimmer roch nach Parfüm und Sex, das eine so widerlich wie das andere. Seit Wochen war in ihm das Gefühl gewachsen, in einer Situation gefangen zu sein, die er nicht länger wollte. Es wurde noch stärker. In der ersten lustvollen Erregung war ihm nicht bewusst gewesen, dass sich hinter ihrer außerordentlichen Schönheit eine anhängliche und besitzergreifende Persönlichkeit verbarg. Sein Verlangen nach ihr hatte ihn gefährlich blind sein lassen.

Eine Affäre mit einer verheirateten Frau war in Gregs Augen etwas, das jungen Männern in seiner gesellschaftlichen Stellung zustand. Zu Anfang war er wie besessen gewesen von seiner Lust, das stimmte wohl, und hatte ihr vielleicht übereilte Versprechungen gemacht, doch jetzt langweilte er sich und wollte weiter. Doch sie war noch nicht bereit, ihn ziehen zu lassen.

Irgendwie war ihre beiläufige Affäre in ihren Augen – und Worten – zu etwas ganz anderem geworden. Zu etwas, das Greg so nie gewollt hatte und gewiss nicht fortsetzen wollte.

»Du hast gesagt, du liebst mich, aber das war gelogen«, beschuldigte sie ihn. »Wie kannst du so grausam sein? Habe ich nicht schon genug zu ertragen? Muss ich noch mehr gestraft werden, indem man mir mit falschen Liebesschwüren das Herz stiehlt?«

Sie ging jetzt im Schlafzimmer auf und ab und geriet mit jeder Minute mehr in Rage. Der weiße Seidenmorgenrock mit Marabubesatz, den sie angezogen hatte, als sie das Bett verließen, wirbelte um sie herum. Die Seide klebte an ihrem nackten Körper, doch das erregte ihn längst nicht mehr.

Sie machte Greg nervös. Anfangs war sie unterkühlt gewesen, hatte ihn geneckt und ihn zappeln lassen. Er hätte sich nie träumen lassen, dass sie ihn irgendwann einmal so anflehen würde.

Sie blieb vor ihm stehen, griff nach dem Martini, den er ihr hatte mixen müssen – sie hatte sogar nach ihrem Mädchen gerufen, und er hatte sich in ihrem Bad verstecken müssen, während das Mädchen die Zutaten und einen Cocktailshaker hochgebracht hatte.

Greg hatte sie gewarnt, dass sie zu viele Risiken einginge, doch da war sie in hysterische Tränen ausgebrochen und hatte ihn beschuldigt, sie nicht mehr zu lieben, und ihn daran erinnert, dass er einst alles für sie riskiert hätte.

Jetzt trank sie gierig aus dem Glas, das sie in der Hand hielt. Ihr Gesicht war gerötet, ihr Blick unstet.

»Ich weiß etwas«, sagte sie strahlend, »ich läute nach dem Kindermädchen, damit es das Baby hereinbringt.«

»Nein!« Greg konnte sein Entsetzen nicht leugnen. »Nein. Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

»Warum nicht? Er ist schließlich …« Sie unterbrach sich und warf sich auf die von ihrem Liebesspiel zerknitterten Laken. Das erinnerte sie daran, dass sie beim ersten Mal so leidenschaftlich übereinander hergefallen waren, dass sie es nicht einmal bis ins Bett geschafft hatten. Sie hatte gewusst, dass er vorbeikommen würde, und war unglaublich nervös gewesen. Sie hatte ein weich fallendes Kleid von Chanel getragen und darunter ein Unterkleid aus Seidensatin und ein passendes Höschen, die Strümpfe von einem seidenen Strumpfband gehalten – jedes einzelne Kleidungsstück hatte sie sorgfältig danach ausgewählt, wie schnell man sich seiner entledigen konnte, obwohl sie das Greg nicht verraten hatte.

Er hatte sie in die Arme genommen, sobald sie im Zimmer waren, sich mit dem Rücken an die Tür gelehnt, um sie zu schließen, hatte sie an sich gedrückt, sie mit den Händen gestreichelt und geknetet und sie mit einem leidenschaftlichen Hunger erforscht, der ihrem Verlangen entsprochen hatte. Er hatte laut gestöhnt, als sie durch den Stoff der Hose seine Erektion befingert hatte und dann mit den Fingerspitzen die ganze Länge hinuntergestrichen war, als wollte sie sie messen, und ihn dabei schmollend angesehen hatte, um ihn zu erregen und zu quälen.

Er hatte sich gerächt, indem er an der Haut direkt unter ihrem Ohr geknabbert und die weichen Rundungen ihrer Brüste gestreichelt hatte, die unter dem Kleid seinen Blicken entzogen waren. Als er den Saum ihres Unterkleids gefunden hatte, hatte er die Haut darüber gestreichelt und das Unterkleid dann langsam nach unten gezogen, bis ihre nackten Brüste an den Stoff des Kleids gedrückt wurden, während ihre Brustwarzen sich aufstellten, als er sie kniff und damit spielte.

Sie hatte ihn nicht aufgehalten, als er ihr das Kleid hochgeschoben und sie in die Arme genommen und mit dem Rücken gegen die Schlafzimmertür gedrückt hatte, während ihre Arme und Beine ihn umschlangen.

Er hatte sie schnell und hart genommen, ohne sich die Mühe zu machen, ihr das Höschen auszuziehen, hatte nur die weite Beinöffnung zur Seite geschoben, nachdem er seine Hose aufgeknöpft hatte.

Sie hatte vor Erregung und Vergnügen geschrien, sich ihm entgegengedrängt und gekeucht und sich an ihn geklammert, als er in sie stieß.

Er war zu schnell gekommen, doch sie hatte so getan, als hätte sie einen Orgasmus gehabt, hatte sein Vergnügen an erste Stelle gesetzt – wie ich es seither so oft getan habe, dachte sie jetzt voller Selbstmitleid, bevor sie ihn anflehte: »Sag, dass du mich liebst, Greg.«

»Du weißt, dass ich das tue«, log er unbehaglich.

»Sag es. Ich will es hören.«

»Ich liebe dich.«

»Nein, ich will, dass du es richtig sagst und auch so meinst, wie früher.«

Ihre Stimme stieg schon wieder. Wenn sie so weitermachte, hörte sie noch jemand. Greg fing an zu schwitzen, das Zimmer kam ihm vor wie ein Gefängnis, und sie war die Kerkermeisterin.

»Es ist spät. Ich muss gehen.«

»Nein.« Sie drehte sich um und lief zu ihm, packte das Revers seiner Jacke, klammerte sich an ihn, drängte sich mit dem ganzen Körper gegen ihn, rieb sich an ihm. »Ich will, dass du bleibst.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Wegen ihr, deiner Großmutter. Sie hat dir vermutlich schon eine Frau ausgesucht.«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Aber du hättest nichts dagegen.«

»Das ist dummes Gerede …«

»Du findest mich dumm? Als wir uns kennengelernt haben, hast du mich nicht für dumm gehalten. Da hast du mich geliebt. Weißt du noch? Sag noch einmal, was du gedacht hast, als du mich das erste Mal gesehen hast.«

In der ersten Zeit ihrer Beziehung hatte er dieses Ritual genossen, doch inzwischen hatte es für ihn jeden Reiz verloren, war nicht mehr als eine Abfolge von Reifen, durch die er springen musste, bevor er fliehen konnte.

»Ich dachte, du bist die schönste Frau, der ich je begegnet bin«, sagte Greg gehorsam.

»Und was hast du zu mir gesagt?«

»Ich habe gesagt, dass ich dich anbete und bewundere und dass ich dich will und dich liebe …«

»Und dass du mich für immer lieben würdest«, schloss sie triumphierend. »Du konntest nicht genug von mir kriegen …«

Es stimmte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte das Verlangen nach ihr ihn so verzehrt, dass er fast augenblicklich kam, sobald er in ihr war. Hastige, verbotene Vereinigungen in dunklen Ecken und verwinkelten Korridoren, die ihre wechselseitige Lust in fiebernde erotische Begegnungen verwandelt hatten, wie das eine Mal, als sie im Musikzimmer gewesen waren, während ihr Mann sich mit seinem Verwalter um irgendeine Angelegenheit kümmerte, und sie sich auf den Klavierhocker gesetzt hatte und ihm gesagt hatte, er solle näher kommen und ihr die Noten umblättern. Sie hatte gewartet, bis er neben ihr stand, um sich dann vorzubeugen, seine Hose zu öffnen und mit einer Hand gekonnt sein Glied zu streicheln und mit der anderen die Klaviertasten anzuschlagen, während ihre Zunge eifrig mit seiner geschwollenen, glänzenden Eichel spielte.

»Ich wollte immer schon orgeln lernen«, hatte sie in gespielter Unschuld gesagt.

Er hatte sie schnell und drängend genommen, hatte ihre Röcke hochgeschoben, während sie sich provokativ nach vorn gebeugt und ihm ihr rundes Hinterteil dargeboten hatte. Er hatte sich tief in die warme, feuchte Spalte gereckt und sie beide zu einem schnellen, heftigen Orgasmus getrieben, während sie die Stimmen ihres Ehemanns und seines Verwalters hörten, die sich der Tür zum Musikzimmer näherten.

Ja, es hatte gute Zeiten gegeben, doch daran wollte Greg jetzt nicht erinnert werden.

»Das hast du gesagt, Greg«, insistierte sie. »Du hast gesagt, du würdest mich auf ewig lieben und mich nie verlassen.«

»Also, ich fürchte, ich muss dich jetzt verlassen, meine Süße«, erklärte er ihr, nahm Zuflucht zu einem wehmütigen Lächeln und verlieh seinen Worten einen neckenden Unterton. »Denn die ganze Nacht kann ich ja wohl nicht bleiben.«

»Aber ich sehe dich morgen?«

Er zögerte.

»Ich muss«, platzte sie heraus. »Ich muss dich sehen, Greg. Wenn du nicht kommst, übernehme ich keine Verantwortung für das, was ich dann tue.«

Es war nicht das erste Mal, dass sie ihm drohte, doch inzwischen erzürnten ihre Drohungen ihn eher, als dass sie ihn erschreckten. Schließlich hatte sie mehr zu verlieren als er, wenn ihre Affäre bekannt wurde.

 

Als er später nach Hause fuhr, beneidete er Amber um ihre bevorstehende Abreise nach London. Was würde er nicht geben für die Gelegenheit, mehrere Monate dort zu leben, besonders jetzt.
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Amber war natürlich in Ungnade gefallen. Mehr als zwei Wochen waren seit ihrem Geburtstag vergangen, doch ihre Großmutter begegnete ihr immer noch kalt und sprach nur dann mit ihr, wenn es unumgänglich war.

»Glaubst du, Großmutter hat Barrant de Vries geliebt, Greg?«, fragte Amber ihren Cousin.

Sie hatten sich nach dem Mittagessen im Billardzimmer getroffen. Amber saß im Schneidersitz auf der Fensterbank, während Greg die Spitze seines Queues einkreidete, bevor er sich über den Tisch beugte und sorgfältig eine der Kugeln anvisierte.

»Woher zum Teufel sollte ich das wissen?«, erwiderte er.

Wenn Großmutter Barrant de Vries einmal geliebt hat, warum hasst sie ihn jetzt so sehr?, fragte sich Amber. Sollte sie ihn damals geliebt haben, unterschied sich diese Liebe jedenfalls sehr von der, die zwischen ihren Eltern bestanden hatte.

»Großmutter redet immer noch nicht mit mir. Oh, Greg, wenn ich doch bloß nicht debütieren müsste!« Amber erschauderte.

»Ach, komm schon«, meinte Greg aufmunternd. »So schlimm, wie du es dir jetzt ausmalst, wird es vielleicht gar nicht. Ich dachte, euch Mädchen gefällt es, hübsche Kleider zu tragen und auf Bälle zu gehen. Ich jedenfalls würde mir diese Gelegenheit bestimmt nicht entgehen lassen, mich in London zu vergnügen, das kann ich dir sagen.« Seine Augen glänzten. »Da wären der Kit-Cat Club und das Embassy und der Slipper. Alles Etablissements, wo man sich wirklich amüsieren kann.Vielleicht sollte ich mit Großmutter reden und sie fragen, ob ich dich begleiten darf, dann kann ich dir alle unerwünschten Verehrer vom Hals halten.« Er setzte eine gespielt wilde Miene auf.

Amber kicherte.

»Hör zu: Ich muss später nach Fitton Hall rüberfahren; wenn du magst, kannst du mitkommen. Das wird dich ein bisschen aufheitern.«

Greg war so nett. Amber konnte sich glücklich schätzen, einen so fürsorglichen Cousin zu haben.

»Ich dachte, Großmutter hätte beim Frühstück gesagt, Lord Fitton Legh wäre geschäftlich in London«, meinte Amber.

»Wirklich? Ich kann mich nicht erinnern, aber es macht auch nichts, wenn er nicht da ist. Ich will Lady Fitton Legh nur ein paar Bücher von Großmutter zurückbringen.«

Amber nickte. Sie freute sich darauf, Caroline Fitton Legh wiederzusehen. In der Nachbarschaft hatte es ziemliches Aufsehen erregt, als Lord Fitton Legh eine amerikanische Erbin heimgeführt hatte, die zwanzig Jahre jünger war als er und kaum älter als Amber jetzt.

Blanche saß im selben Wohltätigkeitskomitee wie Caroline Fitton Legh und die verwitwete Marquise von Cholmondeley.

Letztere hatte Amber im vergangenen Jahr an Weihnachten zu einer Kindergesellschaft geladen. Amber erinnerte sich noch, dass es unter den erwachsenen Gästen jede Menge Klatsch gegeben hatte, begleitet von erhobenen Augenbrauen und den Worten »pas devant les enfants«. Es war dabei anscheinend darum gegangen, dass der Duke of Westminster Gabrielle Chanel, deren Kleider ihre Großmutter so schätzte, nach Eaton Hall eingeladen hatte. Unschuldig hatte Amber sich später bei Greg erkundigt, warum die Erwachsenen nicht wollten, dass die Kinder von Mademoiselle Chanels Besuch in Eaton Hall erfuhren, worauf Greg nur gelacht und der schockierten Amber eröffnet hatte: »Weil sie die Geliebte des Herzogs ist, du Gänschen.«

Jetzt jedoch war es weniger das skandalöse Verhalten des Duke of Westminster, das Amber beschäftigte, als die Ehe der Fitton Leghs. Hatten Carolines Eltern gewollt, dass ihre Tochter einen Adeligen heiratete? War sie deswegen Lord Fitton Leghs Frau geworden, obwohl der doch so viel älter war als sie? Amber schauderte. Stand ihr auch so etwas bevor?

 

Amber eilte nach unten. Unter ihrem cremeweißen Seidenjäckchen trug sie ihr »bestes« schokoladenbraunes Nachmittagskleid. Die Dezembersonne brachte das Muster aus kleinen cremeweißen Rauten zum Leuchten. Obwohl es neu war, wirkte das Kleid mit dem hochgeschlossenen, cremeweiß abgesetzten, eckigen Ausschnitt und dem kurzen Faltenrock noch ziemlich schulmädchenhaft, genau wie die flachen Spangenschuhe aus braunem Lackleder und die passende Handtasche. Ihr cremeweißer Glockenhut war mit einem braunen Ripsband und einer einzelnen schokoladenbraunen Seidenblume aufgeputzt. Amber hatte ihn tief in die Stirn und ein wenig schräg aufgesetzt, so wie die Mannequins in der Vogue ihre Hüte trugen. Cremeweiße Lederhandschuhe vervollständigten das Ensemble.

Als Amber in die Eingangshalle trat, stellte sie fest, dass Greg dort bereits auf sie wartete und ungeduldig auf und ab ging.

Er hatte sich ebenfalls umgezogen. Er trug jetzt einen Tweedanzug mit Oxfordhose, die so weit war, dass man nur die Spitzen seiner braunen Budapester sah. Den Hut hatte er in der Hand, sein dichtes blondes Haar, das ihm normalerweise bis in die Augen fiel, war streng mit Brillantine zurückgekämmt. Er sah sehr attraktiv aus.

»Fertig, altes Mädchen?«

Amber nickte und legte ihm die Hand auf den Arm, den er ihr mit schelmischem Lächeln entgegenstreckte, während Wilson, der Butler ihrer Großmutter, einem Dienstmädchen bedeutete, ihnen die Tür zu öffnen. Sie fühlte sich furchtbar erwachsen und stolz, dass sie mit Greg ausging, um einen Nachmittagsbesuch zu machen.

Gregs knallroter Roadster, der Bugatti, den er seiner Großmutter bei seiner Rückkehr aus Oxford abgeschmeichelt hatte, parkte auf der gekiesten Einfahrt.

Fitton Hall lag im Osten von Macclesfield, Denham Place im Westen. Die beiden Landsitze wurden nicht nur durch die Stadt Macclesfield getrennt, sondern auch durch das hübsche Dorf Alderley Edge, wo ursprünglich die Eisenbahnlinie geendet hatte und wo nun alle reichen Eisenbahnbarone wohnten. Es gab eine Abkürzung über eine schmale, gewundene, steil abfallende Landstraße, auf der oft bäuerliche Fuhrwerke unterwegs waren, doch Greg nahm die längere Strecke, die über bessere Straßen führte. Als sie an Stanley Hall vorüberkamen und dann den Hügel hinter Alderley zur eigentlichen »Edge« erklommen, einem Steilhang, der sich über dem Ort erhob, hielt Amber den Atem an. Über diese Felsklippe und ihre magischen Eigenschaften waren viele Geschichten in Umlauf. Es hieß, dort sei nie ein Vogel zu hören; manche behaupteten auch, in den Höhlen tief unter dem Felsen habe Merlin gelebt. Er schlafe immer noch dort und wache über Artus’ Schwert.

Als sie sich Macclesfield näherten, berührte Amber Greg am Arm.

»Greg, könnten wir an der Fabrik vorbeifahren, bitte?«

»Ich verstehe nicht, was du in dieser langweiligen Fabrik siehst«, beschwerte er sich.

Denby Mill war im neopalladianischen Stil erbaut worden, der unter den Fabrikbesitzern damals sehr beliebt gewesen war. In der Stadt gab es mehrere Fabriken in diesem Stil, doch Denby Mill war die bei weitem größte und auch profitabelste.

Ambers Mutter hatte ihr erklärt, der Wohlstand ihrer Familie liege in der Ehe eines Vorfahren mit der einzigen Tochter eines wohlhabenden Reeders aus Liverpool begründet. Vom Erbe seiner Frau hatte dieser Vorfahr nicht nur die Fabrik errichtet, sondern auch in den Bau von Eisenbahnen und Kanälen investiert.

Blanche Pickford hatte zusätzlich zu dem Vermögen, das sie nach dem Tod ihres Vaters erhalten hatte, ein zweites Vermögen von einem unverheirateten Onkel mütterlicherseits geerbt.

Ambers Mutter hatte ihr außerdem erzählt, dass ihr Vorfahr sich durch die Familie seiner Frau für den Fernen Osten zu interessieren begann. Auf seine Seide ließ er die Kopie eines Gemäldes drucken, das ursprünglich aus China stammte. Daraus war die berühmte chinesische Seide von Denby Mill entstanden, die zum ersten Mal bei der Weltausstellung vorgeführt worden war, wo Queen Victoria höchstpersönlich sie bewundert hatte.

Wie andere in seiner Stellung hatte auch ihr Vorfahr Josiah Denby einen kleinen Teil seines Reichtums für philanthropische Zwecke gespendet, um den Armen in der Stadt zu helfen. Damit hatte er eine Familientradition begründet, die seit Generationen befolgt wurde.

Als Kind hatte Amber immer furchtbar gerne zugehört, wenn ihre Mutter von ihrer Familie erzählte.

In dem von einem schmiedeeisernen Zaun umgebenen Garten neben der Fabrik stand eine Statue von Denby. Als sie jetzt daran vorbeifuhren, lächelte Amber still in sich hinein. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich als Kind gewünscht hatte, er hätte etwas Aufregenderes geleistet, so wie Miss Brocklehurst, die nach Ägypten gereist war und jede Menge Artefakte mitgebracht hatte, darunter eine Mumie, die jetzt in einem Museum im West Park untergebracht waren, wo man hingehen und sie bestaunen konnte.

Nachdem sie die Stadt und die Fabrik hinter sich gelassen hatten, nahm Greg die Straße, die nach Fitton Hall und zum Wald von Macclesfield führte.

Kurz darauf folgte Greg der langen Allee zum Landsitz der Fitton Leghs. Am Torhaus hielt er, bis jemand herauskam und das Tor für sie öffnete.

Das elisabethanische Haus und die Gärten waren berühmt für ihre Schönheit. Manche behaupteten sogar, die Dark Lady in Shakespeares Sonetten sei eine Fitton gewesen. Daneben hielt sich das Gerücht um ein tragisches Ereignis in der Vergangenheit, wonach sich eine Fitton, die gegen ihren Willen verheiratet worden war, in einem Teich zwischen dem Landsitz und der Dorfkirche ertränkt haben sollte, weil ihr das immer noch lieber war, als mit ihrem Bräutigam das geliebte Heim zu verlassen.

»Oh, Greg, ist das nicht hübsch?«, rief Amber aus, als sie zu der Fachwerkfassade mit den mehrteiligen Fenstern blickte, während Greg den Wagen vor dem Haupteingang zum Stehen brachte.

Ein Hausdiener öffnete ihnen die Tür.

»Guten Tag, Mr Pickford.«

Amber war ein bisschen überrascht, dass ihr Cousin namentlich begrüßt wurde, interessierte sich aber viel zu sehr für das Haus, um sich darüber Gedanken zu machen.

Voll Ehrfurcht sah sie sich in der getäfelten Eingangshalle um. Ob die Stickerei, die sie auf den Kissen entdeckte, eine echte Handarbeit aus der Zeit Jakobs I. war? Gern hätte sie sich die Kissen aus der Nähe angesehen, doch der Diener wartete, dass sie ihm folgten.

Auf dem Steinfußboden der Halle lag ein Teppich, und in der Mitte stand ein auf Hochglanz polierter Tisch, auf dem ein wunderschönes Blumenarrangement aus Treibhauslilien und Rosen seinen Duft verströmte. Eine Treppe, deren Geländer mit kunstvoll geschnitzten Früchten und Blättern im Stile des niederländischen Bildhauers Grinling Gibbons verziert war, führte hinauf zu einer offenen Galerie. Von den Wänden blickten düstere Porträts verblichener Fitton Leghs in schweren Rahmen auf die Besucher; die Feuerstelle im Kamin war beinahe groß genug, um einer Person Platz zu bieten.

»Komm schon«, zischte Greg ungeduldig und zupfte Amber am Ärmel, als diese innehielt, um das alles zu bestaunen.

Gehorsam folgte sie dem Diener durch einen Flur mit Faltwerktäfelung, der in die ursprüngliche große Halle führte. Sie war zwei Stockwerke hoch; die Fenster gingen hinaus auf sanft gewellte Grünflächen, und an den Wänden hingen Rüstungen, Schwerter und die Wappen der Fitton Leghs.

Amber betrachtete sie voller Interesse. Anlässlich des vierhundertsten Jahrestags der Übertragung von Fitton Hall an ihre Familie war ihr Vater von Lord Fitton Leghs inzwischen verstorbener Mutter beauftragt worden, diese Wappen in ein Design für neue Tischwäsche zu integrieren. Amber erinnerte sich gut daran, dass sie ihm dabei zugesehen hatte, wie er mit konzentriert gerunzelter Stirn die verschiedenen Helmzieren abgepaust und zu Entwürfen zusammengestellt hatte, ehe er ihre Mutter rief und sie um ihre Meinung bat.

Die schweren Vorhänge an den Fenstern waren mit Ananasmotiven bestickt, was, wie Amber von ihrem Vater wusste, darauf hindeutete, dass sie von jenem Fitton Legh in Auftrag gegeben worden waren, dessen Frau ein aus dem Westindienhandel stammendes Vermögen mit in die Ehe gebracht hatte.

Ein alter, mächtiger Speisetisch füllte die Halle von einem Ende bis zum anderen. An der Wand gegenüber stand ein reich geschnitzter Wandschirm, über dem sich eine Sängerempore erhob.

»Nun komm schon.«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Amber. »Aber das alles hier ist so herrlich. Ich könnte es mir stundenlang anschauen.«

Jenseits der großen Halle verbreiterte sich der Flur zu einem weitaus moderneren rechteckigen Gang, und Amber erkannte, dass sie nun den von Robert Adam erbauten Teil des Hauses betreten hatten. Die Wände waren in hellem Taubenblau gestrichen, die Stuckarbeiten leuchteten weiß. Symmetrisch verteilte Nischen boten Platz für Büsten, in denen Amber weitere Fittons vermutete.

Mehrere elegante Doppeltüren aus Mahagoni gingen von diesem Flur ab. Der Hausdiener öffnete eine und kündigte die Besucher an.

Das Strohgelb der Wände wiederholte sich auf den Satinpolstern der Regency-Möbel, sodass der ganze Raum von einem weichen, warmen Licht erfüllt schien.

Lady Fitton Legh saß auf einem kleinen Sofa, neben ihr Cassandra, die, wie Amber wusste, bei den Fitton Leghs wohnte. Die beiden Familien waren durch Barrant de Vries’ verstorbene Frau verwandtschaftlich verbunden. Als Kind hatte Cassandra nicht so viel Zeit in Cheshire verbracht wie Jay, daher kannte Amber sie nicht besonders gut.

Cassandra war zwei Jahre älter als Amber. Ihre Eltern wohnten in der Nähe von Brighton; Jay hatte erzählt, Cassandra habe die Fitton Leghs voriges Weihnachten besucht und sei von Lord Fitton Legh eingeladen worden, als Gesellschafterin seiner Frau bei ihnen zu bleiben.

Sobald sie ihre Besucher sah, sprang Lady Fitton Legh vom Sofa auf, eilte auf sie zu und rief in offenkundigem Entzücken: »Greg, was für eine reizende Überraschung!«

Greg reagierte merkwürdig gestelzt; er wich hastig zurück und klang längst nicht so entspannt, wie es seinem Wesen entsprach, als er erwiderte: »Meine Großmutter hat mir aufgetragen, Ihnen ein paar Bücher zurückzugeben, und ich habe meine Cousine Amber mitgebracht.«

Jedes Mal, wenn sie Caroline Fitton Legh zu Gesicht bekam, staunte Amber von Neuem über deren Schönheit. Ihre Augen, groß und veilchenblau, betonten die Zartheit ihres Gesichts; ihre Lippen waren weich und voll und schienen ein wenig zu zittern, was ihr einen traurigen und verletzlichen Ausdruck zugleich verlieh. Ihr Teint war zart gebräunt, genau wie bei den Mannequins in der Vogue; Amber hätte ihre eigene, typisch englische Pfirsichhaut auf der Stelle dagegen eingetauscht. Ihr Haar war dunkel und nach der neuesten Mode knabenhaft kurz geschnitten und perfekt onduliert. Sie trug ein Kleid aus Seide, vom selben Veilchenblau wie ihre Augen. Nie hatte Amber jemand so Schlanken oder Zarten gesehen. Ihre Eheringe wirkten an der schmalen Hand riesig und schwer.

Cassandra, die Platz behalten hatte, stand nun auf und machte Anstalten, sich zwischen die Neuankömmlinge und Caroline zu schieben. Die arme Cassandra, dachte Amber mitleidig. Lady Fitton Leghs Schönheit unterstrich Cassandras Reizlosigkeit. Cassandra war groß und dünn, hatte strohiges, rotblondes Haar und galt allgemein als abweisend und linkisch, sowohl in ihrer Art als auch in ihren Bewegungen. Selbst Jay hatte Amber gestanden, dass er Schwierigkeiten habe, mit ihr auszukommen, und dass sie sich nicht besonders nahe standen.

Es war offensichtlich, dass Cassandra von ihrer Ankunft nicht begeistert war; das verrieten ihre Blicke.

»Sie müssen beide zum Tee bleiben«, beharrte Lady Fitton Legh. »Cassandra und ich haben uns eben schrecklich gelangweilt. Sie müssen uns einen Ihrer köstlichen Witze erzählen, Greg, und uns zum Lachen bringen.« Während sie noch sprach, klingelte sie nach dem Tee.

Amber war nicht klar gewesen, dass ihr Cousin Caroline so gut kannte, dass er ihr Witze erzählte.

»Ich liebe die englische Teezeremonie«, erklärte Lady Fitton Legh und lachte. »Greg, setzen Sie sich zu mir und achten Sie darauf, dass ich die vielen kleinen Regeln einhalte.«

Doch statt ihrer Einladung Folge zu leisten, schob Greg Amber nach vorn und sagte munter: »Ich halte es für das Beste, wenn Amber sich zu Ihnen setzt. Ich bin viel zu ungeschickt, ich würde nur irgendetwas umwerfen, stimmt’s, Amber?«

»Ist das wahr, Miss Vrontsky? Ist Ihr Cousin wirklich so ungeschickt, wie er behauptet, oder zieht er uns nur auf?«

Zu Ambers Erleichterung kamen in diesem Augenblick der Butler, zwei Hausdiener und ein Dienstmädchen herein und enthoben sie einer Antwort. Mit geübter Leichtigkeit deckten sie den Tisch: Zuerst wandte sich der Butler an den Hausdiener, um die Spirituslampe für den Wasserkocher von dem großen Silbertablett zu nehmen, das der Hausdiener trug. Sobald er sie angezündet und den Wasserkocher daraufgestellt hatte, griff er nach der Teekanne. Alles musste akkurat in der richtigen Reihenfolge an den richtigen Platz auf der frisch gestärkten Tischdecke gelegt werden, welche auf dem Tisch am Sofa lag. Das Dienstmädchen breitete derweil eine weitere Tischdecke über einen anderen Tisch und machte sich daran, mit dem Porzellan einzudecken, das der zweite Hausdiener auf einem Tablett bereithielt.

Die Hausdiener gingen noch einmal auf den Flur hinaus und kehrten dann mit dem Teewagen zurück, der mit winzigen entrindeten Sandwiches und einer reichen Auswahl von Teebrötchen und Kuchen beladen war. So nervös und eingeschüchtert, wie Amber sich fühlte, hatte sie nicht das Gefühl, überhaupt einen Bissen hinunterzubringen.

Während Lady Fitton Legh Greg mehrere Botschaften für seine Großmutter auftrug, bemühte Amber sich höflich, Cassandra ins Gespräch zu ziehen, was kein leichtes Unterfangen war, da Cassandra auf alles entweder mit einem hölzernen Ja oder mit einem Nein antwortete. Als Lady Fitton Legh schließlich klingelte und das Teegeschirr abtragen ließ, war Amber äußerst erleichtert.

Doch ihre Hoffnung auf einen baldigen Aufbruch wurde zunichtegemacht, als Lady Fitton Legh meinte: »Greg, Lord Fitton Legh wird sehr böse auf mich sein, wenn er erfährt, dass Sie hier waren und ich ihm nicht genau von Ihrem Treffen mit dem Parteiausschuss berichten kann. Cassandra, nimm Amber doch mit ins Musikzimmer, da kannst du ihr das Stück vortragen, das du gerade einstudierst. Cassandra spielt hervorragend Klavier, Amber.«

Einen Augenblick dachte Amber, Cassandra würde sich tatsächlich weigern, denn sie sah aus, als kochte sie vor Zorn, doch dann stand sie abrupt auf und rannte mit hochrotem Kopf zur Tür, ohne auf Amber zu achten, die Mühe hatte, Schritt mit ihr zu halten.

Auch im Musikzimmer würdigte Cassandra Amber keines Blickes, was diese mit tiefem Unbehagen erfüllte. Sie setzte sich ans Klavier, hob den Deckel und ließ die Hände mit einem lauten, dissonanten Lärmen auf die Tasten fallen, dass die Glastropfen am Kronleuchter wackelten.

Während Amber sich immer noch von ihrem Schrecken erholte, begann Cassandra, ohne irgendeine Erklärung für ihr merkwürdiges Verhalten abzugeben, sehr laut zu spielen. Eine Unterhaltung war dadurch unmöglich. Amber wünschte sich, dass Greg sich beeilte und sie rettete.

Während sie spielte, blieb Cassandras Gesicht feuerrot, und in ihren Augen zeigte sich ein merkwürdiges Glitzern. Amber hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Ein derartiges Benehmen war ihr einfach noch nicht untergekommen. In der Schule waren sie alle einem sehr strengen Regiment unterworfen gewesen, das ihnen eine öffentliche Zurschaustellung ihrer Gefühle streng untersagt hatte. Für eine Dame, so hatte man ihnen eingetrichtert, schickte es sich einfach nicht, ihre Gefühle zu zeigen.

So abrupt, wie sie zu spielen angefangen hatte, hörte Cassandra auch wieder auf.

»Sie wissen, dass Ihr Cousin in Caroline verliebt ist, nicht wahr? Nicht dass sie ihn je anschauen würde. Sie macht sich über ihn lustig. Wir beide machen uns über ihn lustig.«

Amber wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie fühlte sich äußerst unbehaglich, und wenn sie ehrlich war, musste sie einräumen, dass Cassandra ihr ein wenig Angst machte.

»Sie müssen ihm sagen, dass er aufhören soll, hier vorbeizukommen und sie zu belästigen. Wenn nicht, wird er große Schwierigkeiten kriegen.«

»Bestimmt irren Sie sich. Greg ist nur höflich«, entgegnete Amber tapfer.

»Nein, ich irre mich nicht. Ich habe doch gesehen, wie er sie anschaut. Ich habe gehört, was für Lügen er erzählt, was für Ausreden er vorbringt, nur um sie sehen zu können, wenn er hier doch gar nichts verloren hat.«

Sie knallte den Klavierdeckel zu und rauschte ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.Verwirrt blickte Amber ihr nach.

 

»Na, fühlst du dich jetzt ein bisschen besser?«, fragte Greg, als er mit Amber nach Hause fuhr.

Amber warf ihrem Cousin einen Blick zu. Er sah auf die Straße, schließlich steuerte er den Wagen.

»Greg, Cassandra hat etwas höchst Seltsames zu mir gesagt.«

»Was denn?«

»Sie hat gesagt, du wärst in Lady Fitton Legh verliebt.« Ein kurzes Schweigen trat ein, und dann lachte Greg ein wenig zu laut.

»Himmel, was für einen Unsinn ihr Mädchen zusammenschwafelt. Natürlich bin ich nicht in sie verliebt. Lady Fitton Legh ist verheiratet. Ich könnte mir vorstellen, dass Cassandra selbst für Lady Fitton Legh schwärmt, wie ein verdrehtes Schulmädchen. Du weißt doch selbst, wie das bei euch so ist«, neckte er sie. »Dauernd himmelt ihr irgendwen an.«

Das klang recht vernünftig, und Amber atmete erleichtert auf. Doch irgendetwas an den Ereignissen des Nachmittags hatte sie beunruhigt.

Lady Fitton Legh war so schön, dass es nicht weiter verwunderlich wäre, wenn Greg sich tatsächlich in sie verliebt hätte, aber Amber war froh, dass dem nicht so war.

Wie er selbst gesagt hatte: Caroline Fitton Legh war verheiratet, und Amber wollte nun wirklich nicht, dass ihrem Cousin das Herz gebrochen wurde, weil er sich in jemanden verliebt hatte, der für ihn unerreichbar war und der seine Gefühle niemals erwidern konnte.
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»Nun, Amber, ich nehme an, du hattest Zeit, über dein unhöfliches Benehmen nachzudenken und einzusehen, dass eine Entschuldigung fällig ist?«

Warum soll ich mich für die Bemerkung entschuldigen, dass ich nicht bei Hofe vorgestellt werden will, wenn es doch der Wahrheit entspricht?, dachte Amber ungehalten, doch statt ihren rebellischen Gedanken Ausdruck zu verleihen, senkte sie den Kopf und sagte gehorsam: »Ja, Großmutter.«

»Sehr gut, wir werden kein Wort mehr über die Angelegenheit verlieren«, erklärte Blanche gnädig und wartete einige Sekunden, bevor sie fortfuhr: »Du reist also Anfang des neuen Jahres nach London. Es ist alles arrangiert.«

»Aber Großmutter, ich weiß gar nicht, wie das mit meinem Debüt gehen soll. Man kann doch nur bei Hofe präsentiert werden, wenn man jemanden hat, der einen vorstellt«, haspelte Amber voller Verzweiflung. An diese Hoffnung hatte sie sich geklammert: dass ihre Vorstellung unmöglich sein würde.

Was sie gesagt hatte, entsprach schließlich der Wahrheit. Im Internat war es Amber oft genug eingetrichtert worden: Ihre Großmutter mochte sehr viel mehr Geld besitzen als die Familien der meisten Mitschülerinnen, doch diese besaßen etwas, das viel wichtiger war: einen Stammbaum, Verbindungen und einen Adelstitel, und einige hatten sie sehr schnell spüren lassen, dass sie sich ihr gesellschaftlich weit überlegen fühlten. Einige, aber nicht alle. Nicht Beth – oder eigentlich Lady Elizabeth Levington -, ihre beste Kameradin, der Amber für ihre Freundlichkeit auf ewig dankbar sein würde.

Amber hatte sogar darüber gelacht, dass sie nicht mit Beth zusammen debütieren würde, und wahrheitsgemäß zu ihr gesagt, dass sie froh darüber sei, dass ihr das erspart bliebe. Soweit sie gehört hatte, war die Saison kaum mehr als ein kaltblütiger Reigen, um junge Frauen so schnell und so angemessen wie möglich unter die Haube zu bringen.

»Ich weiß sehr wohl, nach welchen Regeln Debütantinnen bei Hofe vorgestellt werden, Amber.« Die Stimme ihrer Großmutter war jetzt ebenso scharf wie kalt. »Es ist bereits arrangiert, dass Lady Rutland dich bei einem der offiziellen Empfänge der Saison zusammen mit ihrer Tochter bei Hofe präsentieren wird.«

Amber wurde übel. Die Hoffnung, an die sie sich geklammert hatte, hatte sich als haltlos erwiesen. Was sollte sie jetzt machen? Es war sinnlos, sich einzureden, sie könnte sich ihrer Großmutter widersetzen, sie wusste, dass das unmöglich war. Sie würde nach London zu Lady Rutland verfrachtet werden, ob es ihr gefiel oder nicht.

Lady Rutland? Der Name kam ihr bekannt vor. Woher …? Und dann dämmerte es ihr, und ihre Verzweiflung wuchs. Lady Rutland war Louises Mutter! Sie würde zusammen mit der Ehrenwerten Louise Montford debütieren, die sie abgrundtief verabscheute, weil sie im Internat besonders gemein zu ihr gewesen war.

Aus der Vergangenheit hörte sie in ihrem Kopf den Nachhall von Louises Worten.

»Vrontsky? Was ist denn das für ein Name?«, hatte sie sie am ersten Tag im Internat verhöhnt.

»Es ist der Name meines Vaters. Ein russischer Name«, hatte Amber stolz erwidert.

Louise hatte sie im Internat gerne als das »Fabrikmädchen aus Macclesfield« verspottet, um Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass sie keine Ahnentafel und keine adelige Herkunft besaß, während sie fortwährend mit ihrer eigenen prahlte.

Amber konnte es nicht fassen, dass Louises Mutter sie präsentieren würde. Nach dem, was Beth gesagt hatte, war Lady Rutland ein noch größerer Snob als Louise, sowohl arrogant als auch stolz. Stolz, aber arm.

Ein frostiger Verdacht setzte sich in Ambers Gedanken fest. Sie hatte in den kurzen Wochen seit ihrem Geburtstag gelernt, alles zu hinterfragen. Hatte ihre Großmutter sich Lady Rutlands Unterstützung erkauft, genau wie sie Amber einen adeligen Ehemann kaufen wollte?

Ihre Großmutter sprach noch, doch Amber hörte längst nicht mehr zu. Als ihre Großmutter gesagt hatte, sie wolle sie nach London schicken, hatte sie gedacht, schlimmer könnte es nicht mehr kommen, doch da hatte sie sich weidlich getäuscht.

 

Es tat gut, allein zu sein, als sie den Laubengang durch den im Schatten liegenden formalen Garten ihrer Großmutter nahm. Im Sommer war der Gang von wohlduftenden Rosen überwuchert, doch jetzt lag der frische Geruch des Winters in der Abendluft.

Das Knirschen rascher Schritte auf einem zweiten gekiesten Weg, der ihren Weg kreuzte, ließ sie besorgt innehalten. Doch sie entspannte sich, als sie sah, dass es Jay war, der aus den Schatten ins Mondlicht trat.

Er war größer als Greg, und seine grauen Augen strahlten auf, wenn er belustigt war, doch Amber hatte auch schon erlebt, dass sie sich zur Farbe von nassem Schiefer verdunkelten. Jay war nur zwei Jahre älter als Greg, doch wirkte er um einiges reifer.

Die robuste Schlichtheit von Jays Hose und Tweedjacke stand ihm, obwohl Greg gewiss eine Augenbraue hochgezogen hätte, wenn er gesehen hätte, dass jemand so etwas am Abend trug. Doch irgendwie war Jay nicht der Typ, den Amber sich in einem modisch geschnittenen Smoking vorstellen konnte. Bei Jay spürte Amber stets eine gewisse stille Zielstrebigkeit und Verlässlichkeit, die sie auf eine Weise anzogen, die sie nicht recht verstand.

»Ich bin rausgegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen und … nachzudenken«, sagte sie, obwohl er nicht nach einer Erklärung gefragt hatte, warum sie im Garten war.

Er neigte den Kopf zu ihr, und als Amber zu ihm aufschaute, sah sie, dass seine Augen finster waren.

Ihre Stimme zitterte. »Jay, hast du dir je etwas so sehr gewünscht, dass es wehtut? Ich wollte Stoffdesignerin werden, um in unserer Seidenfabrik zu arbeiten. Das war immer mein Traum.«

»Wir alle haben Träume.« Seine Worte, still und doch irgendwie schwer, versetzten ihr einen Stich.

»Wovon träumst du?«, fragte sie neugierig. »Du wünschst dir vermutlich, du könntest den Titel deines Großvaters erben.«

»Nein, das wünsche ich mir nicht.« Er bückte sich, nahm eine Hand voll Erde aus dem Blumenbeet und ließ sie durch die Finger rieseln. »Das ist Leben, Amber, diese bescheidene Erde. Wir gehen darauf herum und achten nicht darauf und betrachten sie als selbstverständlich, wo sie doch in Wirklichkeit ein Wunder ist. Wenn wir sie mit Liebe und Fürsorge hegen, zahlt sie es uns zehnfach zurück. Mein Urgroßvater väterlicherseits war Bauer, und ich glaube, ich habe sein Naturell geerbt. Mit diesem Erbe bin ich weitaus glücklicher, als ich es mit dem De-Vries-Titel je sein könnte.«

»Ich wünschte, meine Großmutter wäre mehr wie deine. Das Einzige, was für sie zählt, ist ein Titel.«

Jay sah sie an. »Keine Angst, Amber, eines Tages wirst du deinem eigenen Weg folgen und deine eigenen Entscheidungen treffen können.«

Das Lächeln, das er ihr schenkte, erhellte sein ganzes Gesicht, verwandelte seine Augen in geschmolzenes Silber, und aus irgendeinem Grund begann Ambers Herz viel zu heftig und zu schnell zu schlagen. Sie hatte das Gefühl, vor etwas sehr Wichtigem zu stehen. Etwas, wonach sie die Hand ausstrecken wollte, vor dem sie gleichzeitig jedoch Angst hatte. Ohne recht zu wissen, was sie tat, machte sie einen Schritt auf ihn zu und dann rasch zwei Schritte von ihm weg, wobei sie halb stolperte, sodass Jay ihr, um sie zu stützen, die Hand auf den Arm legte. Seine Finger waren lang und seine Nägel sauber und gepflegt. Die Hand eines Gentlemans. Die Worte gingen ihr durch den Kopf. Sie schaute zu ihm auf und musterte sein Gesicht. Das schattige Halbdunkel ließ seine markanten Züge scharf hervortreten, zeichnete sie in Licht und Schatten, Ebenen und Vertiefungen. Er erwiderte ihren Blick ebenso gespannt, die Stille zwischen ihnen war aufgeladen und bezwingend.

Amber verspürte plötzlich das ungewöhnliche Verlangen, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, die Form seines Kiefers nachzuzeichnen, den Bogen seines Wangenknochens. Sie atmete zu schnell, schockiert und erregt über ihre Gefühle.

»Jay …«

In dem Augenblick, da sie seinen Namen sprach, ließ er sie los und trat zurück.

»Du gehst besser rein. Es wird kühl, und deine Großmutter wird sich wundern, wo du bist.«

»Ja.«

Er wandte sich von ihr ab.

»Jay!«

Er blieb stehen und sah sie an.

»Ich wollte dir nur noch sagen, dass ich hoffe, dass sich deine Träume erfüllen.«

Das hoffte er auch – um ihretwillen -, doch er befürchtete, dass das Leben nicht so freundlich war.
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Amber und ihre Großmutter kamen spätnachmittags am Cadogan Place an. Die Bäume waren von Frost und Eisnebel silbermatt überhaucht, die kahlen Äste flehend ausgestreckt, wie die Hände der bettelnden Kinder, welche die Neuankömmlinge gesehen hatten, als sie vom Bahnhof Euston aus durch Londons Straßen gefahren waren.

Ein Butler, altersgebeugt und mit einem Tröpfchen an der Nasenspitze, ließ sie in die Halle ein, die zwar elegante Proportionen besaß, aber so kalt war, dass Amber in ihrem Wintermantel fröstelte. Ihre Großmutter zog nur diskret die Pelze ein wenig enger an sich. Da Amber in den Augen ihrer Großmutter noch zu jung war, um Pelze so zu tragen, wie sie eigentlich getragen werden sollten, war nur ihr Mantelkragen mit Nerz besetzt.

Lady Rutland empfing sie in ihrem Salon im ersten Stock, wo es schwach nach alten Möbeln und Feuchtigkeit roch. Allerdings wurde die Zusammenkunft nicht von Louises Mutter beherrscht, einer großen, dünnen Frau mit kerzengeradem Rücken und einer Stimme, die ebenso kalt war wie ihr Salon, sondern von Ambers Großmutter mit ihrem glasklaren Akzent und ihrer kühlen Haltung.

Es war vereinbart worden, dass Blanche eine Woche in London bleiben würde, um dafür zu sorgen, dass für Ambers Vorstellung bei Hofe Ende April alles vorbereitet wurde. Amber kannte ihre Großmutter, und so war sie nicht sonderlich überrascht darüber, dass alles bis ins Detail geregelt war, als ihre Großmutter am Ende der Woche in den Bentley stieg, den sie mitsamt Chauffeur für die Dauer ihres Londonaufenthalts gemietet hatte: Nicht nur war eine Zofe für die beiden Mädchen engagiert worden, es waren auch Termine bei Hofschneidern und Modeschöpfern gemacht und eingehalten worden, bei denen jedes Detail von Ambers neuer Garderobe akribisch besprochen wurde. Beide Mädchen waren bei der Tanzschule Vacani angemeldet worden, um dort die richtige Haltung und den Hofknicks zu erlernen, und bei der Comtesse du Brissac, die sie in Etikette und französischer Konversation schulen und ihnen gesellschaftlichen Schliff verleihen sollte. Ihrer Großmutter war es auch gelungen, das eiskalte Haus, das sie eine Woche zuvor betreten hatten, in ein behagliches Heim zu verwandeln: Wo noch vor wenigen Tagen unappetitliches Essen serviert worden war und sich die Bettwäsche stets klamm angefühlt hatte, flackerte nun in jedem Raum ein Feuer, selbst in den Schlafzimmern der jungen Mädchen, und die Mahlzeiten kamen pünktlich auf den Tisch und waren so delikat, dass sie auch den verwöhntesten Feinschmecker zu locken vermochten. Zusätzliche Dienstboten waren eingestellt worden, die ein angemessen properes und flinkes Wesen zeigten, und ein funkelnagelneuer Badeofen war installiert worden, damit die Damen des Hauses in Zukunft gebührend heiße Bäder genießen konnten. Ein Rolls-Royce samt Chauffeur war für die Dauer der Saison angeheuert worden, und für Amber war in all jenen Läden, in denen sie womöglich Dinge des täglichen Bedarfs einzukaufen wünschte, ein Kundenkonto eingerichtet worden.

Als ihre Großmutter sich nun zur Abreise bereitmachte, warf sie Amber einen scharfen Blick zu und ermahnte sie: »Du wirst hoffentlich daran denken, dass du meine Enkelin bist und ich von dir erwarte, dich dementsprechend zu benehmen. Du wirst Lady Rutland stets gehorchen. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Großmutter«, erwiderte Amber fügsam. Welchen Sinn hätte es gehabt, etwas anderes zu sagen?

Als Blanche sie umarmte, küsste Amber ihre Großmutter pflichtschuldig auf die Wange. Sie spürte, dass ihr Mangel an Begeisterung und Dankbarkeit die alte Dame erboste, aber sie würde auf keinen Fall so tun, als freute sie sich auf die Zukunft, die ihre Großmutter für sie geplant hatte.

Blanche gab sie frei, trat zurück und warnte ihre Enkelin ein letztes Mal: »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Amber. Ich möchte von Lady Rutland keine Klagen über dein Benehmen hören.«

»Nein, Großmutter.«

Amber hörte noch, wie ihre Großmutter ungeduldig den Atem ausstieß, während sie dem bereitstehenden Dienstboten bedeutete, ihr den Wagenschlag aufzuhalten.

Schließlich fuhr sie davon, und Amber sah ihr nach, bis der Wagen außer Sicht war. Vermissen würde sie ihre Großmutter nicht, kein bisschen, und doch fühlte sie sich unerwartet allein. Blanche hatte sich kaum verabschiedet, da startete Louise schon den ersten Angriff auf Amber. Sie folgte ihr nach oben ins Schlafzimmer und baute sich in der Tür auf, sodass Amber der Weg nach draußen versperrt war.

»Bild dir bloß nicht ein, ich würde so tun, als wollte ich dich hierhaben oder als könnte ich dich leiden«, erklärte sie Amber garstig, »denn das tue ich nicht. Niemand wird mit dir reden oder irgendwas mit dir zu tun haben wollen. Das weißt du ja wohl, oder? Ich werde allen sagen, wer du in Wirklichkeit bist.«

»Willst du ihnen auch erzählen, dass meine Großmutter deine Mutter dafür bezahlt, dass sie mich in die Gesellschaft einführt?«, erkundigte sich Amber ruhig.

Louises Wangen liefen puterrot an, was Amber verriet, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Zu ihrer Erleichterung machte Louise ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt.

Dieser Wortwechsel sollte sich als symptomatisch für ihre ganze Beziehung erweisen.

Falls Lady Rutland wusste, wie feindselig sich ihre Tochter Amber gegenüber verhielt, so ließ sie es sich nicht anmerken. Amber hätte Lady Rutland nicht eben als liebevolle Mutter bezeichnet, die grundsätzlich Partei für ihre Tochter ergriff. Sie gewann im Gegenteil den Eindruck, dass sie Louise ebenso kalt behandelte wie Amber selbst. Nicht dass Louise das etwas ausgemacht hätte, genauso wenig wie die Tatsache, dass ihre Mutter kaum für sie da war, weil sie ein reges Gesellschaftsleben führte. Und Louises Mutter sorgte auch nicht dafür, dass die beiden Mädchen unter Aufsicht einer Anstandsdame standen, wie es Ambers Großmutter sicher getan hätte.

Amber wäre schrecklich gern nach Macclesfield zurückgekehrt. Sie vermisste Gregs Neckereien und seine albernen Witze, und Jay vermisste sie auch. Als sie damals ins Internat geschickt worden war, hatte sie auch schreckliches Heimweh gehabt, aber das hier war anders. In der Schule hatte sie noch geglaubt, sie hätte etwas vor sich, worauf sie sich freuen könnte, eine Zukunft, die sie selbst gestalten könnte. Nun graute ihr vor dem, was vor ihr lag.

Ein Dienstmädchen war eingestellt worden, um die beiden Mädchen zu ihren Unterrichtsstunden zu begleiten, aber anscheinend hatte Lady Rutland andere Aufgaben für sie gefunden, denn binnen einer Woche nach Abreise ihrer Großmutter machte Amber die Erfahrung, dass sie ganz allein zu dem kleinen Haus der Comtesse in der Nähe des Kaufhauses Harrods gehen sollte. Louise hatte erklärt, sie habe es nicht nötig, französische Konversation zu treiben oder den letzten gesellschaftlichen Schliff zu erhalten.

Da die Comtesse sich ungern von ihrem warmen Kamin entfernte, bestand dieser gesellschaftliche Schliff für Amber hauptsächlich darin, den Bekannten der Comtesse beim nachmittäglichen Tee-und-Plauder-Stündchen zuzuhören.

Für eine junge Frau war es ein einsames Leben.

Amber war sich bewusst, dass Lady Rutland Louise zu Lunch- und Teegesellschaften mitnahm, von denen Amber ausgeschlossen blieb: Louise berichtete nur zu gern davon, bevor sie ihr höhnisch grinsend erklärte, es handele sich dabei um Familienfeiern, zu denen man Amber natürlich nicht eingeladen habe. Gleichzeitig gab sie ihr aber zu verstehen, dass es sich in Wirklichkeit um kleine, von den Müttern der anderen Debütantinnen veranstaltete Gesellschaften handelte, von denen sie Amber absichtlich ausschlossen.

Scharfsinnig fragte Amber sich, wie viel davon auf ihre Herkunft zurückzuführen war und wie viel auf Lady Rutlands Widerstreben, sich durch ihre Anwesenheit an ihre finanziellen Probleme erinnern zu lassen.

Amber wusste, dass ihre Großmutter der Ansicht gewesen wäre, Lady Rutland halte sich nicht an ihren Teil der Abmachung, aber ihr war es gleichgültig, dass sie zu den Gesellschaften der Vorsaison nicht eingeladen wurde. Im Grunde war sie sogar froh, dass sie nicht hinzugehen brauchte.

Trotz des kalten Winterwindes verlangsamte Amber ihre Schritte, als sie sich der Tanzschule Vacani näherte, wo sie ihre morgendliche Übungsstunde absolvieren sollte.

Inzwischen graute ihr vor dem Unterricht. Nicht wegen der Lehrer – die waren die Freundlichkeit in Person -, sondern weil ein paar Mädchen sofort gesehen hatten, wie schwer sich Amber mit dem Hofknicks tat, und sich unter Louises Führung einen Spaß daraus machten, sie hinter dem Rücken der Lehrer zu verspotten.

Nun fürchtete Amber sich vor den Tanzstunden und ihrer eigenen Demütigung. Sie hatte den Eindruck, je mehr sie sich bemühte, desto weniger gelang es ihr, sich in der korrekten Position neben der Ballettstange aufzustellen, die Hand auf die Stange zu legen, langsam in die Hocke zu gehen und sich dann elegant und mit geradem Rücken wieder aufzurichten. Diese Übung mussten die Debütantinnen zur Zufriedenheit ihrer Lehrer meistern, bevor sie zur nächsten Stufe übergehen durften.

Louise knickste, als wäre sie knicksend auf die Welt gekommen, was gewissermaßen der Wahrheit entsprach – zumindest war sie zum Knicksen geboren, wie Amber sich unglücklich eingestand, als sie in der Garderobe den Mantel ablegte und in ein Paar Hausschuhe schlüpfte, bevor sie sich in den Unterrichtsraum begab.

Egal wie geduldig und freundlich Miss Marguerite sich ihr gegenüber zeigte, Amber wusste, dass sie die Kunst des Hofknickses niemals meistern und Schande über sich und, schlimmer noch, über ihre Großmutter bringen würde. Schon bei dem Gedanken schauderte sie.

Heute stellte sie sich anscheinend noch dümmer an als sonst. Endlich war der Unterricht vorüber, aber damit leider nicht die Demütigungen.

Louise ging Arm in Arm mit einer anderen Debütantin an ihr vorbei und blieb absichtlich in Hörweite stehen, um mit lauter Stimme zu verkünden: »Natürlich kriegt das Fabrikmädchen aus Macclesfield keinen anständigen Knicks zustande. Kein Wunder, dazu braucht man eine gute Abstammung. Habt ihr sie tanzen sehen? Wie ein Brauereigaul.« Louise äffte auf übertriebene Weise eine ungeschickte Tänzerin nach, machte dann einen übertrieben wackeligen Knicks und stolperte. »Wie Mummy immer sagt: Aus einem Schweineohr kann man keine Seidenbörse machen, und aus einem Mädchen aus der Seidenfabrik keine Aristokratin.«

Eine Debütantin kicherte und dann die nächste, unverhohlen, während sich sogar jene, die nicht zu Louises Clique gehörten, von Amber abwendeten. Als hätte ich die Pest, dachte Amber elend.Wie damals, als Barrant de Vries ihre Großmutter abgewiesen hatte? Die Vorstellung, sie könnte etwas mit dieser formidablen alten Dame gemeinsam haben, war ein merkwürdiges Gefühl.

In ihren Briefen wies Blanche sie ständig an, das zu tun, was man ihr auftrug, und nicht zu vergessen, was für ein Glück sie habe. Schwer vorstellbar, dass eine so beherrschte und entschlossene Person wie ihre Großmutter sich überhaupt von irgendjemandem abweisen ließ.

In der Garderobe wurde Amber wieder einmal ignoriert, während die anderen Mädchen miteinander plauderten. Amber konnte Louises Stimme ganz deutlich hören.

»Sehe ich dich dann auf Lady Wilson-Byers Lunchgesellschaft, Anthea? Ich glaube, die meisten von uns sind eingeladen. Oh, außer Amber natürlich. Tut mir leid für dich. Mummy hat mir aufgetragen, dir auszurichten, dass du dich heute selbst beschäftigen musst. Hab’s vergessen.«

Nein, ich fange jetzt nicht an zu weinen, sagte Amber sich energisch und beugte sich beim Zubinden über ihre Straßenschuhe.

Eigentlich hätte sie zu Norman Hartnell gehen müssen, um eines der Kleider anzuprobieren, das sie tragen sollte, wenn die Gesellschaften rund um die Vorstellung bei Hofe richtig in Schwung kamen, doch sie lenkte ihre Schritte stattdessen Richtung Piccadilly und National Gallery.

Die National Gallery, die sie so oft mit ihren Eltern besucht hatte, war ihr in dieser fremden und unfreundlichen Welt zur Zuflucht geworden. Normalerweise brauchte sie nur die Luft dort einzuatmen, um sich zu beruhigen, doch diesmal schmerzten die Demütigungen so sehr, dass ihr Wundermittel seine Wirkung versagte.

Sie stand vor einem Porträt von Lorenzo dem Prächtigen, dem Lieblingsporträt ihres Vaters, und versuchte wie immer, es mit seinen Augen und seinem Sachverstand zu sehen. Er hatte es besonders gemocht, weil er den schweren Stoff darauf beinahe spüren konnte – Florentiner Seide, in Brügge gefärbt, die Farbe mit Alaun fixiert -, und nun konnte sie seine Stimme hören und sein Lächeln sehen.

»Den Medici ist es nie gelungen, dem Papst die Kontrolle über den Alaunhandel abzuringen«, sagte sie laut, vollkommen versunken in einer Vergangenheit, die weitaus glücklicher war als ihre Gegenwart.

»Meinen Sie, es war Gottes Wille, dass die Macht der päpstlichen Gebete das machiavellische Verhandlungsgeschick der Medici übertrumpfte?«

Amber fuhr zusammen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie laut gesprochen hatte, geschweige denn, dass ein Mann hinter ihr stand, der ihr zuhörte und nun antwortete.

Verlegen errötete sie und schüttelte den Kopf.

Lachend erklärte ihr neuer Bekannter: »Ich persönlich halte es ja für eine Schande, dass die Medici in diesem Punkt keinen Erfolg hatten, aber ich hatte schon immer eine Schwäche für sie, vor allem für den alten Lorenzo. Er wusste ganz genau, wie man Eigennutz mit Frömmigkeit verbindet.«

Noch nie hatte Amber einen so schönen Menschen gesehen. Für einen Mann war er beinahe zu vollkommen und bestimmt viel zu schön: Er war groß und schlank, hatte sehr dunkles, welliges Haar, strahlend grüne Augen und einen sehr blassen Teint. Sein Profil raubte der Künstlerin in ihr den Atem. Sein Anzug war von einer so unglaublichen Passform, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte, der Stoff war fließend und gleichzeitig vollkommen geschnitten, sodass sie mit gierigen Blicken jedes Detail aufsaugen wollte. Woraus bestand er? Einem Wolle-Seide-Gemisch? Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und den Stoff befingert.

»Haben Sie ein besonderes Interesse an den Medici?«

Seine Stimme war voll und weich wie Samt, wechselte den Ton und die Färbung, klang einmal warm, dann wieder kühl und schlug Amber vollkommen in ihren Bann.

»Das nicht. Mein Vater hat dieses Gemälde geliebt, auch wenn er seiner Meinung nach in Leningrad sogar noch bessere gesehen hat. Meine Eltern haben mich immer hierher mitgenommen und mir alles über die Geschichte der Seide erzählt.«

»Der Seide?«, fragte er höflich.

»Tut mir leid. Ich halte Sie auf mit meinem langweiligen Gerede.« Sie wollte sich abwenden, doch er schüttelte den Kopf und erklärte entschieden: »Keineswegs. Ich muss gestehen, dass ich so gut wie nichts über die Geschichte der Seide weiß. Sehen Sie, da drüben steht eine Bank; setzen wir uns, dann können Sie mich aufklären.«

Amber wollte höflich ablehnen, doch bevor sie noch dazu kam, saß sie schon neben ihm, beantwortete seine Fragen über ihre Familie und ihr Zuhause und vertraute sich ihm auf eine Art und Weise an, wie sie es sich bei einem Fremden nie hätte vorstellen können.

»Ihre Großmutter hat sich also geweigert, Sie auf die Kunstakademie gehen zu lassen, und Sie stattdessen nach London geschickt, um den Hofknicks zu lernen, damit Sie unter Lady Rutlands Fittichen bei Hofe vorgestellt werden und einen adeligen Ehemann finden, nur wird Ihnen das alles nicht gelingen, weil Sie nicht knicksen können?« Mit dieser Zusammenfassung hatte er ihre wirren Erklärungen bewundernswert auf den Punkt gebracht.

»Ja«, räumte Amber ein. »Louise – also, Lady Rutlands Tochter – sagt, es liegt daran … dass ich nicht … also, sie sagt, um richtig knicksen zu können, braucht man eine gute Kinderstube.«

»Ah, die gute Kinderstube. Ihre Freundin hat wohl noch nicht begriffen, dass eine gute Kinderstube harte Arbeit ist. Sie wird einem nicht automatisch mit der Adelskrone in die Wiege gelegt.«

Amber war überzeugt, er machte sich über sie lustig, auch wenn er ganz ernst aussah.

»Wollen wir uns vorstellen?«, fragte er. »Sie heißen …?«

»Amber«, sagte Amber schüchtern. »Amber Vrontsky.«

Er ergriff ihre Hand, erhob sich und verneigte sich vor ihr.

»Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Herr Aubert«, sagte er, wobei er sich eines gestelzten ausländischen Akzents bediente, der Amber unwillkürlich ein Kichern entlockte. »Ich habe die Ehre, der weltbeste Instrukteur für den österreichischen Hofknicks zu sein, wenn Sie erlauben, dass ich vorführe.«

Und bevor Amber ihn noch daran hindern konnte, ließ er ihre Hand los und sank in einen vollkommenen Knicks, ein albernes Lächeln im Gesicht, bei dem Amber schon wieder lachen musste.

»Kommen Sie, Miss Vrontsky, genug der unziemlichen Tändelei. Passen Sie schön auf und machen mir alles nach, wenn ich bitten darf.«

Die Galerie war leer, und plötzlich ertappte Amber sich dabei, dass sie aufgestanden war und mitspielte. Sie ließ sich in einen tiefen Knicks sinken und richtete sich so mühelos und vollkommen wieder auf, als hätte sie nie etwas anderes getan.

Eine halbe Stunde später war Amber vor Lachen ganz außer Atem, weil ihr erbarmungsloser »Instrukteur« darauf bestanden hatte, dass sie den Knicks gut ein halbes Dutzend Mal wiederholte, und protestierte kopfschüttelnd: »Ich kann nicht mehr. Ich habe schon Seitenstechen vor Lachen.«

»Lachen? Was gibt es da zu lachen? Sie sind hier, um das Knicksen zu lernen. Da lacht man nicht.«

Als sie trotzdem lachte, gab er sich empört, und dann sagte er mit normaler Stimme: »Und jetzt sollten wir Ihren großen Sieg über den Knicks im Ritz beim Tee feiern.«

Ambers Miene verdüsterte sich. »Ach nein, das kann ich nicht.«

»Natürlich können Sie, und Sie sollen auch.«

Es war natürlich nicht recht von ihr, dass sie mit ihm mitging, aber irgendwie war es ihr unmöglich, seine Einladung auszuschlagen.

Sie nahmen ein Taxi ins Ritz, und beim Eintreten verneigte sich der Türsteher und sagte: »Guten Tag, Lord Robert. Mr Beaton wartet schon an Ihrem Tisch auf Sie.«

»Danke, Mullins«, erwiderte ihr Begleiter und sagte zu Amber: »Kommen Sie, mein Kind.«

»Lord Robert« hat der Türsteher ihn genannt, dachte Amber.

Amber war mit ihrer Großmutter schon einmal im Ritz gewesen, doch all die Pracht schüchterte sie immer noch ein.

Als sie sich dem Tisch näherten, an dem bereits ein junger Mann saß, sprangen zwei Kellner herbei, um ihnen die Stühle herauszuziehen.

»Cecil, mein Bester.« Lord Roberts Stimme hatte einen schleppenden Tonfall angenommen, und Amber hatte den Eindruck, als hätte sich seine gesamte Haltung auf subtile Weise verändert. Er lachte und scherzte nicht mehr, sondern gab sich lässig und elegant. »Entschuldige die Verspätung, aber du wirst mir vergeben, wenn du erst erfährst, dass ich dieses arme, elende Kind gerettet habe.«

»Das ist kein Kind, Robert, das ist eine junge Frau«, erwiderte der Mann leicht gereizt.

»Ah, ja, aber eine junge Frau, die Lorenzos Porträt betrachtet, weil sie die Qualität seines Seidenrocks analysieren möchte. Ich habe den Verdacht, sie fürchtet, die satte Farbe sei eher auf die Farbpalette des Künstlers zurückzuführen als auf die Färbereien in Brügge.«

»Aha.« Das wurde mit einem scharfen Blick in Ambers Richtung geäußert.

»Cecil ist richtiggehend besessen von Farben, Prinzessin – er macht die armen Mannequins, die er für die Vogue fotografiert, noch ganz verrückt.«

Cecil? Das hier war Cecil Beaton! Vor ihr saß wirklich der große Fotograf, dessen Arbeiten in der Vogue sie voller Bewunderung betrachtet hatte. Amber war sprachlos vor Ehrfurcht.

»Du redest Unsinn, Robert. Und nun sag mir, wer das Kind wirklich ist«, verlangte der Fotograf.

Amber warf Lord Robert einen flehenden Blick zu, doch es war zwecklos.

»Sie heißt Amber Vrontsky, ihr Vater war Adam Vrontsky, und sie ist eine der diesjährigen Debütantinnen. Ich habe sie in der National Gallery gefunden, und sie war in Tränen aufgelöst wegen des Hofknickses. Aber jetzt ist alles wieder gut, nicht wahr?« Im Blick des schönen Mannes lag eine Spur schalkhaftes Vergnügen.

»Eine Vrontsky? Wirklich?« Cecil Beaton kniff die Augen zusammen. »Nun, Kind, war Ihr Vater der Prinz oder der Graf? Ich erinnere mich, dass sie denselben Namen trugen.« Er klappte sein Zigarettenetui auf und bot es ihr an. Amber schüttelte den Kopf und sah zu, wie er sich an Lord Robert wandte, der eine von den russischen Zigaretten nahm.

»Weder noch«, sagte sie zu dem Fotografen, der sie aus schmalen Augen genau beobachtete, während er eine stark parfümierte Rauchwolke ausstieß. »Er war Künstler und Stoffdesigner.«

Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die wohlvertraute Verachtung, doch Cecil Beaton sog nur scharf den Atem ein und meinte dann: »Wahrhaftig, ein Prinz unter den Menschen.«

»Ja, das war er«, stimmte Amber ihm stolz zu. »Und ich wünschte mir so sehr, meine Großmutter würde mir erlauben, auf die Kunstakademie zu gehen, wie es sein Wunsch gewesen war.«

»Sie wollen Künstlerin werden?«

»Nein«, erwiderte Amber. »Ich will das machen, was mein Vater gemacht hat, und neue Muster für unsere Seide entwerfen – meine Großmutter besitzt eine Seidenfabrik.«

In diesem Augenblick kam der Tee, und danach wandten sich die beiden Männer einem gesellschaftlichen Ereignis zu, an dem sie beide teilgenommen hatten, während Amber die Umgebung musterte und mit einem Ohr ihrer Unterhaltung lauschte. Hier und da schnappte sie einen Namen auf und erkannte voll Ehrfurcht, dass es sich um jemand Berühmten handelte, doch weitaus überwältigender und aufregender als das Gespräch war die Kleidung der Damen, deren Anblick sie gierig in sich aufsog. Die Kleider, die sie bisher nur als Modezeichnungen oder Fotos in der Vogue gesehen hatte, waren plötzlich lebendig geworden, bewegten sich im Einklang mit den Körpern, die sie umhüllten. Mit leisem Bedauern stellte sie fest, dass die Jerseymode von Chanel allgegenwärtig war, denn fast jede Frau trug sie. Doch dann erblickte sie eine Frau in einem Modell von Schiaparelli – und war verloren. Mit angehaltenem Atem verfolgte sie gebannt die fließenden Bewegungen des Seidenkleids, das mit einem eleganten, wunderschön geschnittenen passenden Seidenjäckchen kombiniert war. Alles und jeder um sie herum war vergessen, während Amber jedes Detail des Ensembles in sich aufnahm. Ihr Herz pochte voll Ehrfurcht angesichts des herrlichen Stoffes und des kreativen Genies der Modeschöpferin.

»Sie ziehen das Schiaparelli den Chanels vor?«

Amber schreckte auf. Sie war so vertieft gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie Cecil Beaton sich ihr zuwandte.

»Es ist aus Seide«, erklärte sie schlicht, »und die Farbe …« Sie schüttelte den Kopf, denn sie konnte einfach nicht in Worte fassen, was es bedeutete, eine so atemberaubend lebenssprühende Farbe direkt vor sich zu haben, statt sie nur als flüchtig skizzierte Modeimpression in einer Zeitschrift zu sehen. So stark, so kraftvoll wirkte sie, dass sie beinahe eine eigene physische Präsenz besaß. Ein solches Zitronengelb zu erzielen war schon eine Kunst an sich.

»Ich habe mich gefragt, womit sie es wohl gefärbt haben. Ich habe das Ensemble in der Vogue gesehen, aber ich habe mir keine Vorstellung davon gemacht, wie es in Wirklichkeit aussehen könnte.« Gerade noch rechtzeitig merkte sie, dass der Fotograf ein wenig verletzt dreinblickte, und versicherte ihm wahrheitsgemäß: »Ihre Bilder sind wunderbar und fangen die Wirklichkeit auf eine Weise ein, wie es eine Skizze nie könnte.«

Lord Robert hatte einen Kellner herbeigerufen und bestellte Cocktails.

»Dubonnet und Gin für Mr Beaton und mich«, sagte er zum Kellner. »Halb und halb, sehr kalt geschüttelt, und, ähm, für die junge Dame eine Limonade.«

»Deswegen liegt die Zukunft der Modezeitschriften auch in der Fotografie.« Cecil Beaton lächelte Amber nun wohlwollend an. »Dauernd erzähle ich das der Vogue, aber hört mir dort einer zu? Nein, keiner, weil man dort nicht mit der Zeit gehen kann. Lauter Dummköpfe, aber die Entwicklung wird mir recht geben. Die Kamera kann die Wirklichkeit viel schärfer und genauer abbilden als ein alltäglicher Modezeichner mit seinen Farbtuben. Die Modelle von Schiaparelli sind ein typisches Beispiel.Wie Sie gerade gesagt haben, ist es unmöglich, die Farbe ihrer Kleider ohne Kamera realistisch abzubilden. Sie ist natürlich eine wahre Künstlerin und sehr begabt, aber lassen Sie sich warnen, mein Kind, wenn Sie die Zukunft Ihrer Seide bei ihr suchen, schauen Sie am falschen Ort. Ich bin überzeugt davon, dass die Zukunft der Mode bei Chanel liegt mit ihren praktischen Pullovern und Jacken und ihrer raffinierten, täuschenden Schlichtheit. Meiner Meinung nach wären Sie gut beraten, sich eher auf Seidenstoffe zu konzentrieren, mit denen man das Heim schmücken kann und weniger den menschlichen Körper.«

Er nahm einen Schluck von seinem Cocktail und dann noch einen. Dann stellte er das Glas ab, um sich die nächste Zigarette anzuzünden, und fuhr fort: »Uns steht eine Zeit großen Wandels bevor, und das nicht nur auf dem Gebiet der Mode. Sie sollten ein Augenmerk auf die Innenarchitektur haben, denn dort wird es die größte Nachfrage nach neuen, innovativen Stoffen geben. Sich das Heim von einem Top-Innenarchitekten gestalten zu lassen ist in New York bereits der letzte Schrei. Wer über das nötige Kleingeld verfügt, will eine Wohnung, die einerseits vollkommen individuell und einzigartig ist, andererseits aber den Eingeweihten verrät, dass ein Fachmann Hand angelegt und das Ergebnis Stil hat. Dahin sollten Sie sich in Zukunft orientieren. Sprechen Sie mit Lees-Milne. Er ist vollkommen verrückt nach Häusern und kennt die besten allesamt. Die Kunstakademie ist ja schön und gut, aber Sie lernen dort nicht, einen Blick oder ein Gefühl dafür zu entwickeln, was richtig oder falsch ist. Aber irgendetwas sagt mir, dass Sie diesen Blick, dieses Gefühl bereits haben. Lassen Sie sich von Ihrer Leidenschaft leiten. Leidenschaft sollte man niemals unterschätzen oder ignorieren.«

Aufmerksam hörte Amber ihm zu, voll Ehrfurcht und Dankbarkeit, dass er sich die Zeit nahm, sie mit seinem Rat zu beglücken. Ihre Zukunft, die eben noch trostlos und bedrückend erschienen war, steckte auf einmal voller wunderbarer Möglichkeiten.

Schüchtern vertraute sie ihm an: »Mein Vater hat immer gesagt, dass wir nicht mit der Zeit gegangen sind und dass …« Sie hielt inne, als eine atemberaubend schöne Frau in einem weich fließenden losen Gewand in Begleitung eines schlanken, dandyhaften jungen Mannes mit faunhaften Zügen auf sie zukam und ausrief: »Robert und Cecil, was für ein glücklicher Zufall! Ich brauche dringend eure Hilfe, und, wie du siehst, Cecil, habe ich deinen Assistenten bereits entführt. Ich habe ihn im Foyer entdeckt und dort vor einem Rudel junger Damen errettet. Bryan und ich planen eine Party, für die Zeit nach dem Baby.«

Amber konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Sie trug Abendgarderobe, eine Robe aus Goldlamé, darunter Spitze und darunter Crêpe Satin. Darüber trug sie einen Abendmantel aus braunem Samt, der mit pfirsichfarbenem Glanzsatin gefüttert war. Ihre Füßen steckten in Schuhen aus goldgeflecktem Silberflitter. In ihrem hübsch gewellten goldblonden Haar blinkten im Licht der Kronleuchter Diamantsterne auf. Noch mehr Diamanten funkelten an Fingern und Handgelenken, und ihre Lippen waren passend zu Kleid und Mantel braunrosa geschminkt.

»Was, schon wieder eine Party?«, fragte Lord Robert, während er einem Kellner winkte und sagte: »Mrs Guinness nimmt mit uns den Tee.«

Amber war sich schmerzhaft bewusst, wie wenig sie dieser Situation gewachsen war.

Lord Robert plauderte immer noch mit Mrs Guinness.

»Dein Glück, dass du die Guinness-Millionen geheiratet hast und Bryan dich heiß und innig liebt«, neckte er sie, bevor er sich an den jungen Mann wandte, der neben ihr stand. »Saville, du musst dich dort neben Cecil setzen. Wenn du es nicht tust, schmollt er wieder mit mir.«

Während der junge Mann sich zu dem angewiesenen Platz begab, lachte Mrs Guinness auf, nicht im Mindesten beleidigt über Lord Roberts Spöttelei, und erwiderte: »Nun, das sollte er auch, schließlich hoffe ich, ihm demnächst einen Erben zu schenken.«

Amber errötete ob dieser unverblümten Anspielung auf Mrs Guinness’ Zustand.

»Lass uns hoffen, dass es tatsächlich ein Junge wird und dass du ihn rechtzeitig auf die Welt bringst, vorzugsweise mit etwas weniger Theater, als der arme Evelyn Waugh um sein neuestes Buch veranstaltet«, meinte Lord Robert grinsend.

Mrs Guinness schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt aber sehr boshaft von dir, Robert.«

»Boshaft vielleicht, aber auch wahr«, beharrte Lord Robert. »Harold Acton hat mir erzählt, dass er Evelyn gefragt hat, worum es denn in seinem neuen Buch ginge, und Eve hat ihm zur Antwort gegeben, das Ganze wäre ein einziges Chaos aus Sex und Snobismus.«

Mrs Guinness lachte perlend auf. »Ach, wie unartig von ihm. Er und Nancy lassen schon Wetten darauf abschließen, welchen ihrer Romane Farve als Erstes als Bockmist bezeichnet.«

Wie hübsch und fröhlich sie ist, dachte Amber neidisch. Kein Wunder, dass die Männer sie alle bewundernd ansahen.

»Und jetzt, Robert, möchte ich, dass du mir zuhörst«, sagte sie gerade entschieden.

»Na schön«, stimmte er zu, »aber zuerst, Diana, schönste aller schönen Mitford-Schwestern, gestatte, dass ich dir meinen Schützling vorstelle.«

»Deinen was?«, rief sie lachend aus.

Ambers Gesicht brannte, sowohl vor Befangenheit, weil sie sich in Gesellschaft einer Dame befand, über die sie schon in der Vogue und den Klatschspalten gelesen hatte, als auch bei der Vorstellung, Lord Roberts Schützling zu sein.

Cecil Beaton war es, der Diana Guinness’ Frage schließlich beantwortete. »Miss Amber Vrontsky«, erklärte er gut aufgelegt. »Robert hat das Kind in der National Gallery aufgelesen und ihm den Hofknicks beigebracht.«

Die blauen Augen weiteten sich, als sie den Blick auf Ambers erhitztes Gesicht richtete. »Oh, der Hofknicks. Ja, der ist allerdings schrecklich. Muv hat gedroht, meine Schwester Nancy zu bitten, ihn mir beizubringen, aber zum Glück hat Nancy Muv mit irgendeiner Eskapade verärgert, und so bin ich stattdessen zu Miss Vacani gegangen. Sie armes Kind«, wandte sie sich zum ersten Mal direkt an Amber, »und so hübsch. Die Verehrer werden Ihnen zu Füßen liegen. Kommen Sie doch zu einer meiner Partys. Ich schicke Ihnen eine Einladung.«

»Wie gefällt Ihnen London denn bis jetzt, Miss Vrontsky?«, erkundigte sich Cecil Beaton.

»Wenn ich in einer Kunstgalerie bin oder mir die wunderbare Architektur ansehe, halte ich London für die herrlichste Stadt, die man sich nur denken kann, und dann bin ich sehr stolz.« Ambers Stimme schwankte leicht, als sie fortfuhr: »Aber wenn ich die armen Bettler auf den Straßen sehe und in der Zeitung lese, dass es keine Arbeit für sie gibt, dann schäme ich mich.«

Ein kurzes Schweigen trat ein, und dann sagte Cecil Beaton: »Kindermund …«

Sie hatte zu offen gesprochen, erkannte Amber schuldbewusst. Greg zog sie deswegen immer auf, doch ihre Eltern hatten sie Respekt vor Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit gelehrt.

»Die Wahrheit tut manchmal weh«, hatte ihre Mutter gesagt, »aber Falschheit schlägt weitaus schmerzhaftere Wunden.«

Cecil Beaton und sein junger Assistent besprachen einige Skizzen, die der Fotograf bei der Vogue eingereicht hatte. Er zog einen kleinen Skizzenblock und einen Bleistift aus der Tasche, um einen wichtigen Punkt zu illustrieren.

Fasziniert und neidisch sah Amber zu, ohne sich bewusst zu sein, wie deutlich ihre Gefühle sich in ihrer Miene spiegelten. Wie glücklich sich Saville doch schätzen konnte, einen solchen Lehrmeister zu haben.

Von der mit Zigarettenqualm geschwängerten Luft am Tisch und der aufregenden Konversation wurde Amber ein wenig schwindelig.

Die Tische ringsum füllten sich, das Gelächter wurde lauter, statt Teetassen wurden nun Sektgläser aufgetragen.

»Robert, ich glaube, es wird allmählich Zeit, dass du deinen Schützling zu Lady Rutland zurückbringst, bevor ihr beide noch Schwierigkeiten bekommt«, sagte Cecil Beaton und riss eine Seite aus seinem Skizzenblock.

»Ja, ich muss gehen«, stimmte Amber zu. Als sie sah, wie spät es geworden war, wurde sie von eisiger Furcht gepackt. »Danke für den Tee und Ihre Freundlichkeit …« Sie erhob sich. Unter all den schön gekleideten, eleganten Menschen war sie sich der Mängel ihrer eigenen Erscheinung schmerzhaft bewusst, und der Umstand, dass sie furchtbar spät zu Lady Rutland zurückkommen würde, erfüllte sie mit Panik. Ihr Herz begann ängstlich zu pochen. Was um alles in der Welt sollte sie nur zu Lady Rutland sagen? Sie hätte nicht so lange bleiben dürfen, gestand sie sich schuldbewusst ein. Eigentlich hätte sie überhaupt nicht herkommen sollen.Trotzdem war sie froh, dass sie es getan hatte.

»Hier, Kind, das ist für Sie – zur Erinnerung.«

Ihre Befürchtungen schwanden, machten einer Mischung aus Entzücken und Ehrfurcht Platz, als sie auf die kleine Skizze blickte, die Cecil ihr geschenkt hatte. Da hatte sie die gesamte Runde – kleine, aber furchtbar treffende Karikaturen von allen, die um den Tisch saßen. Unter die Skizze hatte er geschrieben: »Miss Vrontsky trinkt Tee.«

»Oh, danke«, würgte Amber hervor. Mehr brachte sie nicht heraus. Sie konnte es kaum fassen, dass sie, die sie Cecils witzige Gesellschaftskarikaturen so oft in der Zeitung studiert hatte, nun plötzlich eine besaß, auf der sie selbst mit abgebildet war.

Der Oberkellner wurde gerufen und angewiesen, sie sicher in eine Droschke zu setzen. Die Herren erhoben sich und beugten sich förmlich über ihre Hand, und dann wurde sie vom Tisch weggeleitet.

Gerade als sie beim Haupteingang angelangt war, kam Lord Robert ihr nachgelaufen.

»Falls es von Lady Rutlands Seite irgendein Nachspiel geben sollte, verweisen Sie sie unbedingt an mich«, sagte er zu ihr.

Nach der Verzagtheit, die sie empfunden hatte, hätte seine rücksichtsvolle Aufmerksamkeit sie beinahe überwältigt. »Sie sind alle so nett«, stammelte sie bewegt.

Lord Robert sah ihr nach. Sie musste noch sehr viel lernen. Ihr war ja nicht einmal bewusst, dass sich die Gesellschaft in jene schied, die Menschen außerhalb ihrer eigenen Schicht akzeptierten und mit ihnen Umgang pflegten, und jene, die das nicht taten und nie tun würden.

Er gehörte natürlich zur ersten Gruppe; in seiner Welt waren alle willkommen, die Witz, Stil und vor allem Schönheit besaßen. In seiner Welt herrschten Eleganz, Amüsement und Geld. Allerdings hatte diese Welt auch ihre Schattenseite, denn in ihr tummelten sich auch zwielichtige Gestalten, liederliche, schamlose und verkommene Personen. Seine Welt bestand aus jenen, die Jagd auf Schönheit machten, und jenen, die sie kauften und verkauften. Man würde Amber, deren Schönheit vom Reichtum ihrer Großmutter und deren Wunsch nach einem Titel ergänzt wurde, herzlich willkommen heißen. Doch würde sie überleben, oder würde es sie zerstören? Das arme Kind, er empfand mit ihr. Schließlich konnte er nachfühlen, wie es war, eine mächtige, grausame Großmutter zu haben. Sein eigener Großvater hatte … aber nein, er durfte sich nicht erlauben, daran zu denken.

 

Amber wusste, dass sie diesen Tag nie vergessen würde. Neue Hoffnung, neues Glück erfüllten sie. Ach, wie sie Cecil Beatons jungen Assistenten beneidete. Was für ein Glückspilz er doch war.

In der Droschke, die sie zurück zum Cadogan Place brachte, war Amber voller Sorge und Angst, was Lady Rutland wohl sagen würde. Und doch brachte sie es nicht über sich, sich zu wünschen, sie wäre nicht mit Lord Robert mitgegangen.

Das Glück, das sie an diesem Nachmittag empfunden hatte, war Lady Rutlands Zorn zehnfach wert. Nie würde sie vergessen, wie sehr sie die Gesellschaft genossen hatte und wie freundlich alle zu ihr gewesen waren, vor allem Lord Robert. Ein rosiges Glühen wärmte Ambers Gesicht, und ihr Herz begann ein wenig schneller zu schlagen. Lord Robert war so amüsant und so attraktiv.Vermutlich würde sie ihn nie wieder zu Gesicht bekommen, aber wenn doch …
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Es war nach sechs Uhr, als Amber zum Cadogan Place zurückkehrte. Die Lunchgesellschaft, zu der Lady Rutland und Louise gegangen waren, war längst vorbei.

Ein mitfühlend dreinschauendes Dienstmädchen informierte Amber, dass sie sofort zu Lady Rutland kommen solle, doch bevor Amber Folge leisten konnte, trat Louise, ohne anzuklopfen, mit äußerst selbstgefälligem Gesicht in ihr Zimmer.

»Mummy ist sehr wütend auf dich«, erklärte sie Amber schadenfroh. »Sie wird deiner Großmuter schreiben und ihr erklären, dass sie dich aufgrund deines Benehmens wohl nicht präsentieren kann.«

Ambers erster schuldbewusster Gedanke war, dass jemand sie im Ritz gesehen und Lady Rutland informiert hatte. Doch ihre Ängste erwiesen sich als grundlos, denn Louise fuhr fort: »Mummy sagt, sie setzt sich nicht der Schande aus, eine Debütantin zu präsentieren, die den Hofknicks nicht beherrscht.«

Amber atmete vor Erleichterung zitternd aus. So unschuldig sie auch war, wusste sie doch, dass es gesellschaftlich als sehr viel schlimmeres Vergehen galt, die Einladung eines Fremden anzunehmen, als nicht knicksen zu können. Nicht dass ihr das etwas ausmachte. Sie hätte diesen herrlichen Nachmittag um nichts in der Welt versäumen mögen.

Lady Rutland saß an ihrem kleinen Reiseschreibtisch – ein Erbstück, wie sie Amber und Blanche erklärt hatte, von einem Vorfahren, der in Waterloo gekämpft hatte.

Amber wurde immer noch rot, wenn sie daran dachte, wie ihre Großmutter unterkühlt »Wirklich? Mir sieht das eher viktorianisch denn georgianisch aus« geantwortet hatte.

Obwohl der Diener Ambers Ankunft angekündigt hatte, las Lady Rutland weiter ihren Brief, der auf dem Tisch vor ihr lag, so als wäre Amber gar nicht da. Gut fünf Minuten ließ sie sich Zeit, bis sie schließlich aufblickte und kalt sagte: »Eines, was die vornehme Gesellschaft von denen scheidet, die auf der gesellschaftlichen Leiter weiter unten stehen, ist ein Gefühl für bestimmte Werte, Amber. In der vornehmen Gesellschaft erzählt man keine Märchen. So etwas tut man einfach nicht. Ich habe hier einen Brief von deiner Großmutter. Darin bringt sie ihre Sorge darüber zum Ausdruck, dass, wie sie es formuliert, ›meine Enkelin nicht an so vielen gesellschaftlichen Ereignissen teilnimmt, wie ich erwartet hätte‹.«

Amber war verärgert. Jay musste etwas zu ihrer Großmutter gesagt haben. Bevor sie Denham Place verlassen hatte, hatte sie sowohl Greg als auch Jay angefleht, ihr regelmäßig zu schreiben. Greg war ein unzuverlässiger Briefeschreiber, seine Briefe waren geschraubt und verrieten seinen Wunsch, sein Leben zu genießen, statt darüber zu schreiben, doch Jays Briefe waren informativ und interessant, als würde er sich mit ihr unterhalten. Mit der Zeit hatte Amber ihm immer offener über ihr Leben in London geschrieben. Obwohl Jay ihr sehr ernst geantwortet hatte, ihre Großmutter bezahle Lady Rutland dafür, dass sie Amber in die Gesellschaft einführe, ihre Gastgeberin nehme also Geld für etwas, was sie gar nicht leiste, war es Amber nicht in den Sinn gekommen, Jay könnte etwas zu ihrer Großmutter gesagt haben.

Jetzt begriff Amber, warum ihre Großmutter sie in ihrem letzten Brief um eine Liste sämtlicher gesellschaftlicher Ereignisse gebeten hatte, die sie besucht hatte.

»Du wirst feststellen, dass die Gesellschaft Petzen nicht mag, Amber. Ich hatte gehofft, deiner Großmutter die unerfreuliche Nachricht zu ersparen, dass ihre Enkelin sich zum Gespött gemacht hat, weil sie nicht einmal einen Hofknicks hinbekommt, und dass mehrere Mütter der feinen Gesellschaft sich geweigert haben, sie zu ihren Gesellschaften einzuladen. Jetzt jedoch habe ich dank deiner Dummheit keine andere Wahl, als deiner Großmutter die Wahrheit zu berichten.«

»Ich weiß, dass Louise hofft, dass meine Großmutter es sich anders überlegt und mich nach Hause beordert«, erklärte Amber Lady Rutland mutig, »aber mir wäre das ziemlich egal.«

Lady Rutland reagierte darauf nicht so erfreut, wie Amber gehofft hatte. Sie wirkte sogar äußerst verärgert.

»Es kann keine Rede davon sein, dich nach Hause zu schicken, Amber. Ich warne dich nur vor den Folgen, wenn man Lügenmärchen erzählt. Ich bin bereit, dir in diesem Fall noch eine zweite Chance zu geben. Ich war sogar schon für dich tätig und habe eine meiner besten Freundinnen angefleht, mir einen persönlichen Gefallen zu erweisen und dich auf ihre Gästeliste zu setzen, und ich hoffe, ich kann deiner Großmutter in einigen Tagen schreiben und ihr eine Liste der Einladungen schicken, die ich in deinem Namen angenommen habe.«

Lady Rutlands unerwartete Kehrtwende verwirrte Amber zuerst. Sie war davon ausgegangen, man werde sie in Ungnade nach Hause schicken, doch stattdessen wollte Lady Rutland sie jetzt genau zu den Partys mitnehmen, von denen man sie bis dato ausgeschlossen hatte. Es sieht fast so aus, dachte Amber, als hätte Lady Rutland Angst vor meiner Großmutter.

 

»Endlich. Ich war vor Sorge schon ganz außer mir. Vor über einer Stunde habe ich dich angerufen und gesagt, dass ich dich sofort sehen muss. Wie grausam du zu mir bist, Greg.«

Sie war ihm entgegengelaufen und hatte sich ihm in die Arme werfen wollen, doch Greg hielt sie auf Armeslänge von sich, erfüllt von Zorn, der aus Gereiztheit und Angst geboren war.

»Caroline, du weißt, dass wir verabredet hatten, uns nie anzurufen. Zum Glück war es bloß Jay, der den Hörer abgehoben hat, und ich konnte ihm ein Märchen auftischen, von wegen, du hättest eine Nachricht für mich von Lord Fitton Legh.«

Es hatte ihr offensichtlich nicht gefallen, weggeschubst zu werden, denn jetzt zog sie einen kindischen Schmollmund, was ihm einst gefallen hatte, ihn inzwischen aber eher abstieß. Sie war dreiundzwanzig, um Gottes willen, nicht siebzehn.

»Also, was zum Teufel ist so wichtig, dass du das Risiko eingegangen bist, mich herzubeordern?«

»Du hast noch nicht gesagt, dass du mich liebst.« Jetzt war sie kokett, und das war ihm genauso zuwider.

»Caroline …«

»Sag’s.«

»Jetzt hör mir zu …«

»Sag’s, Greg. Du musst es sagen, sonst bringe ich es nicht über mich, es dir zu erzählen.«

Sie weinte jetzt, und ihre Stimme wurde immer schriller. Greg schaute ängstlich zu ihrer Schlafzimmertür.

Es war das eine, mit ihr hier im Zimmer zu sein, wenn sie sich vorher verabredet hatten und kaum die Gefahr einer Störung bestand, und solange ihre Beziehung ein Geheimnis zwischen ihnen beiden war. Doch Cassandra, die draußen in der Einfahrt auf ihn gewartet und ihn durch einen Nebeneingang mit ins Haus genommen hatte, wusste offensichtlich genau, was los war. Und genauso offensichtlich war sie nicht begeistert darüber, falls die zornige Geringschätzung in ihrem Blick etwas zu bedeuten hatte. Nun, er war nicht auf eigenen Wunsch hier. Wenn es nach Greg ginge, wäre er glücklich, Caroline Fitton Legh nie mehr wiederzusehen. Sehr glücklich sogar.

Verflixt, was musste ein Mann noch tun, um deutlich zu machen, dass er nicht länger interessiert war? Caroline war kein unschuldiges junges Mädchen mehr, sie kannte die Spielregeln. Schließlich war sie mit einem Mann verheiratet, der alt genug war, um ihr Vater zu sein, und mit dem, wie Caro ihm erklärt hatte, im Bett nicht mehr allzu viel los war.

»Sag’s«, beharrte sie.

Wenn es eines gab, was Greg verabscheute, dann, zu etwas gezwungen zu werden. Er war ein umgänglicher Kerl, doch mit einem sturen Kern. Er liebte sie nicht mehr, und er wollte verdammt sein, wenn er ihr das Gegenteil schwor.

»Ich spiele keine Spielchen«, sagte er. »Außerdem habe ich zu tun.« Damit wandte er sich zur Tür.

Er hatte die Hand am Türknauf, als Caroline leise sagte: »Früher hast du recht gern Spielchen mit mir gespielt, Greg, und wenn zu den Dingen, die du so dringend zu tun hast, auch diese dämliche politische Karriere gehört, dann solltest du besser noch einmal nachdenken. Ich bekomme nämlich ein Kind.«

Seine Hand war jetzt klamm, und der Türknauf rutschte aus seinem Griff.

»Ich fühle mich geehrt, dass du es mir sagst, aber das ist doch eher eine Angelegenheit zwischen Ehemann und Ehefrau«, brauste er auf.

»Oder zwischen der Mutter und dem Vater des Kindes?«, entgegnete Caroline.

Jetzt bekam Greg Panik. »Schau, Caroline, die Sache ist weit genug gegangen.Wir hatten viel Spaß zusammen, und ich werde immer voller Zuneigung und … und Zärtlichkeit an dich denken. Aber wir haben doch beide von Anfang an gewusst, dass wir nie mehr miteinander teilen würden als eine kleine lustvolle Episode.«

Er schwitzte jetzt übermäßig, und sie sagte kein Wort, stand nur da und starrte ihn auf ihre verdammt entnervende Art an.

»Wir haben beide gewusst, dass es irgendwann enden muss, und umso mehr Grund gibt es jetzt, da du und Lord Fitton Legh noch ein Kind bekommen.«

»Nein! Dieses Kind ist nicht von meinem Mann.«

»Um Gottes willen«, protestierte Greg besorgt, »was ist los mit dir, Caroline? Das Kind kann nur von deinem Mann sein. Das steht außer Frage. Denk an die gesellschaftliche Schmach. Er würde sich von dir scheiden lassen und …«

»Und dann müsstest du mich heiraten.« Sie zuckte wegwerfend die Schultern. »Scheidung ist gar nicht so schlecht. Mein Vater hat sich von meiner Mutter scheiden lassen, um seine Geliebte zu heiraten.«

»In Amerika mag das ja schön und gut sein«, erklärte Greg, »aber hier ist das ganz anders.« Vor Übelkeit drehte sich ihm der Magen um. »Du glaubst doch nicht, dass meine Großmutter es gutheißen würde, wenn ich dich heiraten würde?«

Das hätte er nicht sagen dürfen, erkannte Greg zu spät. Mit wutverzerrter Miene stürzte sie sich auf ihn und zerkratzte ihm das Gesicht.

»Deine Großmutter! Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du dich nur hinter ihr versteckst? Glaubst du, man hätte mir nicht längst von der jungen Frau aus Macclesfield erzählt, mit der du dich triffst? Wie konntest du nur, Greg? Eine gewöhnliche kleine Schlampe, deren Vater sein Geld damit verdient, Schweinswürstchen zu produzieren. Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, schließlich fehlt dir selbst ja auch jegliche gute Kinderstube.«

Ihre Beleidigung schmerzte Greg.

»Du kannst sagen, was du willst«, meinte er. »Maisie ist sehr viel lustiger als du, und was die gute Kinderstube angeht, die einzige Kinderstube, die du dir noch zulegen könntest, kommt ja wohl aus deinem Bauch.«

Er hörte den Spiegel gegen die Tür krachen, den sie vom Frisiertisch genommen und ihm nachgeworfen hatte, als er in den Flur flüchtete.

»Lady Rutland bittet Sie, in ihren Salon zu kommen, Miss.«

Amber verließ der Mut. Nicht schon wieder. Was hatte sie denn jetzt schon wieder verbrochen?

»Vielen Dank, Alice.« Sie entließ das Dienstmädchen und ignorierte Louises Blick.

Diesmal war Lady Rutland nicht allein. Zwei weitere Personen waren bei ihr, von denen eine, eine junge Frau, die einen verblüffend großen, überladenen Hut trug, ihr vage bekannt vorkam. Die andere, ein älterer Mann, der sich über einen Spazierstock beugte, trug eine schwarze, professoral aussehende Robe über einem fusseligen Tweedanzug.

»Ah, Amber«, grüßte Lady Rutland sie. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass deine Großmutter in ihren Bemühungen für dich anscheinend nicht müde wird. Professor Robertson hier hat mir gerade mitgeteilt, dass Mrs Pickford ihn angewiesen hat, dich in die Geschichte der wichtigsten Gebäude Londons einzuführen. Ich muss sagen, ich hätte doch gedacht, Mrs Pickford würde mich über diese Entscheidung informieren, doch ich wage zu behaupten, dass sie andere, wichtigere Dinge im Kopf hat. Ich persönlich verstehe nicht recht, was für einen Nutzen es für eine Debütantin haben soll, Geschichte zu studieren, doch das mag daran liegen, dass unsere Vorfahren eine so dominierende Rolle in der Geschichte unseres Landes gespielt haben, dass es für uns schlicht nicht nötig ist. Geschichte ist die Familie.«

Der Professor stieß einen seltsam erstickten Laut aus, und als Amber ängstlich zu ihm hinüberblickte, lüpfte er den Hut, schaute ihr direkt in die Augen und zwinkerte auffällig, doch so, dass Lady Rutland es nicht bemerkte.

Lord Robert! Was um alles in der Welt taten Lord Robert und, ja, jetzt sah sie es, Cecile Beatons Assistent Saville hier in dieser Verkleidung?

»Ganz recht, meine liebe Lady Rutland«, stimmte der Professor ihr mit bebender Stimme zu. »Wollen mal sehen, Ihr Großvater ist in Sewastopol gefallen, glaube ich, und sein Cousin, der Marquis, war, wenn ich mich recht erinnere, bei der Leichten Brigade. Eine äußerst bemerkenswerte Militärgeschichte, wenngleich mein Fachgebiet mehr die politische Geschichte ist. Ich meine mich zu erinnern, dass es irgendwo ein Dokument über einen Streit eines Ihrer Vorfahren mit William Pitt dem Jüngeren gibt, ist Ihnen das bekannt?«

Als Lady Rutland, ungewohnt sprachlos, nur den Kopf schüttelte, seufzte Lord Robert und sagte: »Eine Schande …«, bevor er sich an Amber wandte und fragte: »Dann ist das hier das Kind?«

»Ja«, antwortete Lady Rutland.

»Nun, ich hoffe, sie erweist sich als gelehrige Schülerin, obwohl junge Mädchen meiner Erfahrung nach zu Albernheiten neigen und eine übertriebene Vorliebe für Dinge von geringer Bedeutung haben. Wir fangen ihre Lektionen am besten mit einem Spaziergang an, wenn möglich, sofort.«

»Nun, ja, selbstverständlich, Professor.« Lady Rutland war die Willfährigkeit in Person.

Amber hätte schreien können vor Lachen.

»Nun, Kind, du hast Lady Rutland gehört. Geh und hol deinen Mantel. Sie sehen, Lady Rutland, dass ich mir die Freiheit erlaubt habe, Miss Vrontsky eine Anstandsdame zu besorgen. Ich werde sie Ihnen nicht vorstellen. Es wäre nicht der Mühe wert. Sie weiß nichts über die Geschichte der bedeutenden Familien unseres Landes.«

 

»Was ist los?«, wollte Louise wissen, als Amber nach oben lief, um Mantel und Hut zu holen. »Was hat Mummy gewollt? Warum ziehst du den Mantel an, Amber? Amber, antworte mir«, verlangte sie, doch Amber schüttelte nur den Kopf und tanzte fast die Treppe hinunter in die Halle, wo »der Professor« und »ihre Anstandsdame« warteten.

»Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich erkannt habe, dass Sie das sind, Lord Robert«, sagte Amber lachend, sobald sie außer Sichtweite des Hauses waren.

»Und ich kann nicht glauben, dass ich diesen ekligen Hut tragen musste«, beschwerte sich Saville.

»Du hast behauptet, immer schon ein Faible fürs Theater gehabt zu haben, Saville«, erklärte Lord Robert ihm vergnügt. »Du solltest mir dankbar sein, dass ich dir Gelegenheit gegeben habe, abseits der Bühne schon mal zu üben. Abgesehen davon hättest du den Hut nicht tragen müssen, wenn du dich heute Morgen ordentlich rasiert hättest.«

Während Saville sich in schmollendes Schweigen zurückzog, erklärte Lord Robert Amber: »Sie müssen sich bei Cecil bedanken – oh, und Diana, denn die hatte auch die Finger im Spiel, als Cecil beschloss, dass wir uns ein wenig um Sie kümmern müssten. Saville und ich sind nur die Instrumente, mittels derer der Plan ausgeführt wird. Ich fürchte, Saville ist uns nur heute ausgeliehen, länger kann Cecil unmöglich ohne Assistenten auskommen. Doch das spielt keine Rolle, denn ich bin mir sicher, dass wir beide sehr gut zurechtkommen, es sei denn, Sie möchten, dass ich Ihnen eine andere Anstandsdame suche?«

Sein Lächeln war immer noch neckend, doch inzwischen flatterte Ambers Herz vor köstlich berauschender Aufregung, ein Gefühl, das sie noch nie durchlebt hatte, aber nichtsdestotrotz sofort erkannte. Flirtete Lord Robert etwa mit ihr? Amber nahm es fast an.

»Es war sehr klug, dass Sie sich an Lady Rutlands Vorfahren erinnert haben. Sie war sehr beeindruckt.«

Saville stieß ein spöttisches Schnauben aus.

»Also, Amber, lassen Sie uns zum Geschäftlichen kommen«, sagte Lord Robert, ohne auf Saville zu achten. »Cecil hat mich angewiesen, Ihnen umfassende Kenntnisse über alle möglichen Bereiche der Mode zu vermitteln. Er hat verabredet, dass wir die Redaktion der Zeitschrift Vogue besuchen, obwohl ich, da ich Cecil kenne, den Verdacht hege, dass das eher eine Strafe wird als ein Vergnügen. Ich soll mit Ihnen verschiedene Läden besuchen und Sie zugleich in Architektur und Design unterrichten, und Cecil will Ihnen Aufgaben stellen, damit Sie auch fleißig lernen.«

Amber war überwältigt. »Wie freundlich von ihm. Warum machte er sich meinetwegen solche Mühe?«

Lord Robert sah sie an. Sinnlos, ihr zu erklären, dass Cecil Beaton einer Welt angehörte, wo eine flüchtige Laune alles war – zumindest oberflächlich. Cecil arbeitete hart, und wenn er sich unbedingt eine Aura von Nonchalance geben wollte, um den Eindruck zu erwecken, dem sei nicht so, dann war das allein seine Sache.

Amber zu erzählen, dass es amüsant gewesen war, über einigen Cocktails darüber zu diskutieren, was man tun konnte, um ihr zu helfen, und noch amüsanter, einen Plan auszuhecken, der auch ein wenig Schauspielerei und Verkleidung erforderte, wäre grausam.

»Da Cecil so viel reisen muss, ruht die alltägliche Organisation Ihrer Bildung in meinen Händen, denen Ihres Professors«, sagte Lord Robert und packte mit den Händen den Rand seines Umhangs. »Also werden wir heute das moderne Phänomen namens Selfridges erkunden.«

Selfridges! Amber strahlte. Sie hatte von dem berühmten Kaufhaus gehört – wer hatte das nicht -, obwohl Lady Rutland behauptete, es sei vulgär und sie selbst kaufe nur bei Harrods ein.

»Die feiern dort die wunderbarsten Partys«, meinte Amber aufgeregt. »Das habe ich im Express gelesen.«

»Sie dürfen nicht alles glauben, was Lord Beaverbrook sagt, Amber«, versetzte Robert scherzhaft.

»Ich gehe aber nicht in diesem Aufzug zu Selfridges«, konstatierte Saville gereizt.

»Von mir aus, mein Lieber, dann kommst du eben nicht mit«, antwortete Robert.

Blicke gingen zwischen ihnen hin und her – spöttisch auf Roberts Seite, wütend auf Savilles -, die Amber nicht verstand.

 

Sie verbrachten über zwei Stunden bei Selfridges, gingen auch hinauf auf den Dachgarten, um sich anzusehen, wo die Blumenzwiebeln ihre ersten Triebe durch die Erde stießen, und um im Café zu sitzen und Tee zu trinken, bevor sie wieder hinuntergingen, um einem der berühmten Mannequins von Selfridges zuzusehen, das eine neue Schmuckkollektion präsentierte.

»Was halten Sie davon?«, fragte Robert Amber.

Sie zögerte. »Er ist sehr schön«, räumte sie dann ein. »Die Diamanten funkeln so sehr, aber …«

»Aber?«, ermutigte Robert sie.

»Er ist nicht nach meinem Geschmack. Ich würde etwas weniger … Funkelndes vorziehen.«

Robert nickte zustimmend. Cecil hatte recht gehabt: Die junge Frau besaß ein gutes Auge und Geschmack, obwohl er sich nicht sicher war, was sie angesichts ihrer Situation damit anfangen sollte. Sie würde sicher keine Karriere als Cecils Assistent machen. Dazu fehlte ihr eine sehr wichtige Voraussetzung. Sie war kein Mann.

Amber machte große Augen, als sie ein vertrautes Gesicht erkannte.

»Da ist der Prince of Wales«, flüsterte sie Lord Robert ehrfürchtig zu.

»Ja, allerdings.« Robert schaute zu dem Prinzen hinüber und sah, dass er in Begleitung seiner Geliebten, Freda Dudley Ward, war. Der Prinz fand Gefallen an freimütigen Amerikanerinnen – freimütigen verheirateten Amerikanerinnen -, obwohl Robert das Amber gegenüber mit keinem Wort erwähnen würde, da sie in mancherlei Hinsicht noch reizend naiv war.

Eine Stunde später brachte Lord Robert eine erschöpfte, aber sehr glückliche Amber zurück zum Cadogan Place.

Als Amber am nächsten Tag abends im Bett lag, kam sie zu dem Schluss, dass sie glücklicher war, als sie je für möglich gehalten hätte. Am Tag zuvor hatte Lord Robert sie mit zu Selfridges genommen, und an diesem Tag hatte sie ihren Hofknicks perfekt ausgeführt.

Dank Lord Robert waren London und ihr neues Leben mit einem Mal viel aufregender und lustiger, als sie es sich je hatte vorstellen können. Was für ein Glück, dass sie Lord Robert kennengelernt hatte, und wie nett von ihm, sich mit ihr anzufreunden. Amber konnte kaum erwarten, ihn wiederzusehen.
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»Es ist unerträglich, und wenn es nach mir ginge, sollte man ihn halb totschlagen.«

Blanche Pickford sah ihren Besucher bemüht ausdruckslos an, denn sie wollte nicht, dass man ihr den Zorn ansah, den sie empfand.

»Allerdings, Lord Fitton Legh, es ist tatsächlich unerträglich, dass eine verheiratete Frau ihren Mann belügt, um ihm eine Affäre zu verheimlichen. Und was Ihren Wunsch angeht, meinen Enkel halb totzuschlagen, kann ich nur sagen, dass an einem Ehebruch immer zwei beteiligt sind.«

Ihr Nachbar, dessen Teint ohnehin schon rosig erhitzt war, lief vor Zorn beinahe dunkelrot an. »Offensichtlich haben Sie mir nicht richtig zugehört, Madam. Ihr Enkel hat sich meiner Frau gewaltsam zu nähern versucht. Verdammt noch mal, es gibt eine Zeugin. Cassandra hat alles mit angesehen.«

»Ja, das erwähnten Sie bereits«, stimmte Blanche zu und fügte pointiert hinzu: »Ihre arme Frau, sicher hat sie sich furchtbar bedrängt gefühlt, buhlen doch gleich zwei glühende Verehrer um ihre Gunst.«

Lord Fitton Legh sah aus, als könnte er jeden Augenblick explodieren. »Erlauben Sie mir die Bemerkung, Madam, dass Ihre Reaktion Ihre Herkunft verrät, und das ist nicht als Kompliment gemeint«, höhnte er. »Jeder vornehm geborene Mensch würde verstehen …«

»Was denn? Was gibt es daran groß zu verstehen, außer dass mein Enkel und Ihre Gattin vor Ihrer Nase eine Affäre hatten? Ist blaues Blut dünner als rotes? Wollen Sie mir weismachen, im Adel gäbe es keine Affären? Kommen Sie, Lord Fitton Legh, reden wir Klartext miteinander. Sie möchten, dass mein Enkel bestraft wird.«

»Bestraft? Ich sorge für seinen Ruin. Darauf können Sie Gift nehmen. Jetzt können Sie ihn der Grafschaft nicht mehr als angehenden Kandidaten fürs Parlament andrehen, Mrs Pickford. Wenn die Leute erfahren, wie er meine Frau beleidigt hat … oh, sehen Sie mich ruhig so an, Cassandra ist bereit, auf die Bibel zu schwören, dass er allein an allem schuld ist. Meine Frau hat ihr anvertraut, wie sehr sie sich über das unfeine Betragen Ihres Enkels aufgeregt hat, und als Cassandra meine Frau schreien hörte, ist sie ihr natürlich zu Hilfe geeilt … und hat Ihren Enkel dabei ertappt, wie er sich auf sie stürzen wollte.«

»Das ist in der Tat schockierend und vermutlich ein Haufen Lügen. Mich geht es ja nichts an, aber ich würde Ihnen doch davon abraten, die Geschichte publik zu machen, Lord Fitton Legh. Es gibt immer Leute, die meinen, ohne Feuer könne es keinen Rauch geben, schließlich ist Lady Fitton Legh eine sehr schöne und temperamentvolle junge Frau mit einem sehr viel älteren Ehemann.«

»Was fällt Ihnen … ich stürze ihn in den Ruin, das können Sie mir glauben. In Cheshire braucht er sich jedenfalls für den Rest seines Lebens nicht mehr blicken zu lassen.«

»Ich verstehe Ihre Aufregung. Greg hat sich schlecht benommen. Ich bin durchaus bereit, ihn dafür zu bestrafen, indem ich ihn eine Zeit lang aus Cheshire – und sogar aus England – wegschicke. Aber ich bin nicht bereit, daneben zu stehen und zuzusehen, wie Sie sein Leben ruinieren.«

»Das können Sie nicht verhindern.«

»Wie bedauerlich, dass Sie nun auch noch von dieser zusätzlichen Sorge geplagt werden. Wie ich höre, hat Ihr Schwiegervater kürzlich eine Menge Geld an der Wall Street verloren.«

Blanche hielt inne und sah auf ihre Hände, als fände sie deren Anblick interessanter als die Fortsetzung ihrer Unterhaltung. Dann blickte sie zu Lord Fitton Legh auf und meinte beinahe sanft: »Sie persönlich sind im Augenblick finanziell auch, sagen wir, überlastet – so sehr, dass Sie eine Hypothek auf Fitton Hall aufnehmen mussten.«

»Das können Sie unmöglich wissen.«

»O doch.Wissen Sie, ich finde es immer recht dumm, jungen Leuten in allem ihren Willen zu lassen, ohne sie ein wenig zu zügeln, vor allem einer bestimmten Sorte von jungen Leuten. Ich denke da an die arme Cassandra. Man will natürlich nicht zu viel sagen, aber es gibt gewisse Gerüchte, dass sie sich offenbar eher zu ihrem eigenen Geschlecht hingezogen fühlt. Da wird der eine oder andere wohl schon Vermutungen anstellen, woher die Geschichte mit meinem Enkel in Wahrheit rührt. Schäbig und unangenehm. Aber jetzt ist es leider zu spät, etwas daran zu ändern. Allerdings bin ich überzeugt, dass wir beide, die wir älter und weiser sind, sicher etwas Ausgewogeneres, Wahrhaftigeres hervorbrächten, wenn wir uns zusammentäten. Ein junger Mann, töricht und leicht zu beeindrucken, verliebt sich in eine treue, schöne junge Ehefrau. Die Lage ist bedauerlich, aber verständlich. Natürlich hat keiner von beiden die Absicht, seinen Gefühlen nachzugeben. Schließlich sind sie sehr ehrbar. Leider verschwören sich die Umstände gegen sie, und sie treffen immer wieder aufeinander. Ein dummer Augenblick der Schwäche auf Seiten des jungen Mannes und Einsamkeit auf Seiten der treuen Ehefrau führen zu einer Umarmung, die beide umgehend bedauern. Leider wird diese Umarmung von einer leicht erregbaren jungen Frau beobachtet, die nicht viel Welterfahrung besitzt.

Die Älteren und Weiseren beschließen, dass der junge Mann weggeschickt wird, um zur Einsicht zu gelangen, und die treue Ehefrau bleibt natürlich genau das. Der junge Mann verrät selbstverständlich nicht, dass die einsame junge Frau ihn auf ihr Zimmer eingeladen hat, allein, ohne Anstandsdame, weil sie wusste, dass ihr Gatte nicht da sein würde. Allerdings hat er die Dummheit der jungen Frau seiner Familie gegenüber eingeräumt. Aber warum sollte man die arme Frau quälen und noch mehr Schande über sie bringen, als sie ohnehin schon ertragen muss? Sie hat ihre Lektion bestimmt gelernt.«

»Das ist Erpressung.«

»Nein, Lord Fitton Legh«, korrigierte Blanche ihn kalt. »Das ist reine Selbsterhaltung. Mir ist klar, dass Ihr Stolz schwer verletzt ist, aber mit einer ordentlichen Dosis Geld – ich denke da an eine Summe, die Ihre Gläubiger befriedigen und es Ihnen ermöglichen würde, Fitton Hall zu behalten – wird er sich gewiss rasch wieder erholen.«

 

Blanche wartete eine halbe Stunde, nachdem Lord Fitton Legh gegangen war, ehe sie das gerahmte Foto aus der obersten Schreibtischschublade nahm. Ein junger Mann blickte ihr entgegen. Ihr Sohn. Gregs Vater.

»Du hättest leben sollen«, sagte sie zu ihm. Ihre Kehle war trocken wie ihre Augen. »Wenn du nicht gestorben wärst, wäre das alles nicht passiert.«

Sie legte das Foto zurück, klingelte nach Wilson und sagte: »Wenn Master Greg hereinkommt, richten Sie ihm bitte aus, dass ich ihn sprechen möchte.«

 

Gott, wie herrlich es sich anfühlte, Caroline endlich los zu sein. Drei ganze Tage waren vergangen, ohne dass sie irgendwelche Versuche unternommen hatte, mit ihm in Kontakt zu treten. Greg war ganz trunken vor Erleichterung. So gut fühlte er sich, dass ihm nach Feiern zumute war. Mit Maisie, beschloss er grinsend, als er aus seinem Bugatti sprang und ins Haus eilte. Er war viel zu ungeduldig, um darauf zu warten, dass ihm der Butler Kappe und Mantel abnahm, und so schleuderte er erst seine Kappe und dann den Mantel mit einem lauten »Hussa!« Richtung Kleiderständer.

Der Mantel verfehlte sein Ziel, doch die Kappe landete sauber auf einem Haken.

»Guter Wurf, was?«, beglückwünschte er sich, während Wilson sich nach dem Mantel bückte.

»Mrs Pickford lässt ausrichten, dass sie Sie sprechen möchte, sobald Sie zurückkommen.«

»Ach ja? Na, dann schaue ich wohl mal besser, was sie von mir will, was?« Greg lachte.

 

»Nun, Gregory, gibt es irgendetwas, wovon du mir vielleicht berichten möchtest?«

Greg verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Wenn seine Großmutter ihn »Gregory« nannte, war Vorsicht geboten.

»Eigentlich nicht, Großmutter, außer dass ich nichts dagegen hätte, ein paar Tage nach London zu fahren. Mal schauen, wie unsere Amber dort zurechtkommt, was?«

»Nun, dass du dir Sorgen um deine Cousine machst, höre ich gern, Gregory, allerdings überrascht es mich auch etwas, nachdem du deine Familie durch dein Benehmen in eine Lage gebracht hast, in der unser aller Ruf in Gefahr ist.«

Greg rutschte das Herz in die Hose. Er war geistesgegenwärtig genug, um zu wissen, welche Richtung das Gespräch nehmen würde.

»Ich spiele natürlich auf deine Affäre mit Caroline Fitton Legh an. Lord Fitton Legh hat mir vorhin einen Besuch abgestattet.«

Fitton Legh wusste Bescheid? Greg wurde blass.

»Anscheinend hat Cassandra Caroline gedrängt, sich ihm anzuvertrauen, nachdem sie euch beide in flagranti erwischt hat, wobei sich das in flagranti vielleicht eher auf dich allein bezieht, da Cassandra behauptet, du hättest Caroline vergewaltigen wollen.«

»Das ist gelogen!«

»Und die Affäre? Ist die auch gelogen?«

Greg wagte nicht zu antworten.

»Ich schließe daraus, dass du tatsächlich eine Affäre mit Caroline Fitton Legh hattest.«

»Es hatte nichts zu bedeuten, nur ein kleiner Zeitvertreib.«

»Im Gegenteil, es hat durchaus etwas zu bedeuten. Jetzt brauchst du dir keine Hoffnungen mehr darauf zu machen, beim Ausscheiden des amtierenden Abgeordneten zu seinem Nachfolger gewählt zu werden, dafür wird Lord Fitton Legh sorgen. Die Fitton Leghs haben zu viele Verbindungen, als dass man ihren Einfluss ignorieren könnte, Gregory, und es enttäuscht mich sehr, dass du nicht klug genug warst, dir das zu überlegen, bevor du dich auf sie eingelassen hast. Lord Fitton Legh hat verlangt, dass du Cheshire verlässt, und unter den gegebenen Umständen stimme ich ihm zu.Wenn diese elende Cassandra die Geschichte nicht so schnell herumerzählt hätte, hätten wir die Sache vielleicht noch in Ordnung bringen können, aber dazu ist es jetzt leider zu spät. Lord Fitton Leghs Stolz verlangt Vergeltung – es hilft nichts, du musst hier weg. Ich muss sagen, dass ich wirklich höchst verärgert über dich bin, Gregory.«

»Ich kann aber doch nichts dafür«, protestierte Greg. »Caroline hat angefangen, das schwöre ich dir, Großmutter, und als ich versucht habe, Schluss zu machen, hat sie mich nicht gelassen.«

Blanche sah ihn an und erklärte ruhig: »Während ich auf dich gewartet habe, habe ich Henry Jardine in Hongkong geschrieben und angefragt, ob er dich in seinem Unternehmen unterbringen kann. Die Erfahrung wird dir guttun. Jardine ist ein erstklassiger Geschäftsmann, die Rohseide für die Fabrik wird über ihn verschickt, unsere Familien stehen seit drei Generationen in Kontakt. Ich erwarte von dir zwar nicht, dass du Kaufmann wirst, Gregory, aber es ist immer gut, wenn man weiß, wie man mit Geld umgeht. Lord Fitton Legh würde mir da gewiss zustimmen.«

Blanches Abscheu gegen das Kaufmannsgewerbe führte auch dazu, dass sie sich weigerte, an der Börse zu investieren. Ihr Reichtum bestand aus Bargeld – das im selben Banktresorraum aufbewahrt wurde wie das Geld der königlichen Familie.

»Hongkong?« Greg wollte schon Einwände erheben, erinnerte sich dann aber daran, dass er ein paar äußerst interessante Geschichten darüber gehört hatte, wie blendend sich die britische Gemeinde dort amüsierte. So langweilig wie Macclesfield konnte Hongkong gar nicht sein.

Greg fiel es leicht, Unangenehmes einfach abzuschütteln, solange er nicht dauernd daran erinnert wurde.

»Ich gehe davon aus, dass das alles war, was es über deine Affäre mit Caroline zu berichten gibt?«, fragte seine Großmutter.

Flüchtig dachte Greg an Carolines Behauptung, sie sei von ihm schwanger, und tat es dann ab. Wenn sie tatsächlich ein Kind bekam, wäre sie gut beraten zu behaupten, dass es von ihrem Gatten war. Und in dem Fall hatte er keinerlei Veranlassung, es seiner Großmutter gegenüber zu erwähnen.

Eigentlich, gratulierte er sich ein paar Stunden später, war er noch einmal glimpflich davongekommen, alles in allem betrachtet. Seine Großmutter mochte sich im Augenblick ein wenig frostig geben, aber sie würde sich schon wieder beruhigen. Und was seine Verbannung nach Hongkong anging, das war ein Klacks. Er würde sich dort einfach prächtig amüsieren.

 

»Dann zwingt Fitton Legh Blanche also dazu, ihren kostbaren Enkel nach Hongkong zu schicken. Was für ein Glück, dass Cassandra ihn erwischt hat, was? Allerdings hatte ich ihr auch geraten, ein Auge auf ihn zu haben, als sie erzählt hat, er komme in letzter Zeit immer dann, wenn Fitton Legh nicht da sei. Was da los war, war ja wohl genauso augenfällig wie die Nase in Cassandras Gesicht.«

Während Jay seinem Großvater zuhörte, wurde ihm klar, dass sich der alte Herr wie ein Schneekönig über Gregs Schande freute. Jay jedenfalls konnte sich nicht erinnern, wann er ihn zum letzten Mal so gut gelaunt erlebt hatte.

Offensichtlich hatte er ziemlich viel getrunken, denn die Karaffe auf dem Tisch war fast leer. Jay runzelte die Stirn, wusste er doch, dass sein Großvater seinen Alkoholkonsum aus gesundheitlichen Gründen mäßigen sollte.

Der Klatsch über die Affäre hatte sich natürlich verbreitet wie ein Lauffeuer. Jay war allerdings nicht überrascht, er hatte sich so etwas schon gedacht.

»Schade, dass du kein richtiger de Vries bist, Jay«, erklärte Barrant. »Wenn du deinem Onkel auch nur halbwegs das Wasser reichen könntest, hättest du die kleine Pickford dazu gebracht, sich in dich zu verlieben, dann hätten wir sie auch noch vernichten können.«

Jay hatte seinem Großvater im Lauf der Jahre schon die verschiedensten Gefühle entgegengebracht – Mitgefühl, Mitleid, Frustration, Liebe -, aber dies war das erste Mal, dass er Zorn und Verachtung empfand. Er konnte akzeptieren, dass sich sein Großvater über Gregs Ruin freute, weil es gleichzeitig Blanches Ruin bedeutete, aber bis jetzt war ihm nicht der leiseste Verdacht gekommen, dass Barrant sich absichtlich eingemischt und durch Cassandra Öl in die Flammen gegossen haben könnte. Jetzt jedoch, da sich die Zunge seines Großvaters von Triumph und Alkohol gelockert hatte, musste Jay widerwillig erkennen, dass sein Großvater noch manipulativer war, als er gedacht hatte.

»Wenn das deine Absicht ist, solltest du wohl lieber Cassandra darauf ansetzen. Im Gegensatz zu mir findet sie offenbar Geschmack daran, andere zu hintergehen«, erwiderte Jay grimmig und fügte für alle Fälle noch hinzu: »Ob das ein typischer Charakterzug der Familie de Vries ist, kannst du wohl besser beurteilen als ich, Großvater.«

Sollte sein Großvater diesen Kommentar doch auffassen, wie er wollte. Wenn Barrant bis jetzt nicht wusste, dass Cassandra ihrem eigenen Geschlecht zugeneigt war, wurde es vielleicht Zeit, dass er es herausfand. Schließlich hatte er, was die Schwachstellen anderer anging, keine Gnade gezeigt – warum sollte es ihm dann besser ergehen? Sein Vorschlag, was Amber anging, war ebenso undenkbar wie geschmacklos. Bei dem Gedanken, jemand könnte Amber schaden oder sie verletzen, fraß sich brennender Schmerz in Jays Brust. Er war froh, dass sie in London war und damit außerhalb der Reichweite seines Großvaters.
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Amber war unglaublich glücklich. Sie hatte das Gefühl, ihr Glück platzte genauso unaufhaltbar aus ihr heraus wie die Frühlingsboten im Hyde Park. Sie hatte so viel Spaß. Ihr Glück sprudelte und perlte in ihrem Innern, vor allem an Tagen wie diesem, wenn sie mit Lord Robert zusammen war.

Der »Professor« hatte sie mit in die Redaktion der Vogue genommen, wo sie einen Blick auf die Herausgeberin Mrs Alison Settle erhascht hatte und der Moderedakteurin Madge Garland vorgestellt worden war, die sie ziemlich spitz gebeten hatte, »Cecil, wenn Sie ihn sehen, daran zu erinnern, dass ich immer noch auf die Skizzen warte, die er mir versprochen hat«.

Sie waren im Britischen Museum gewesen, für das Cecil die Losung ausgegeben hatte, sie sollten sich alles Ägyptische ansehen. Doch was Amber anging, war das Beste der Besuch in der Royal Society of Arts hinter The Strand gewesen, wo sie staunend die Architektur betrachtet und eine Vorlesung über deren Ursprünge angehört hatte. Lord Robert hatte ihr versprochen, mit ihr nach West Wycombe zu fahren, jenem Dorf, das kürzlich von der Gesellschaft gekauft worden war, um es für zukünftige Generationen zu erhalten.

Die »Hausaufgaben«, die Cecil ihr aufgegeben hatte, bestanden aus Anweisungen wie: »Entwerfen Sie einen nach Süden ausgerichteten Raum für eine blonde Dame der feinen Gesellschaft, die nur Wedgwood-Blau trägt« oder: »Lord R. möchte neue Vorhänge für seinen Salon – das Thema ist ägyptisch-napoleonisch -, zeichnen Sie drei verschiedene Entwürfe.«

Manchmal wurden seine Anweisungen von kleinen Skizzen begleitet, ähnlich denen, die er für die Vogue zeichnete, ein andermal waren es nur ein paar grobe Notizen, doch Amber freute sich immer, wenn sie welche bekam, fast so sehr wie darüber, mit Lord Robert zusammen zu sein – besonders wenn sie wie heute allein waren, ohne Saville.

Amber himmelte Lord Robert an, der wie gewohnt seine akademische Verkleidung trug.

Die Tage flogen nur so dahin, da sie sich nun auf ihre Ausflüge mit Lord Robert freuen konnte, die französische Konversation mit der Comtesse du Brissac, den Kurs in Blumenstecken bei Constance Spry, an dem sie und Louise jetzt teilnahmen, und natürlich ihre Benimm-Stunden, die Amber, seit sie den Hofknicks beherrschte, keine Angst mehr einjagten.

Hinzu kamen die gesellschaftlichen Anlässe, die sie jetzt besuchte. Der Tag hatte nicht genug Stunden, wie sie sich gerade bei Lord Robert beklagt hatte.

»Lady Rutland behandelt Sie jetzt besser, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja«, sagte Amber. Sie wollte den Tag nicht dadurch verderben, dass sie ihm gestand, wie unbehaglich und fehl am Platz sie sich bei diesen gesellschaftlichen Anlässen fühlte und wie deutlich sie die kühlen Blicke der Mütter der anderen Debütantinnen spürte, das steife Schweigen, die verlegenen Pausen, wenn die anderen Mädchen sie nicht am Gespräch beteiligten. Louise war ihr natürlich keine Hilfe. Sie ließ Amber deutlich spüren, dass sie sie verachtete, und ihre guten Freundinnen taten es ihr nach.

In gewisser Weise machte Amber ihnen keinen Vorwurf. Sie war schließlich eine Außenseiterin. Vermutlich hätte sie sich auch ohne Louises Unfreundlichkeit fremd gefühlt.

»Ich habe heute Morgen einen Brief von meinem Cousin Greg erhalten. Er geht nach Hongkong. Er schreibt, meine Großmutter sei der Meinung, es würde ihm guttun«, erzählte sie Lord Robert, um das Thema zu wechseln. »Es war ein Schock, denn er wollte eigentlich für einen Sitz im Unterhaus kandidieren. Er schreibt, dass er glaubt, Hongkong werde viel lustiger als ein Leben als Abgeordneter.«

Da Greg sich so begeistert über die neue Entwicklung zeigte, konnte Amber sich nur für ihn freuen. Doch sie würde ihn sehr vermissen, wenn er sich am anderen Ende der Welt aufhielte, an einem ihr unbekannten Ort, wo sie sich ihn, anders als in Macclesfield, nicht vor ihr geistiges Auge würde rufen können.

»Ich denke, da hat er recht«, stimmte Robert ihr zu. Sie war so unschuldig. Manchmal fast beängstigend naiv, wie er einräumte. Mit Amber zusammen zu sein war, wie ein Glas klares, reines Wasser zu trinken: Für das System zuerst ein Schock, da es an weitaus berauschendere Substanzen gewöhnt war, doch irgendwie hinterließ es in einem das Verlangen, zu seiner Schlichtheit und Güte zurückzukehren.

»Ich freue mich für Greg, aber für mich selbst bin ich enttäuscht, denn ich hatte gehofft, er würde auf dem Ball sein, den Lady Rutland nach der Präsentation bei Hofe gibt«, räumte Amber ein. »Dann hätte ich wenigstens sicher sein können, dass einer mit mir tanzt.«

»Sie werden ganz sicher einen Tanzpartner finden.«

Amber sah ihn an. »Sie meinen, Sie kommen auch?« Ihre Augen funkelten.

»Um nichts auf der Welt möchte ich das versäumen«, sagte Robert, und während er es sagte, wurde ihm bewusst, dass es stimmte.

Sie waren bei Selfridges, und bald war es Zeit zu gehen, denn Amber musste zur Anprobe ihres Hofkleids. Wie immer wollte sie jedoch die kostbaren Minuten mit Lord Robert so lange wie möglich ausdehnen, und so flehte sie: »Bitte erzählen Sie mir von der Party mit dieser Schnitzeljagd, bei der alle zu Selfridges liefen und über die Ladentheken sprangen.«

Robert schüttelte lachend den Kopf. »Das waren törichte Zeiten – ich hätte Ihnen nie davon erzählen sollen.«

»Ich bin froh, dass Sie es getan haben. Das war bestimmt lustig.«

»Kommen Sie, es ist Zeit, Sie zurück zum Cadogan Place zu bringen«, sagte Lord Robert entschlossen.

 

»Bist du fertig?«, fragte Louise Amber aggressiv. »Denn ich warte nicht auf dich, wenn du nicht fertig bist, und Mummy hat gesagt, ich soll dir sagen, dass du nachher mit uns zu einer Teeparty kommst.«

Amber machte es nichts aus, zur Anprobe zu gehen, doch auf die Teeparty hätte sie verzichten können.

Die Kleider wurden von Revill am Hanover Square genäht, demselben Hofschneider, der eine Generation zuvor nicht nur Lady Rutlands Kleid gemacht hatte, sondern der auch einer von Queen Marys Lieblingsdamenschneidern gewesen war. Obwohl Ambers Großmutter willens gewesen war, Lady Rutland die Wahl des Damenschneiders zu überlassen, hatte sie darauf bestanden, den Stoff für Ambers Kleid persönlich auszuwählen. Es war de rigueur, dass die Debütantinnen weiße oder sehr blasse pastellfarbene Kleider trugen. Für das Unterkleid hatte ihre Großmutter eine Seide ausgewählt, die weder reinweiß noch cremefarben war, sondern irgendetwas dazwischen. Darüber würde Spitze kommen, die mit winzigen Perlen bestickt wurde, sodass es aussah, als wäre der ganze Rock des Überkleids aus Perlmutt. Blanche hatte bestimmt, dass das Kleid an sich in einem sehr schlichten Stil gehalten werden sollte, vorn kaum mehr als ein schmales, bodenlanges Hängekleid, doch hinten war der Rock geschlitzt und enthüllte einen Fächer schlichter Satinfalten, die eine kleine Schleppe bildeten.

Bei den ersten Anproben hatte Louise spöttisch gelacht und war in ihrem sehr viel bauschigeren und überladeneren Kleid mit gewagt pfirsichfarbenen Unterröcken, die durch die schwere Spitze des Überkleids zu sehen waren, herumgewirbelt, doch als sie jetzt die unleugbare Eleganz von Ambers Kleid sah, die unter den geschickten Fingern der Näherin entstand, machte Louises Spott finsteren Blicken Platz.

Doch die Hofkleider waren bei weitem nicht die einzigen neuen Kleider, die die Mädchen bekamen. Die Briefe von Ambers Großmutter enthielten detaillierte Anweisungen, welche Läden Amber aufsuchen solle, damit man dort Maß nehme für die Kleider, deren Schnitte Blanche mit den Geschäftsführerinnen der Läden bereits in aller Ausführlichkeit am Telefon besprochen hatte. Auch Louise bekam neue Kleider, die Blanche bezahlte, doch Louise konnte ihre eigene Wahl treffen, und Amber erkannte allmählich, dass ihre Großmutter einen guten Geschmack besaß, Louise dagegen eindeutig nicht.

Als sie sich jetzt die Haare bürstete und sich bei ihrem Dienstmädchen dafür bedankte, dass es ihr geholfen hatte, spürte Amber, dass es ihr im Grunde egal war, ob Louise auf sie wartete oder nicht.

Sie hatte einen wunderbaren Vormittag mit Lord Robert verbracht. Die Freude darüber hütete sie in ihrem Herzen wie einen Schatz. Was spielte Louises Unfreundlichkeit für eine Rolle, wo sie in Lord Robert einen so wunderbaren Freund gefunden hatte?

Die Anprobe dauerte nicht sehr lange, obwohl Louise sich beklagte, ihr Kleid sei mit der falschen Spitze gesäumt worden. Auf dem Rückweg bestand Amber darauf, bei Hatchards vorbeizuschauen, um ein Exemplar von Evelyn Waughs neuem Buch zu bestellen.

Erst als sie ihre Bestellung aufgegeben hatte, merkte sie, dass Louise mit einem Mann ins Gespräch vertieft war, der nach ihnen in den Laden gekommen sein musste. Sie konnte nicht sagen, woran es lag, doch irgendetwas an der Art, wie Louise sich benahm, bereitete ihr Unbehagen. Sie war erleichtert, dass Louise keinerlei Anstalten machte, ihr ihren Begleiter vorzustellen.

Louise jedoch genoss die Begegnung augenscheinlich, und am Ende verließ Amber den Laden ohne sie und war schon mehrere Meter die Straße hinunter, bis Louise sie endlich einholte, außer Atem, aber mit einem breiten Lächeln im Gesicht.

Die Teeparty wurde von Lady Wyesnaith in ihrem Haus in Carlton Terrace gehalten. Louise hatte ein enges, ärmelloses Satinkleid mit tiefemV-Ausschnitt in einem strahlenden Blau – fast demselben Ton wie ihre Augen – gewählt, während Lady Rutland unter ihren Pelzen ihr gewohntes schäbiges Schwarzes trug.

Amber, die niemanden hatte, der sie anleitete, hatte unsicher ihre Zofe gefragt: »Was meinen Sie, was soll ich anziehen?« Der zufriedene Blick, den Louise auf das sehr schlichte Kleid in einem hellen Bernsteingelb mit der farblich passenden, mit bernsteinfarbenen Perlen bestickten Jacke aus Seidensamt warf, das Amber gewählt hatte, verriet, dass Louise ihr eigenes Kleid viel besser fand.

Auch Lady Wyesnaiths Tochter würde bei Hofe vorgestellt werden, und die Schirmherrinnen der Debütantinnen luden zu solchen Teepartys, vorgeblich, damit die Mädchen einander kennenlernen und die Mütter die Terminkalender abgleichen konnten, um sicherzugehen, dass wichtige Debütantinnenbälle sich nicht überschnitten. In Wirklichkeit ging es für die Mütter jedoch darum, sich einen Überblick über die Konkurrenz zu verschaffen, um ihre Gästelisten entsprechend zu gestalten.

Amber, die aufmerksam zugehört hatte, als die Comtesse du Brissac ihnen erklärt hatte, wie wichtig die Kunst der Konversation war und wie man ein Gespräch anfing, tat ihr Bestes, als Lady Rutland sie, ohne sie vorzustellen, an einen Teetisch setzte, an dem nur noch ein Platz frei war, doch das Schweigen am Tisch verriet Amber, dass sie hier ein Eindringling war. Umso glücklicher war sie, als sich plötzlich eine Hand auf ihren Arm legte und die vertraute Stimme ihrer besten Freundin aus dem Internat fröhlich ausrief: »Amber! Ich glaub’s nicht, dass du das bist. Wie toll!«

Auf Ambers Vorschlag hin hatten sie sich in ihrem letzten Schuljahr darauf verständigt, einander nicht zu schreiben. Amber war davon ausgegangen, dass ihre Wege in ganz verschiedene Richtungen führen würden, und da sie wusste, wie konservativ Beth war, hatte sie ihre Schulfreundin nicht in Verlegenheit bringen wollen, indem sie an ihrer Freundschaft festhielt, wo sie sich gesellschaftlich so weit voneinander entfernen würden. Jetzt war die Sache natürlich anders – zumindest für den Augenblick, solange Amber sich in denselben gesellschaftlichen Kreisen bewegte wie ihre Schulfreundin.

Innerhalb weniger Sekunden wurde Amber entführt, um Beths Mutter vorgestellt zu werden, die sie mit so viel Herzenswärme begrüßte, dass Amber fast die Tränen kamen.

Die Countess of Levington war eine ältere und weltgewandtere Version ihrer Tochter. Sie hatten dieselben Züge und gute, reine englische Haut, doch Beths Haar war heller als das ihrer Mutter. Wenn Amber Beths Mutter anschaute, konnte sie ganz deutlich sehen, wie Beth später aussehen würde. Es war offensichtlich, dass die Gräfin eine liebevolle Mutter war.

Ein forsches Nicken bestätigte, dass sie sich sehr wohl daran erinnerte, dass Beth von Amber gesprochen hatte, ihrer Freundin aus dem Internat.

»Ihr Vater war, glaube ich, Russe?«, fragte sie Beth mit routinierter Ungezwungenheit.

»Was machst du hier?«, fragte Beth als Erstes, sobald sie allein waren. »Ich dachte, du wolltest auf die Kunstakademie gehen!«

»Wollte ich auch. Aber meine Großmutter hat es mir nicht erlaubt. Stattdessen bezahlt sie Louises Mutter dafür, dass sie mich bei Hofe vorstellt.«

So, sie hatte es gesagt, und sie hielt den Kopf hoch, obwohl sie sich innerlich vor dem fürchtete, was Beth denken mochte.

Zu ihrer Erleichterung war Beths einzige Bemerkung dazu voller Mitgefühl. »Es muss schrecklich für dich sein, bei Louise zu wohnen.«

Amber stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Allerdings.«

Beth drückte ihren Arm. »Macht nichts. Ich bitte Mummy, dafür zu sorgen, dass wir zu denselben Anlässen eingeladen werden. Das Mädchenpensionat in Paris war schrecklich, viel schlimmer als unser Internat, und jetzt muss ich in der Vacani-Schule den Hofknicks lernen, und du weißt ja, wie unbeholfen ich bin.«

»Da waren wir schon«, sagte Amber. »Am Anfang war ich hoffnungslos.«

»Oh, ehrlich? Das ist viel besser, als es gleich beim ersten Mal gut hinzukriegen.«

Als Amber sie wenig überzeugt ansah, erklärte Beth es ihr. »Mummy sagt, es sind immer die Mädchen, die den Hofknicks vom ersten Tag an richtig hinkriegen, die dann, wenn sie bei Hofe vorgestellt werden, etwas Dummes anstellen. Oh, pass auf, da kommt Louise«, warnte sie.

»Worüber redet ihr zwei?«, fragte Louise misstrauisch.

»Ich habe Amber gerade gesagt, wie schön es ist, sie hier zu sehen.«

»Sie ist nur hier, weil meine Mutter Mitleid mit ihr hat«, behauptete Louise spitz.

Amber und Beth sahen einander wissend an.

Die drei gaben, auch wenn ihnen das nicht bewusst war, ein hübsches Bild ab, wie sie da zusammenstanden. Beth mit ihrem weichen, hellbraunen Haar und ihrem freundlichen Gesicht, Louise, die Größte der drei, die »Raffinierteste«, deren kurzes, zu einem Bubikopf geschnittenes Haar so glatt und dunkel war wie ein Rabenflügel und deren blaue Augen von langen, dunklen Wimpern gerahmt wurden. Doch es war Amber mit ihrem goldblonden Haar, ihren dunkelgoldenen Augen und ihrem perfekten Knochenbau, die einen beim Anblick des Trios nicht bloß »hübsch«, sondern »wahre Schönheit« denken ließ.

»Ich nehme an, du wirst einen Debütball haben?«, wandte sich Louise an Beth.

»Ja«, antwortete Beth. »Mummy macht sich schon Sorgen, ob sie genügend junge Männer findet, besonders wenn an dem Abend noch andere Bälle stattfinden.«

»Debütantinnenträume, meinst du?« Louise sah sie verächtlich an. »Wer will schon mit denen tanzen? Ich nicht. Ich möchte mit einem richtigen Mann tanzen, mit einem, der aufregend ist und … gefährlich.«

»Nach den Warnungen der Comtesse, nicht allein mit Debütantinnenträumen in ein Taxi zu steigen, dachte ich, die seien gefährlich«, bemerkte Amber.

»Was? Weil sie vielleicht versuchen, dir einen Kuss zu rauben?« Louise warf den Kopf in den Nacken. »Also, ich persönlich würde allmählich gerne mal wissen, wie es ist, geküsst zu werden, ihr nicht?«

Während Beth schockiert aussah, antwortete Amber ehrlich: »Das käme ganz darauf an, wer mich küssen will.«

»Ja, ja, natürlich. Er müsste gut aussehen und reich sein; aber in deinem Fall, Amber, wäre es wohl nur wichtig, dass er einen Titel besäße.«

»Was für eine Hexe«, bemerkte Beth zornig, nachdem Louise gegangen war. »Sie hat sich überhaupt nicht verändert.«

Amber schwieg. Was wollte sie auch sagen? Louises Bemerkung hatte schließlich den Nagel auf den Kopf getroffen, zumindest was ihre Großmutter anging.

»Ich freue mich so, dass wir zusammen bei Hofe vorgestellt werden«, rief Beth begeistert aus. »Ich habe mich davor gefürchtet, aber jetzt wird es bestimmt ein Riesenspaß. Oh, schau, Mummy winkt uns.«

Amber zögerte.

»Was ist?«, wollte Beth wissen.

Unbehaglich erzählte Amber ihrer Freundin, dass sie von den anderen Mädchen ausgeschlossen und ignoriert wurde, und fügte hinzu, sie wolle Beth nicht in eine peinliche Lage bringen, indem sie sich an sie klammere.

»Ich wäre nicht überrascht, wenn die Leute vor allem Lady Rutland aus dem Weg gehen wollten und weniger dir«, erklärte Beth ihr entschieden. »Sie ist nicht besonders gutgelitten, weißt du.«

Sie hatte auch bei weitem nicht so viele Verbindungen und so großen gesellschaftlichen Einfluss wie Beths Mutter, wie Amber bald herausfinden würde, nachdem Beth darauf bestanden hatte, sie zu ihrer Mutter zu schleifen.

Die Mädchen, die sie nicht beachtet hatten, als Lady Rutland sie vorgestellt hatte, waren jetzt erstaunlich freundlich zu ihr. Mädchen, die ihr zuvor den Rücken zugewandt hatten, lächelten sie jetzt an und machten an ihrem runden, zum Tee gedeckten Tisch Platz für Beth und Amber.

Amber war so ins Gespräch vertieft, dass sie den finsteren Blick, den Louise ihr zuwarf, erst bemerkte, als sie zufällig aufschaute und sie mit ihrer Clique an der Tür stehen sah.

Als Ambers Sitznachbarin mitbekam, dass sie zu Louise hinübersah, sagte sie verschwörerisch: »Das ist Louise Montford. Sie ist schrecklich forsch, weißt du. Mein Bruder hat sie an Weihnachten auf einer Hausparty kennengelernt.«

»Was meinst du damit?«, fragte Amber neugierig.

Das andere Mädchen warf ihr einen schüchternen Blick zu und sagte dann atemlos: »Also, als sie eines Abends Verstecken gespielt haben, war Louise ewig nicht zu finden, und als sie sie endlich in einer Stiefelkammer fanden, schwor sie, sie wäre allein gewesen, aber jemand anders hat, kurz bevor sie Louise fanden, einen jungen Mann aus der Kammer schleichen sehen. Und an einem anderen Abend ist sie nach dem Abendessen zu den jungen Männern ins Billardzimmer gegangen, als einziges Mädchen. Einer der Jungen, Edward Fearton, hat meinem Bruder erzählt, sie hätte sich von ihm küssen lassen und hätte sich auf seinen Schoß gesetzt und ihm erlaubt, ihr die Hand aufs Knie zu legen. Wenn sie nicht aufpasst, gerät sie noch ganz schön in Schwierigkeiten.«

Amber dachte schweigend über diese Vertraulichkeiten nach. Das Verhalten, von dem das andere Mädchen gesprochen hatte, war für eine junge, unverheiratete Frau in der Tat viel zu forsch und inakzeptabel. Louise hatte gelegentlich eine Wildheit an sich, als fände sie Spaß daran, Risiken einzugehen und die gesellschaftlichen Regeln zu missachten. Doch in Wirklichkeit konnte Louise es sich nicht leisten, sich über die Konventionen hinwegzusetzen, nicht, wenn sie die Art von Ehe eingehen wollte, die ihre Mutter von ihr erwartete, um die finanzielle Situation der Familie zu retten. Eine Ehe mit einem Mann, der denselben gesellschaftlichen Rang besaß wie sie und Geld hatte, einem Mann, wie ihn sich jede Mutter für ihre Tochter wünschte, einem Mann, der, wenn er heiraten wollte, die Wahl hatte unter den gesellschaftlich angesehenen, wohlerzogenen jungen Frauen. Einem Mann, der wahrscheinlich keine junge Frau von zweifelhaftem Ruf wählen würde.

 

»Du hältst dich jetzt wohl für etwas Besseres, nur weil Beth sich deiner angenommen hat«, provozierte Louise Amber später, als sie wieder am Cadogan Place waren. »Bild dir bloß nichts ein. Du bist immer noch das Fabrikmädchen aus Macclesfield. Was hat dir Julia Smethington-Blythe über mich erzählt? Und sag nicht, sie hätte nichts über mich gesagt, denn ich weiß es ganz genau. Man hat es doch gesehen, so wie sie mit dir geflüstert hat.«

»Sie hat erwähnt, dass ihr Bruder dich bei einer Hausparty kennengelernt hat, mehr nicht«, antwortete Amber diplomatisch.

»Oh, der. Ein kompletter Versager. Er kann nicht mal tanzen, und er hat Zähne wie ein Pferd.«

Louise blickte sie finster an. Sie hasste Amber fast so sehr, wie sie das Leben hasste, zu dem die Armut ihrer Familie sie zwang. Louise sehnte sich nach Luxus und Aufregung, sie wollte am Arm eines gut aussehenden Mannes an den angesagtesten Orten verkehren, die teuersten Kleider tragen und kostbaren Schmuck und so wunderschön aussehen, dass die Leute sich nach ihr umdrehten und sie voller Bewunderung anstarrten.

Louises Leben war immer von Geld beherrscht worden. Ihre Mutter sprach kaum über etwas anderes als über ihre Armut. Auf das exklusive Mädcheninternat hatte Louise nur gehen können, weil ein Verwandter die Schulgebühren bezahlt hatte.

Ihre Mutter war stets ärgerlich vage, was die genaue Beziehung zwischen ihr und »Cousin Hugh« anging. So vage, dass Louise sich allmählich fragte, ob sie vielleicht ein Verhältnis miteinander hatten.

Louise interessierte sich sehr für die sexuellen Beziehungen von Menschen, umso mehr, wenn sie verboten waren. Sex faszinierte Louise. Es war bestimmt furchtbar angenehm, die Geliebte eines schwerreichen Mannes zu sein, eines Mannes, der bereit war, sämtlichen Launen einer Frau nachzugeben und sie mit Kleidern und Schmuck zu überschütten. Zuerst musste sie natürlich einen reichen Ehemann finden, dann konnte sie sich einen reichen Liebhaber suchen. Sie fand es schrecklich, erst siebzehn zu sein und behandelt zu werden wie ein Kind. Sie konnte es nicht erwarten, endlich erwachsen und frei zu sein und tun und lassen zu können, was sie wollte.

Auf dem Kaminsims im Wohnzimmer des Hauses am Cadogan Place stapelten sich die Einladungen, umso mehr, wie Amber vermutete, seit Beths Mutter sie unter ihre Fittiche genommen hatte.

Einige Mütter mussten womöglich an allen Ecken und Enden sparen, doch dank Ambers Großmutter konnte Lady Rutland für den Ball, den sie für Louise und Amber nach deren Präsentation geben würde, aus dem Vollen schöpfen.

Lord Cadogan hatte die Erlaubnis erteilt, die privaten Gärten zu nutzen; dort sollten große Zelte aufgestellt werden, während Maler und Tapezierer sich daranmachten, die Empfangsräume zu renovieren.

Einige Familien luden vor den Bällen zum privaten Dinner, doch darauf verzichtete Lady Rutland, sehr zu Ambers Erleichterung.

Neben allem anderen, was sie in der einen Woche in London organisiert hatte, hatte Ambers Großmutter auch noch die Blumen für den Ball und die Speisen für das Souper ausgesucht, obwohl sie selbst nicht daran teilnehmen würde. Sie hatte sich bei allem streng daran orientiert, was der Duke of Westminster für einen königlichen Ball in Eaton Hall ausgesucht hatte.

Unter den Einladungen, die am Cadogan Place eingingen, war eine von der Ehrenwerten Mrs Guinness zu einem Ball in der Buckingham Street 10, was in Amber leise Gewissensbisse hervorgerufen hatte und die Sorge, Lady Rutland könnte sich wundern, wieso Diana Guinness ihnen eine Einladung schickte. Oder es könnte gar irgendwie herauskommen, dass sie Amber im Ritz kennengelernt hatte. Doch dann bemerkte Lady Rutland, dass es eine verwandtschaftliche Beziehung zwischen ihrer verstorbenen Mutter und Dianas Familie, den Mitfords, gab.

»Wir sind auch eingeladen«, hatte Beth gesagt, als Amber ihr von der Einladung erzählt hatte. »Die Familie meiner Mutter ist mit den Guinness verwandt, obwohl Mummy sich ein wenig Sorgen macht, wenn ich dort hingehe.« Beth hatte das Gesicht verzogen. »Ich glaube, Mummy billigt es nicht, dass Diana so modern ist, aber ich finde sie toll. Der Patensohn meiner Mutter gehört zu ihrem Kreis, und er sagt, sie veranstaltet die herrlichsten Gesellschaften.« Beth hatte gekichert. »Ich glaube, Mummy billigt Teddy auch nicht immer, aber das kann sie natürlich nicht sagen, und da er darauf bestanden hat, uns zu begleiten, kann sie kaum ablehnen. Ich freue mich darauf.«

»Ich auch«, hatte Amber leidenschaftlich zugestimmt.

Es war fast eine Woche her, seit sie Lord Robert das letzte Mal gesehen hatte, und sie vermisste ihn schrecklich, obwohl er sie vorgewarnt hatte, dass er einige Tage verreisen müsse.

Sie mochte Beth gesagt haben, sie freue sich auf die Guinness-Party, doch als sie jetzt vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer stand, während Renton die letzten Knöpfe an ihren Glacéhandschuhen schloss, bevor sie zum Ball aufbrach, musste Amber sich kläglich eingestehen, dass sie in erster Linie nervös war.

Das Oberteil von Ambers nilgrünem Norman-Hartnell-Kleid war mit Reihen winziger Kristalltropfen besetzt, die im Licht glitzerten. Es war schicklich hochgeschlossen, der Rock dagegen war schräg geschnitten und schmiegte sich gewagt an ihre Beine.

Darüber trug Amber ein passendes Bolerojäckchen aus gefälteltem Satin, einige Schattierungen dunkler als das Kleid, doch mit demselben nilgrünen Satin gefüttert.

Ihr Haar war in weiche Locken gelegt, die mit Nadeln festgesteckt waren, an denen, passend zu den Kristalltropfen am Oberteil ihres Kleids, einzelne kleine Kristalle saßen.

Ihre Satintasche hatte gerade die richtige Größe, dass eine Tanzkarte, ein Taschentuch und ein kleines Parfümfläschchen hineinpassten. Lady Rutland mochte kein Make-up, doch Amber wusste, dass Louise trotzdem Lippenstift aufgelegt hatte.

»Finden Sie wirklich, dass ich gut aussehe, Renton?«, fragte Amber ängstlich ihre Zofe. Zuerst hatte sie das Mädchen ein wenig streng und furchterregend gefunden, doch bald hatte sie ihre Urteilskraft und ihren guten Geschmack schätzen gelernt, und es hatte nicht lange gedauert, da hatte sie sich mit Fragen zur Etikette eher an Renton gewandt als an Lady Rutland. Renton, hatte Amber erfahren, war auf dem Gut des Earl of Radsbury in Norfolk aufgewachsen und mit vierzehn in den Dienst der Gräfin getreten, um sich zielstrebig in der Hierarchie des Hauspersonals nach oben zu arbeiten, bis eine offene Stelle als Kammerzofe bei einer Freundin der Gräfin sie nach London geführt hatte. Als ihre frühere Herrin gestorben war, war sie in das Haus am Cadogan Place gekommen.

Renton hatte Amber erzählt, sie sei kurz davor gewesen, nach Norfolk zurückzukehren und sich ein Cottage mit ihrer Schwester zu teilen, die inzwischen im Ruhestand war, als Ambers Großmutter sie zu einem Vorstellungsgespräch geladen hatte.

»Ich habe sofort gesehen, dass Mrs Pickford Bescheid weiß«, hatte Renton Amber erzählt, und die Anerkennung, die dabei in ihrer Stimme lag, hatte Amber überrascht. »Und sie weiß, wie man einen Menschen anständig behandelt.«

Amber musste zugeben, dass sie froh darüber war, dass ihre Großmutter Renton als Zofe für sie ausgesucht hatte.

»Sie sehen ganz wunderbar aus«, erklärte Renton ihr jetzt und schenkte Amber ein seltenes Lächeln. Amber spürte, dass Renton auf ihre Art genauso formidabel war wie ihre Großmutter.

 

Auf der Straße vor dem Haus der Familie Guinness drängten sich die von Chauffeuren gelenkten Fahrzeuge der Partygäste, doch während es Louise nicht schnell genug ging und sie sich über die Verzögerung ärgerte, war Amber es zufrieden, mit großen Augen die Menschen zu beobachten, die sie aus den Zeitungen und Gesellschaftsblättern kannte, Menschen wie Emerald Cunard, die ein Kleid von Schiaparelli trug, wie Amber sofort erkannte, weißer Satin mit einem schwarzen Satincape. Schließlich war ihr Wagen so nah an dem Eingang des Hauses, dass sie aussteigen konnten, und Lady Rutlands Kleid aus braunrotem Satin raschelte steif, als sie die Stufen hinaufgingen.

Innen bot ein Dienstmädchen ihnen lächelnd an, ihnen ihre Umhänge abzunehmen.

Amber machte große Augen, als sie sah, wie tief ausgeschnitten Louises rosenrotes Kleid war, deutlich tiefer als bei den Anproben.

In dem eleganten Empfangszimmer im ersten Stock drängten sich so viele Menschen, dass über dem Stimmengewirr das Quartett, das im Vorzimmer musizierte, kaum zu hören war.

Ein Kellner kam mit einem Tablett voller Gläser auf sie zu. »Cocktail, Madam?«

Amber betrachtete unsicher die hellgrüne Flüssigkeit, doch Louise griff bereits nach einem Glas, während ihre Mutter ins Gespräch mit einer anderen Anstandsdame vertieft war und ihr den Rücken zugekehrt hatte. Sie hatte ihr Glas geleert und griff bereits nach einem zweiten, als Lady Rutland sich ihnen wieder zuwandte.

Amber war erleichtert, als sie Beth entdeckte, doch ihre Erleichterung verwandelte sich in Erstaunen und Entzücken, als sie sah, wer neben der Gräfin stand.

Lord Robert!

Verwirrenderweise fragte die Gräfin Lady Rutland jedoch, ob sie ihr ihren Patensohn vorstellen dürfe, und Amber wusste schier nicht, was sie sagen sollte, als die vertraute Hand, heute Abend natürlich in weißem Handschuh, nach ihrer Hand griff.

»Amber, meine Liebe, erlauben Sie mir, dass ich Ihnen meinen Patensohn vorstelle, Lord Robert Devenish, Earl of Montclare. Teddy, Miss Amber Vrontsky.«

Amber hielt die Luft an und betete, dass Lady Rutland in Lord Robert Devenish den Professor nicht wiedererkannte, der am Cadogan Place erschienen war, während sie taumelnd den Schock verarbeitete, dass »ihr« Lord Robert Beths »Teddy« war.

Lord Robert lächelte sie an. »Miss Vrontsky, darf ich mich auf das Vergnügen freuen, später mit Ihnen zu tanzen?«

Er hatte das schalkhafte Funkeln in den Augen, das Amber inzwischen so gut kannte. Ihr Herz klopfte schwindelerregend schnell.

Bevor sie jedoch antworten konnte, sagte die Gräfin rasch: »Du kannst mit Amber tanzen, Teddy, aber du wirst ihr nicht deine ausschweifenden Freunde vorstellen.«

»Cecil wäre sehr gekränkt, wenn ihm zu Ohren käme, dass du ihn nur als ausschweifend bezeichnest, Tante Phoebe. Er betrachtet sich gerne als durch und durch zügellos«, erwiderte Robert lachend.

Die Gräfin warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Nun, ich möchte behaupten, dein Großvater würde ihm da zustimmen.«

Sofort verwandelte sich seine Miene, die Belustigung in seinen Augen wich einer harten Ausdruckslosigkeit, die sein Gesicht wie versteinert wirken ließ. Amber war schockiert. Sie hatte ihn noch nie so in sich gekehrt und dabei so schön erlebt.

 

»Louises Kleid ist schrecklich tief ausgeschnitten, was?«, flüsterte Beth Amber im Schutz des Gesprächs zwischen ihrer Mutter und »Teddy« zu. »Ich bin überrascht, dass ihre Mutter das erlaubt hat.«

»Bei den letzten Anproben sah es nicht so aus«, flüsterte Amber zurück.

»Sie sieht damit ziemlich gewagt aus. Kein Wunder, dass George Ponsonby sich sofort auf sie gestürzt hat.«

Amber schaute zu Louise hinüber, die mit einem dunkelhaarigen, mittelgroßen Mann sprach. Auch heute war ihr bei Louises Betragen unbehaglich zumute.

»Schau nur, wie nah sie bei ihm steht.« Beth war schockiert. »Mummy hat letzte Woche noch über George Ponsonby gesprochen. Sie sagt, er ist ein Mitgiftjäger und Abenteurer, und man kann ihm nicht trauen.Vor zwei Jahren gab es einen schrecklichen Skandal, als so ein armes Mädchen allen erzählt hat, sie würden sich verloben, und dann hat er sie fallen lassen. Ihre Familie musste sie ins Ausland schicken. Es wurde gemunkelt, dass sie … du weißt schon …«

»Was?«, wollte Amber verdutzt wissen.

Beth beugte sich weiter vor. »Es hieß, sie würde ein Kind bekommen. Deswegen musste sie ins Ausland gehen.«

Sie schauten beide zu Louise hinüber, die jetzt mit George Ponsonby tanzte. Er mochte ja gut aussehen, doch er war Amber irgendwie zu glatt und zu geschniegelt, sein Lächeln zu aufgesetzt und sein Haar zu stark pomadisiert. Er zog Louise dicht an sich, doch sie schien weit davon entfernt, sich dabei unbehaglich zu fühlen, im Gegenteil, sie genoss seine Aufmerksamkeit offenbar in vollen Zügen.

»Mummy hat vorhin gesagt, Louises Betragen sei viel zu forsch, die Leute machten schon Bemerkungen darüber«, fügte Beth hinzu.

 

Louise tanzte wieder mit George Ponsonby, als Lord Robert Amber ein wenig später auf das Tanzparkett führte.

»Warum nennt Beths Mutter Sie Teddy?«, fragte sie ihn.

»So hat meine Mutter mich genannt, als ich noch ein Baby war. Als ich zwei war, ist sie gestorben, und da Tante Phoebe ihre beste Freundin war, benutzt sie ihn immer noch.«

Amber blickte ihn mitfühlend an. »Es muss schrecklich gewesen sein, ohne Mutter aufzuwachsen.«

»Ja, ziemlich«, sagte er kurz angebunden.

Er erwartete wohl von ihr, dass sie das Thema wechselte.

»Ich war unglaublich erleichtert, dass Lady Rutland Sie nicht erkannt hat.«

»Lady Rutland sieht auch nur, was sie sehen will.«

Er war ein hervorragender Tänzer. Amber wurde ganz schwindelig bei der Leichtigkeit, mit der sie gemeinsam übers Tanzparkett schwebten.

»Cecil ist da drüben«, informierte Lord Robert sie, »mit Diana und Ralph Seaforde. Aber ich bekäme große Schwierigkeiten mit Tante Phoebe, wenn ich Sie mit zu ihnen nehmen würde.«

Amber schaute in die Richtung, in die er deutete. Ralph Seaforde war groß und gertenschlank, er hatte dunkles Haar und leicht olivbraune Haut. Er drehte sich zu ihnen um, und aus irgendeinem Grund zuckte Amber sichtlich zurück, was dumm war, denn er schaute sie nicht einmal an. Er blickte – starrte vielmehr – auf Lord Robert …

 

Auf dem Heimweg vom Ball war Amber so müde, dass sie kaum die Augen aufhalten konnte, und die Füße taten ihr entsetzlich weh vom vielen Tanzen.

Obwohl der Ball sehr aufregend gewesen war und sie mit Lord Robert getanzt hatte, hatte der Abend sie verwirrt und nicht so glücklich gestimmt, wie sie eigentlich hätte sein müssen. Sie konnte sich nicht recht erklären, warum sie sich so fühlte, außer dass es irgendetwas mit Lord Robert zu tun hatte und der Tatsache, dass er anders gewesen war, zuweilen fast distanziert, und nicht, wie sie sich eingestehen musste, der nette, stets zu einem Scherz aufgelegte Lord Robert, den sie kannte und so sehr mochte. Um nichts in der Welt wollte sie zugeben, dass der Abend – und Lord Robert – sie ein wenig einsam und enttäuscht zurückgelassen hatte.

Louise hingegen war überhaupt nicht müde. Sie sprudelte förmlich über vor Aufregung und Energie, ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen funkelten. George Ponsonby war ein Mann nach ihrem Geschmack: sündhaft attraktiv und verwegen und mit einer Aura, die andeutete, dass er sie mit den interessantesten und aufregendsten Dingen bekannt machen konnte. Allein an ihn zu denken erregte Louise. Sie hatte genügend unerfahrene Jungen in Stiefelkammern geküsst und beobachtet, welche Wirkung es auf sie hatte, wenn sie sie mit Versprechungen neckte, die zu halten sie nicht die Absicht hatte. Das waren Schulmädchenspäße, aber sie war kein Schulmädchen mehr. Sie war eine Frau.
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»Hast du dich schon mal gefragt, was uns die Zukunft wohl wirklich bringen mag, Amber?«

Sie waren bei einer Teegesellschaft im Savoy, und am Vortag hatten sie an einem Lunch teilgenommen, bei dem sie alle von einer Wahrsagerin unterhalten und auch erschreckt worden waren, welche die Gastgeberin zum Amüsement ihrer Gäste engagiert hatte.

Wie nicht anders zu erwarten war, hatte Louise sich als Erste vor dem kleinen, bunten Zelt angestellt, das man für die Wahrsagerin im Salon errichtet hatte.

»Nein«, entgegnete Amber ihrer Freundin Beth scherzhaft, »denn wie deine aussehen wird, weiß ich längst. Ehe die Saison vorüber ist, wirst du mit einem sehr passenden und reizenden jungen Mann von Adel und Vermögen verlobt sein. Er wird über ausgedehnte Ländereien und ein schönes Stadthaus in London verfügen, und wenn ihr verheiratet seid, werdet ihr jede Menge hübsche kleine Mädchen und Jungen bekommen.«

»Und ich weiß, wie deine aussehen wird«, meinte Beth. »Du wirst einen wahnsinnig attraktiven und durch und durch verrufenen Künstler kennenlernen, und ihr werdet euch leidenschaftlich ineinander verlieben. Er wird dir sein Herz und seine Hand anbieten. Erst wirst du ablehnen, aber nachdem er sich dann vor dir bewiesen hat, wirst du ihn erhören, und dann werdet ihr zusammen die herrlichsten Stoffe entwerfen. Ich wüsste zu gerne, was die Wahrsagerin zu Louise gesagt hat – sie war ja ewig drin.«

»Ich weiß nicht«, sagte Amber, »aber was es auch war, es muss etwas Angenehmes gewesen sein, denn seither hat sie so etwas Geheimnisvolles und Selbstgefälliges im Blick.«

»Allmählich werde ich wirklich nervös wegen der Vorstellung bei Hofe; ich bin froh, wenn wir es überstanden haben. Ich freu mich so, dass wir zu einem der frühen Cour-Tage gehen können und nicht bis Juni warten müssen, du nicht auch?«

Sie sollten am nächsten Tag vorgestellt werden, und Amber, die mit ihrer eigenen Angst zu kämpfen hatte, stimmte ihrer Freundin zu.

»Lady Rotherford, meine Patin, hat Mummys Einladung zu meinem Ball angenommen.« Beth errötete ein wenig. »Ihr Sohn Alistair kommt auch. Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, aber er war immer sehr unterhaltsam. Natürlich kommt jetzt erst einmal dein Ball. Habe ich dir eigentlich erzählt, dass Teddy darauf bestanden hat, Mummy zu begleiten?« Beth warf ihr einen neckenden Blick zu. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, Teddy könnte gut und gern dabei sein, sich in dich zu verlieben. Wenn sein Großvater stirbt, wird er mal Herzog, weißt du, und er ist furchtbar reich.«

Amber lachte. »Natürlich nicht«, leugnete sie.

In Wahrheit hatte sie eher das Gefühl, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben. Nicht dass sie das Beth gegenüber einräumen würde; als Beths Mutter ihr Lord Robert vorgestellt hatte, hatte sie ja nicht einmal zugegeben, dass sie ihn schon kannte. Das war allein ihr Geheimnis, und jedes Mal, wenn sie daran dachte, empfand sie ein warmes Glühen.

 

»Wir hatten viel Spaß, nicht?«

Amber nickte.

Sie befanden sich im Café auf dem Dach von Selfridges, Lord Robert in Verkleidung.

»Mir war nicht klar, dass Sie und Beth so gute Freundinnen sind.«

In Amber regte sich Besorgnis. »Das macht aber doch nichts, oder?«

»Natürlich nicht. Außerdem haben Sie inzwischen so viel zu tun, dass Sie Ihren alten Professor bald vergessen haben werden.«

Amber wollte schon protestieren, doch Lord Robert fuhr fort: »Was auch ganz gut ist. Wenn wir mit unserem kleinen Spiel noch lange weitermachen, wird man uns früher oder später vermutlich ertappen, und so entzückend und unschuldig das alles auch ist, will ich wirklich nicht, dass Ihr Ruf in Mitleidenschaft gezogen wird.«

Ambers Hand zitterte, als sie die Tasse abstellte.

»Ja, ja, natürlich. Sie haben recht. Ich weiß.«

Sie wusste es wirklich. In der kurzen Zeit, die sie nun in London weilte, hatte Amber eine ganze Menge über das Leben gelernt. Wenn Beth schon schockiert und missbilligend reagierte, wenn Louise mit George Ponsonby tanzte, was würde sie dann erst sagen, wenn sie wüsste, dass Amber regelmäßig allein mit Lord Robert ausging? Die Londoner Gesellschaft liebte Klatsch, und Klatsch konnte grausam sein. Der Ruf einer unverheirateten jungen Frau durfte von keinerlei Skandal getrübt werden.

Die sanfte Liebe ihrer Eltern schien Welten entfernt von dem, was Amber ringsum beobachtete. Die Leute sprachen offen von der Geliebten des Prince of Wales, einer verheirateten Frau natürlich. Es gab so viele Regeln, die man lernen, und Signale, die man verstehen musste. Sie war schockiert gewesen, als sie erfahren hatte, dass Diana Guinness, für die Amber anfangs ein wenig geschwärmt hatte, offen von Evelyn Waughs Ergebenheit sprach und den Autor praktisch eingeladen hatte, bei ihr und Bryan zu wohnen, während er sich von seiner Scheidung erholte.

Die Gesellschaft, so hatte Amber gelernt, betrachtete es bei einer verheirateten Frau als vollkommen akzeptabel, sich einen Liebhaber zu nehmen, sobald sie ihrem Gatten einen Erben geschenkt hatte. Selbst die prüde Beth sprach offen über Beziehungen zwischen Menschen, die nicht miteinander verheiratet waren.

Ein männliches Mitglied der Aristokratie konnte und durfte erwarten, dass seine Geliebte zu gesellschaftlichen Ereignissen mit eingeladen wurde, und zwar als seine Begleiterin – vorausgesetzt, ihre Herkunft war der Gastgeberin gut genug. Sogar mehrtägige Gesellschaften konnten sie zusammen besuchen, bekamen dann allerdings getrennte, wenn auch nah beieinanderliegende Schlafzimmer. Wenn der Prince of Wales eine Affäre hatte, umgab er seine Geliebte stets mit einigen seiner besten Freunde, zu denen mitunter auch ihr Ehemann zählte.

Und dann war da noch die andere Sorte Geliebte, jene, denen die Männer ein diskretes, teures Haus in St. John’s Wood einrichteten, um sie dort zu besuchen. Diese Geliebten waren oft Revuegirls. Sie konnten ihre adeligen Liebhaber nach Cannes oder Monte Carlo begleiten und mit ihnen zum Grand Prix oder auf eine zwielichtige Party gehen, aber die gesellschaftlichen Ereignisse, an denen die Männer in Begleitung ihrer hochwohlgeborenen Geliebten teilnahmen, blieben ihnen verschlossen.

Ein paar adelige Gattinnen hatten früher einmal auf der Bühne gestanden, doch sie bildeten die Ausnahme.

Eines jedoch stand unverrückbar fest: Eine junge, unverheiratete Frau musste sich ihren untadeligen Ruf um jeden Preis bewahren.

Amber war den Tränen nahe und fürchtete, sich zu blamieren. Sie durfte Lord Robert nicht in Verlegenheit bringen, indem sie ihm eine alberne Szene machte. Sie würde ihn schrecklich vermissen – er war so nett zu ihr gewesen -, aber sie war nur ein junges, unerfahrenes Ding, und er war so weltläufig und so attraktiv, dass er jede Frau haben konnte, die sein Herz begehrte. Ich kann unmöglich erwarten, dass er sich in mich verliebt, dachte sie elend, während sich die Dämmerung über die Oxford Street senkte. Das war der Stoff, aus dem Märchen gemacht werden. Und sie war viel zu vernünftig, um an so etwas zu glauben.

 

Louise stand im Eingang von Harvey Nichols und schauderte, vor Erregung ebenso wie vor Ungeduld. Sie hatten sich dort verabredet, weil sie dann, falls jemand sie sehen sollte, einfach behaupten konnte, sie habe George zufällig beim Einkaufsbummel getroffen.

In dem Augenblick, da er ihr auf dem Guinness-Ball jenen bedeutungsvollen Blick zugeworfen hatte, hatte sie gewusst, dass sie ihn wiedersehen musste. Wenn er dieses Rendezvous nicht vorgeschlagen hätte, hätte sie gewiss einen Weg gefunden, dafür zu sorgen, dass sie einander wieder begegneten.

Louise schauderte noch einmal, diesmal nur vor Erregung. Sie hatte sich so bedeutend gefühlt, als George sie seiner Aufmerksamkeiten für wert befunden hatte. Natürlich kannte sie seinen Ruf, aber der machte ihn in ihren Augen nur noch attraktiver.

Er dachte, er könnte sie verführen, doch sie beabsichtigte stattdessen, ihn in sie verliebt zu machen. Schon in sehr jungen Jahren hatte Louise entdeckt, wie leicht – und wie aufregend – es war, Männer zu manipulieren. Etwas in ihrem Innern verzehrte sich nach dieser Aufregung.

Louise sehnte sich nach dem Tag, da sie zu den gefeierten Schönheiten gehören würde, die ihr Leben im Luxus verbrachten und denen man jeden noch so ausgefallenen Wunsch von den Augen ablas. Das Leben, nach dem sie sich sehnte, war nicht das Leben, das ihre Mutter für sie im Auge hatte: ein ödes, langweiliges Leben voller hausfraulicher Pflichten an der Seite eines ebenso öden wie langweiligen Gatten aus derselben gesellschaftlichen Schicht, dem sie dann auch noch dankbar sein musste, weil er sie ohne Mitgift geheiratet hatte. Nein, Louise wollte leben wie jene schönen jungen Frauen, die sie an der Seite ihrer reichen, oft viel älteren Liebhaber beobachtet hatte, die ihnen alle Wünsche erfüllten. In einem solchen Leben würde sie die schönsten Kleider und Juwelen tragen können und zur High Society gehören, der seine Tage in einem Wirbel gesellschaftlicher Aktivitäten verbrachte, Spielkasinos an der französischen Küste und verrufene Nachtclubs in London aufsuchte, schnelle Wagen und elegante Jachten fuhr, in den luxuriösesten Hotelbetten nächtigte, die köstlichsten Mahlzeiten verspeiste und immer und überall auf dem Präsentierteller saß. Sie würde bewundert, von Männern begehrt und von ihrem eigenen Geschlecht beneidet werden; auf jeden Fall aber wäre sie der leuchtende, funkelnde Mittelpunkt der Hautevolee.

Ihr Liebhaber würde sie anbeten und mit Geschenken überhäufen – dem einen oder anderen Rennpferd, natürlich Schmuck, einem hübschen Haus in London und einer Villa in Südfrankreich. Nichts wäre ihm zu viel, jeden Wunsch würde er ihr erfüllen. Und natürlich gäbe es daneben andere Männer, junge, wunderbar attraktive Männer, die sich ebenfalls nach ihr verzehrten und sie anbeteten.

Sie wollte alles. Sie würde alles bekommen. Das gelobte Louise sich.

Ihre Beziehung zu George Ponsonby war schlicht der Punkt, an dem alles beginnen würde.

Natürlich konnte sie George nicht heiraten, aber das wollte sie auch nicht. Dazu war er ihr nicht reich genug. Aber was für ein Triumph es wäre, ihn als ihre Eroberung präsentieren zu können, vor allem bei seinem schlechten Ruf. Man würde sie allseits als die Frau feiern, die ihn endlich gezähmt hatte.

Ein Taxi hielt an; George stieg aus und lächelte sie an. Louise erwiderte sein Lächeln nicht.

»Sie kommen zu spät«, schmollte sie. »Ich wollte gerade gehen.«

Sein spöttisches »Schwindlerin« rief in Louises Augen ein Zornesfunkeln hervor.

»Sie und ich, meine Liebe, sind seelenverwandt. Wir wissen, was wir wollen, und wenn wir es gefunden haben, lassen wir es nicht mehr los.Wollen Sie jetzt wirklich bei Harvey Nichols einkaufen, oder wollen wir uns an einen verschwiegeneren Ort zurückziehen? Ich kenne nicht weit von hier einen Club, wo es die unglaublichsten Cocktails gibt.«

»Das ist doch albern«, sagte Louise, nicht bereit, den berauschenden Empfindungen nachzugeben, die sie in sich verspürte. Das hier war gerade deswegen so aufregend, weil es so überaus gefährlich war. Sie spielte mit dem Feuer, das wusste sie ganz genau.

George roch nach dem Sandelholzwasser, das er immer benutzte, mehr, als gemeinhin als »britisch vornehm« galt. Er trug einen dunkelgrauen Anzug mit breiten rosa Nadelstreifen, dazu ein weißes Hemd und eine kastanienbraune Seidenkrawatte. Louise wusste sehr wohl, dass er ein wenig zu flott aussah und seine Kleidung eine Spur zu gut saß; der Hut thronte in verwegenem Winkel auf seinem Kopf, und sein Selbstbewusstsein manifestierte sich in jedem seiner gockelhaften Schritte.

»Wie kann ein Cocktail unglaublich sein?«, fragte sie.

»Kommen Sie mit, dann zeige ich es Ihnen.«
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»Aber du hattest bestimmt nicht so viel Angst wie ich, ich versichere dir, ich war wie erstarrt und konnte mich nicht rühren …«

»Ich war einfach grässlich …«

»Na, du hast Glück gehabt. Ich habe am ganzen Leib gezittert, und ich war überzeugt, meine Kämme würden sich lösen und mein Kopfschmuck würde herunterfallen.«

»Ich kann mich nicht mal erinnern, ob ich geknickst habe, so viel Angst hatte ich …«

Die Tortur ihrer Vorstellung bei Hofe war endlich überstanden. Die Namen von Amber, Beth und Louise waren, zusammen mit denen der anderen Debütantinnen, von einem livrierten Mitglied des königlichen Haushalts mit Stentorstimme ausgerufen worden, dann hatten sie vor dem König und der Königin ihren formellen Hofknicks gemacht und für die Fotos posiert. Ihre Erleichterung durchdrang die Luft jetzt so intensiv wie ein berauschender Wein.

Die Stimmen der Mädchen wurden ganz schrill, als sie miteinander darum wetteiferten, wer von ihnen am meisten verängstigt gewesen war.

Amber war fast schwindelig vor Erleichterung, die bei ihr tiefer ging als bei den anderen, denn diese waren in dem Wissen um ihre gesellschaftliche Rolle aufgewachsen und dass ihre formelle Vorstellung bei Hofe zu dieser Rolle dazugehörte. Bei ihr war das etwas anderes. Sie war sich unbeholfen und tapsig vorgekommen, die anderen Mädchen hatten sie eingeschüchtert, besonders am Anfang, und sie hatte Angst gehabt, was die Ambitionen ihrer Großmutter für sie bedeuten würden. Sie hatte auch gefürchtet, ihre Großmutter zu enttäuschen. Doch diese Hürde war endlich überwunden, und sie musste den Zorn ihrer Großmutter nicht fürchten.

Amber wusste nicht, was die Zukunft für sie bereithielt, doch die schlimmste Prüfung lag jetzt hinter ihr. Sie wagte kaum, allzu viel über die Zukunft und ihre Hoffnungen nachzudenken. Diese Gedanken machten sie verletzlich und ängstlich, denn sie wusste ja, was ihre Großmutter für sie im Sinn hatte. Sie brauchte ein Wunder, um die Zukunft leben zu können, die sie sich wünschte, durchwoben von einer Liebe, wie ihre Eltern sie geteilt hatten, und von ihrer Leidenschaft für Seide.

Müde Anstandsdamen scheuchten ihre Schützlinge zu wartenden Fahrzeugen und wünschten sich, sie könnten nach Hause fahren und sich ins Bett legen, statt auf einen der vielen Bälle des Abends zu gehen. Nur ein Ball konnte der Höhepunkt der Saison sein, der Ball, an den sich alle erinnern und an dem sie alle anderen messen würden. Lady Rutland hoffte natürlich, dass es ihr Ball sein würde. Doch das lag nicht mehr in ihrer Hand, es waren die Klatschkolumnisten der Gazetten, die darüber entscheiden würden.

Während sie bei Hofe darauf gewartet hatten, vorgestellt zu werden, hatte eine Armee von Magiern am Cadogan Place ihr Wunder gewirkt und alles für den Debütantinnenball vorbereitet, so zumindest kam es Amber vor, als sie durchs Wagenfenster blickte und die winzigen Lämpchen sah, die in den Bäumen schimmerten und die Zelte schmückten.

Lady Rutland ließ ihr jedoch keine Zeit zum Staunen, sie hetzte die Mädchen hinein und überließ sie Rentons tüchtiger Fürsorge, nicht ohne die Zofe daran zu erinnern, dass die Gäste in gut einer Stunde erwartet wurden.

»Keine Sorge, Eure Ladyschaft, es ist alles bestens vorbereitet. Die Köchin hat ein leichtes Abendessen hochgeschickt, das sie zu sich nehmen können, bevor sie ihre Ballkleider anziehen.«

Aus dem Schlafzimmerfenster konnte Amber hinunter in den Garten sehen. Sie hörte, wie die Musiker ihre Instrumente stimmten. Ihr Magen war zu aufgewühlt, als dass sie den gebratenen Kabeljau hätte essen können. Der Geruch von frischer Farbe wehte noch durchs Haus, selbst hier oben in ihrem Schlafzimmer. Es war ein wunderbar milder Abend, ein perfekter Abend für einen Ball.

Renton kam geschäftig herein und schüttelte den Kopf, als sie sah, dass Amber ihr Abendessen nicht angerührt hatte.

»Es tut mir leid, Renton«, entschuldigte sich Amber, »aber ich bringe nichts hinunter.«

»Nun, da sind Sie nicht die Einzige, denn Miss Louise hat ihres auch stehen lassen. Jetzt kommen Sie, ziehen Sie das Hofkleid aus und Ihr Ballkleid an.«

»Oh, Amber, wie schön das alles ist«, keuchte Beth zwei Stunden später voller Bewunderung, als sie in einem der Zelte standen, mit geröteten Wangen und atemlos vom Tanzen, und ein Glas des silbrig-schwarzen Champagnercocktails tranken, der speziell für den Ball kreiert worden war.

 

Die Zelte waren innen mit perlmuttfarbener Seide ausgekleidet und mit schwarz-weißen Bändern und Sträußen aus weißen und silbernen Blumen geschmückt, die zu den riesigen Krügen voller weißer und silberner Blumen draußen passten. Die schwarze Satindecke war mit Wolken aus weißem Tüll bedeckt, an denen winzige silberne Sterne klebten. Schwarze und silberne Tücher bedeckten die Tische, und die Lichter schienen weich auf die versilberten Stühle, deren Rückenlehnen mit schwarzen und weißen Satinbändern und kleinen Sträußchen aus weißen Gardenien und silbern angemalten Blättern geschmückt waren. Es war ein schlichtes Farbschema, und Amber hatte befürchtet, es könnte nach dem Überschwang der vielen Kostüm- und Themenbälle, die groß in Mode waren, ein wenig fad wirken. Doch es sah einfach zauberhaft aus.

Selbst die Kleider, die Amber und Louise trugen, waren so ausgewählt, dass sie in das Farbschema passten. Louise trug ein Kleid aus Silberspitze über einem Unterkleid aus weißem Satin mit einem gewagt tiefen Rückenausschnitt, sodass ihre cremeweiße Haut durch die Spitze schimmerte. Sie hatte ihren Bubikopf frisch schneiden lassen, was ihr stand, doch sie schmollte, weil ihre Mutter sich geweigert hatte, George Ponsonby einzuladen.

Ambers Kleid war im schräg geschnittenen Stil von Vionnet, es bestand aus zehn Zentimeter breiten weißen Satinstreifen, die mit schmalen Bändern aus winzigen silbernen Stoffsternen gesäumt waren. Auch Amber trug einen Bubikopf, doch ihrer war viel weicher geschnitten als Louises, und zwei hübsche Diamantspängchen in Herzform hielten ihre Locken an Ort und Stelle.

Als Amber später tatsächlich mit anhörte, wie Emerald Cunard anerkennend zu jemandem sagte, die hellen Farben der Kleider der Debütantinnen und das weiße Farbschema der Zelte erinnere sie an die Eleganz von Syrie Maughams berühmten weißen Räumen, schwoll Ambers Herz vor Stolz so an, dass sie glaubte, es würde platzen.

Selbst Lady Rutland lächelte und nahm gnädig Komplimente entgegen, obwohl Amber wusste, dass sie eigentlich ihrer Großmutter galten, schließlich hatte sie alles geplant. Amber verstand einfach nicht, dass jemand mit einem so ausgeprägten Stilgefühl wie ihre Großmutter von einem Stoff, der für Amber mehr Stil besaß als jeder andere, nichts wissen wollte.

Obwohl der Ball noch längst nicht vorbei war, wurde er schon als Erfolg gefeiert. Amber hätte ihre Tanzkarte zweimal füllen können. Das war den Vermittlungsdiensten von Lord Cadogan zu verdanken, der großzügig eingesprungen war, um für männliche Präsenz auf dem Ball zu sorgen, und darüber hinaus aus dem Gardekavallerieregiment zwanzig bis dreißig forsche junge Männer mit der richtigen Ahnentafel herbeigezaubert hatte, die sich unter die Gäste mischten, wo ihre Paradeuniformen zwischen den Kleidern der Damen und den Fracks der Herren hübsche Farbflecke bildeten.

Amber hatte mit einigen von ihnen getanzt, doch das Beste waren die Tänze mit Lord Robert gewesen, der sein Versprechen gehalten hatte und zu dem Ball gekommen war.

Lord Robert … In Ambers Herz war jetzt eine kleine wunde Stelle, wenn sie an ihn dachte. Sie würde deswegen aber nicht albern werden. Und es wäre dumm, irgendetwas auf Beths Bemerkung zu geben, er wäre dabei, sich in sie zu verlieben. Er kannte so viele hübsche junge Frauen – hübscher als sie und passender. Er war schließlich siebenundzwanzig, ganze zehn Jahre älter als sie. Doch er war nicht verheiratet, sagte ein leises Stimmchen in ihrem Kopf … Ambers Herz pochte ein wenig schneller, und dann noch ein wenig schneller, als sie aufschaute und sah, dass er auf sie zukam.

»Ich hoffe, Sie reservieren mir noch einen Tanz«, sagte er. Am liebsten hätte Amber ihm geantwortet, sie würde alle Tänze für ihn reservieren, wenn er sie darum bitten würde.

»Nur wenn Sie mir versprechen, mich mit nach West Compton zu nehmen«, meinte sie.

Sie konnte sehen, dass sie den richtigen Ton getroffen hatte, denn in seine Augen trat das vertraute warme Zwinkern.

»Ich habe gerade mit Diana gesprochen, und ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie wunderschön aussehen und dass sie sehr hofft, Sie könnten Freundinnen werden.«

»Oh, wie nett.«

»Und Cecil sagt, er ist äußerst verärgert, dass Ihre Großmutter ihn noch nicht gebeten hat, eine formelle Porträtaufnahme von Ihnen zu machen, er es aber trotzdem machen wird und vorhat, es Lady Rutland zu sagen.«

Amber gewöhnte sich allmählich an die extravagante Art, in der Lord Roberts Freundeskreis redete und sich kleidete, auch wenn an den Blicken, mit denen Ralph Seaforde Lord Robert die ganze Zeit bedachte, etwas war, das ihr Unbehagen bereitete.

Lord Robert und Cecil hatten ihr beide ein Anstecksträußchen geschickt, doch sie trug das Sträußchen, das sie von Jay bekommen hatte, und lachte, als Lord Robert sie mit ihrem heimlichen Verehrer aufzog. Sie war ganz aufgeregt gewesen, als am Morgen die Blumen geliefert worden waren und eine kurze Nachricht verriet, dass sie von Jay waren. Noch gerührter war sie, als sie von Renton hörte, dass er sie angerufen und sie um Rat gefragt hatte, welche Art von Anstecksträußchen am besten passe.

Der liebe Jay. Sie wünschte, er und Greg wären da. Lady Rutland und Louise waren schließlich nicht ihre Familie. Sie fühlte sich Beths Mutter um einiges näher, und es war auch die Gräfin gewesen, die diskret danach geschaut hatte, dass sie ihren Blumenstrauß richtig hielt, bevor sie aufgerufen wurde, um ihren Hofknicks zu machen, und die für die Tränen hinterher ein sauberes Taschentuch hervorgezaubert hatte, für sie genau wie für Beth.

 

Louise machte der Ball überhaupt keinen Spaß. Sie war ziemlich wütend, auf George und auf ihre Mutter. Bevor sie erfahren hatte, dass George nicht eingeladen werden sollte – sie konnte sagen, was sie wollte, ihre Mutter blieb stur -, hatte sie zu George gesagt, sie erwarte, dass er kommen und mit ihr tanzen würde, doch er hatte abgelehnt und gesagt, er habe schon etwas vor.

»Dann musst du das absagen«, hatte sie ihm herrisch befohlen.

»Wenn ich das tue, muss es sich aber auch lohnen«, erwiderte er.

Sie wusste natürlich, was er meinte, doch sie war nicht so dumm, sich von ihm aufs Glatteis führen zu lassen.

Als sie schwieg, fuhr er fort: »Du müsstest mir etwas ganz Besonderes versprechen.«

»Du weißt, dass das unmöglich ist.«

Er lächelte sie auf eine Art an, die ihr gar nicht gefiel, und sagte ruhig: »Nun, deine Mutter ist vermutlich angehalten worden, jeglichen Kontakt der Erbin mit Mitgiftjägern zu unterbinden. Sie ist ein ziemlich hübsches Ding, muss ich sagen, und sehr verlockend, selbst ohne das Geld ihrer Großmutter. Da wünschte ich mir doch beinahe, ich besäße einen Titel.«

Louise war so wütend, dass sie ihn schlagen wollte, doch George war schneller und verdrehte ihr den Arm so schmerzhaft auf dem Rücken, dass sie aufschrie.

Und dann hatte er sie geküsst. Gott, war das aufregend gewesen. Und es hatte sie noch wütender gemacht. Sie war immer noch wütend, wütend und gereizt, und brauchte jetzt unbedingt so einen Cocktail, wie George ihn ihr immer bestellte. Und noch so einen leidenschaftlichen Kuss …

Diese Wochen in London haben mir die Augen für vieles geöffnet, dachte Amber, als ihr Tanzpartner ihr mit einer Verbeugung für den Tanz dankte. Die Liebe ihrer Eltern füreinander war immer noch ihr Ideal, doch sie wusste jetzt, dass für die meisten jungen Frauen aus Beths und Louises gesellschaftlichen Kreisen – und vor allem für ihre Familien – ein angemessener Ehemann wichtiger war als Liebe. Die richtige Heirat, eine vorteilhafte Heirat, war die Voraussetzung dafür, weiterhin die Position in der Gesellschaft zu genießen, in die sie hineingeboren worden waren.

Diana Guinness zum Beispiel machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie den Wohlstand ihres Mannes Bryan genoss. Wie wollte man ohne vorteilhafte Heirat für seine Söhne und Töchter sorgen und ihnen eine sichere Zukunft geben? Wenn die Vorzüge gesellschaftlicher Überlegenheit es nicht wert waren, sie zu genießen, warum waren dann so viele Mütter begierig, ihre Töchter aus der Mittelschicht nach oben zu verheiraten, und warum schaute die Gesellschaft auf sie hinab und verspottete sie ob ihrer Ambitionen? Gesellschaftliche Privilegien waren ein grimmig verteidigtes Territorium, und der Zutritt zu ihnen war denen, die nicht die richtigen Referenzen besaßen, auf genauso subtile Weise verwehrt wie die Gärten von Lord Cadogan denjenigen, die nur draußen stehen und durch den schmiedeeisernen Zaun schauen konnten.

Eine gute Partie zu machen war nicht unbedingt das, was sie wollte, doch sie verstand jetzt, warum es vielen jungen Frauen so wichtig war, musste Amber sich reumütig eingestehen, als sie das Zelt verließ, um ein Stück durch den Garten zu gehen und die kühle Nachtluft zu genießen.

Selbst Beth hatte ihr gestanden, dass sie sich bemühe, ihre Mutter nicht zu enttäuschen, und hoffe, dass sie am Ende der Saison einen akzeptablen Heiratsantrag von jemandem bekommen würde, den sie lieben lernen konnte.

Liebe. Amber wollte nicht über die Liebe nachdenken. Es war so wunderbar gewesen, mit Lord Robert zu tanzen. Er war so amüsant, und sie war so glücklich, wenn sie mit ihm zusammen war, so frei …

Unter den Bäumen fiel ihr eine Bewegung ins Auge, zwei Gestalten traten aus den dunklen Schatten. Ihre steifen Körper verrieten Amber, dass zwischen ihnen irgendein Missklang herrschte, und so blieb sie stehen, um sie nicht zu stören. Mit einem Ruck erkannte sie, dass es Lord Robert und Ralph Seaforde waren.

Seaforde sagte etwas zu Lord Robert und entfernte sich dann von ihm, doch Lord Robert ging ihm nach und fasste ihn am Arm, damit er stehen blieb. Ralph Seaforde schüttelte ihn mit einem Schulterzucken ab, doch Lord Robert trat vor ihn und versperrte ihm den Weg.

Es war jetzt offensichtlich, dass sie sich stritten, auch wenn Amber nicht hören konnte, was sie sagten. Und dann – es geschah so plötzlich und war so schockierend, dass Amber ihren Augen nicht traute – nahm Lord Robert Seaforde in die Arme und hielt ihn und küsste ihn auf den Mund. Als würde er eine Frau küssen und nicht einen Mann …

Amber zuckte ungläubig zurück, wollte wegschauen, konnte den Blick jedoch nicht abwenden. Sie sah doch sicher nicht das, was sie da sah? Unmöglich! Sie musste sich irren, sicher ein Missverständnis. Doch sie wusste, dass dem nicht so war. Sie blinzelte, ihre Augen waren trocken und wund, als hätte das, was sie gesehen hatten, sie irgendwie versengt. Amber hatte ein schrecklich elendes Gefühl im Bauch. Am liebsten hätte sie ausgelöscht, was sie beobachtet hatte, und wäre weggegangen, doch als sie sich rührte, hörte sie, wie Lord Robert sie beim Namen rief. Er hatte sie erkannt!

Sie bekam Panik. Sie konnte nicht stehen bleiben und mit ihm reden, nicht nach dem, was sie gesehen hatte. Sie drehte sich um und lief mit pochendem Herzen blind durch die Dunkelheit.

Er holte sie nach wenigen Metern ein, packte sie am Arm und sagte drängend: »Amber, es tut mir schrecklich leid. Was eben passiert ist … Sie werden es nicht verstehen.«

»Sie irren sich, ich verstehe es sehr wohl«, erklärte sie ihm fast wütend, machte sich frei und eilte auf die hell erleuchteten Zelte zu.

Diesmal folgte er ihr nicht, und sie redete sich ein, dass sie froh darüber war.

Natürlich hatte sie verstanden. Sie war ja keine vollkommene Närrin, mochte er denken, was er wollte. Greg hatte ihr auf die prahlerische Art, die Schuljungen gegenüber jüngeren Verwandten gern an den Tag legten, davon erzählt, denn er hatte sie schockieren und gleichzeitig mit seinem frisch erworbenen Wissen angeben wollen. Damals war sie tatsächlich schockiert gewesen und hatte ihm nicht geglaubt, doch jetzt begriff sie. Robert war einer dieser Männer, die ihrem eigenen Geschlecht den Vorzug gaben.

Wie dumm von ihr, sich beinahe in ihn zu verlieben. Und es ist nur beinahe passiert, sagte Amber sich entschlossen. Beinahe, mehr nicht. Das war alles. Sie hatte also keinen Grund, sich so gedemütigt zu fühlen. So wie ihre Großmutter, als Barrant de Vries sie abgewiesen hatte? Zu ihrer Überraschung spürte Amber, dass ihr bei dem Gedanken an ihre Großmutter als verletzliche junge Frau Tränen in den Augen brannten.War Blanche je so gewesen? Wenn, dann verbarg sie es inzwischen gut. Wenn, dann hatte Blanche sich irgendwie einen dicken Panzer wachsen lassen, um sich zu schützen.

Es war sinnlos, ihrer Großmutter empfindsame Gefühle anzudichten, die diese womöglich nie gehabt hatte, oder sich mit ihr zu vergleichen. Lord Robert hatte sie nicht abgewiesen. Er war nett zu ihr gewesen. Dieses Gefühl schmerzlichen Verlusts war einfach albern.

Die Band spielte noch dasselbe Stück wie vorhin, als sie das Zelt verlassen hatte, die bunten Lampions warfen immer noch ihr weiches Licht, die anderen jungen Frauen kicherten und flirteten immer noch mit ihren Tanzpartnern. All das war noch genauso wie vorher, und doch wusste Amber, dass sich etwas in ihrem Innern für immer verändert hatte.

Es lag nicht nur daran, dass sie sich leicht in Lord Robert hätte verlieben können, es war mehr als das. Etwas in ihrem Innern zuckte vor dem zurück, was sie gesehen hatte. Sie konnte es jedoch nicht vergessen, genauso wenig, wie eine falsche Farbe aus einem Stück Seide gewaschen werden konnte. Ein kluger Designer mochte eine Möglichkeit finden, die Farbe in einen neuen Entwurf zu integrieren und zu kaschieren, doch er selbst würde sie immer wahrnehmen, egal wie gut sie den Augen der Unwissenden verborgen blieb.

Wie furchterregend die Liebe sein konnte und wie schmerzlich. Wie verwirrend und schwer zu verstehen. Die Menschen waren nicht immer das, was sie zu sein schienen. Der arme Lord Robert, er hatte so gequält ausgesehen.

Sie fühlte sich jetzt anders, irgendwie älter und erwachsener. Und stärker, erkannte Amber, denn sie musste um ihrer selbst willen stark sein. Doch wie konnte sie stark sein, wenn sie sich so verletzt fühlte, so betrogen? Sie hatte Lord Robert vertraut und geglaubt, sie wären Freunde, doch sie hatte ihn nicht gekannt. Bei dieser Erkenntnis fühlte sie sich sehr einsam. Lord Robert und die Freundschaft zu ihm waren zum Symbol geworden, fast zum Prüfstein, für sie und ihre Zukunft und alles, was sie sich davon erhoffte. Sie hatte ihm von ihren Träumen erzählt, sich ihm anvertraut, geglaubt, es gäbe eine besondere Bindung zwischen ihnen. Doch wie konnte das sein, wenn sie etwas so Wichtiges über ihn nicht gewusst hatte? Sie hatte ihn überhaupt nicht gekannt. Was sie gekannt hatte, war eine Schimäre, eine Erfindung. Wie konnte sie je wieder ihrem Urteil trauen?

Hieß es das, erwachsen zu werden? Zu lernen, anderen nicht zu vertrauen, zu lernen, sich nicht auf sie zu verlassen oder sie für bare Münze zu nehmen? Zu lernen, dass man akzeptieren musste, dass da, wo Liebe war, auch Schmerz war? Konnte sie all das ertragen? Traurig und mit schwerem Herzen gestand Amber sich ein, dass sie es ertragen musste.

Nie wieder würde sie ihre Gefühle so offen vor sich hertragen, schwor sie sich. Diese Amber gab es nicht mehr. Die neue Amber würde anders sein, klüger, weniger verletzlich und weniger leichtgläubig.
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Die Wochen flogen so rasch vorüber, dass Amber das Gefühl hatte, ihr bliebe kaum Zeit zum Atemholen.

Unter der strengen Begleitung der Gräfin hatten sie und Beth Lunchgesellschaften besucht, schicke Pferderennen, Nachmittagstees und natürlich jeden Abend Gesellschaften und Debütbälle.

Ein paar Debütantinnen, darunter auch Beth und Amber, waren sogar in den Kit-Cat Club geführt worden, wo sie nervös am Tisch gesessen und sich Mühe gegeben hatten, nicht zu ehrfürchtig auszusehen, als sie den Prince of Wales mit seiner Entourage erspähten.

Amber hatte sich nach Lord Robert umgeschaut, obgleich sie von Beth wusste, dass er Freunde in Yorkshire besuchte. Seit jenem Ballabend hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und obwohl sie sich sehr zusammenriss, vermisste sie den Spaß, den sie miteinander gehabt hatten. Das nervöse kleine Herzflattern, das sie bei dem Gedanken an ihn immer verspürt hatte, stellte sich allerdings nicht mehr ein.

Wen Beth und sie im Club dafür entdeckten, das war Louise, die mit ihrem Begleiter in einer Ecke saß. Beth schwor, dass es sich dabei um George Ponsonby handelte.

»Louise ruiniert sich noch den Ruf; am Ende will niemand sie heiraten«, orakelte Beth.

Obwohl sie mit Louise unter einem Dach wohnte, bekam Amber sie kaum noch zu Gesicht, da sie und Beth zu so vielen Veranstaltungen eingeladen wurden. Gemeinsam hatten sie kichernd ihre erste Zigarette probiert. Der armen Beth war hinterher fürchterlich übel geworden, und Amber war es nicht viel besser ergangen.

Kaum zu glauben, dass mein Ball jetzt schon über einen Monat zurückliegt, dachte Amber, als sie sich zum Frühstück setzte, nachdem sie Lady Rutland mit einem »Guten Morgen« begrüßt hatte.

Amber trank ihren Kaffee, als Louise hereinkam, sich an den Tisch setzte und sich umgehend eine Zigarette ansteckte. Ihre Nägel waren in einem tiefen Dunkelrot lackiert, und die Art, wie sie inhalierte und die Rauchwolke dann ausstieß, war ungeheuer elegant, stellte Amber mit leisem Neid fest.

Lady Rutland, die missbilligend die Stirn runzelte, seit Louise ihre Zigarette angezündet hatte, verkündete scharf: »Amber, wenn du mit dem Frühstück fertig bist, würde ich gern unter vier Augen mit Louise sprechen.«

Obwohl sie nach dem Verlassen des Frühstückszimmers die Tür hinter sich geschlossen hatte, konnte Amber hören, wie Lady Rutland ihre Tochter zornig anfuhr: »Mach sofort die Zigarette aus, Louise. Ich gestatte nicht, dass du bei Tisch rauchst, und was habe ich da hören müssen, dass du mit irgendeinem Mann in einem Nachtclub gesehen wurdest?«

Da sie nicht lauschen wollte, lief Amber nach oben.

Sie war erst einige Minuten in ihrem Schlafzimmer, als Louise, ohne anzuklopfen, hereingestürmt kam. Offensichtlich war sie fuchsteufelswild.

»Du hast Mummy erzählt, dass du mich mit George im Kit-Cat Club gesehen hast, nicht wahr, du elende Petze?«

»Nein«, verteidigte Amber sich, »hab ich nicht.« Inzwischen ließ sie sich von Louise nicht mehr einschüchtern. Ihr Selbstvertrauen war in den Himmel gewachsen, seit Lord Robert sie unter seine Fittiche genommen hatte und Beth aus dem Mädchenpensionat in Paris zurückgekehrt war und ihre Freundschaft erneuert hatte.

»Du hast es ihr erzählt, weil du eifersüchtig bist«, entrüstete sich Louise, ohne auf Ambers Antwort einzugehen. »Du willst ihn nur für dich selbst. Ha, da verschwendest du deine Zeit. George würde nie eine Frau ansehen, die aus einer Kaufmannsfamilie stammt.«

Amber ließ sich nicht dazu herab, auf Louises Beleidigung zu antworten. Wie lächerlich, dass Louise glaubte, sie könnte sich für George Ponsonby interessieren! Amber hielt ihn für selbstsüchtig und eigennützig und fand ihn kein bisschen attraktiv.

»Mummy kann sagen, was sie will«, fuhr Louise zornig fort, »ich werde nicht aufhören, mich mit ihm zu treffen.«

Ehe Amber irgendetwas erwidern konnte, war Louise schon wieder hinausgerauscht und hatte die Tür hinter sich zugeschmettert.

 

»Ich kann mir nicht vorstellen, jemals etwas zu tun, was Mummy mir verboten hat«, meinte Beth wenig später, nachdem Amber ihr die Geschichte erzählt hatte.

Sie saßen in Lady Levingtons privatem Salon im Haus am Belgrave Square und warteten auf die Gräfin, die sie zu einer Lunchgesellschaft im Savoy begleiten sollte.

Auf dem Schreibtisch lag eine Ausgabe der Times, und Amber sah, dass auf der Titelseite schon wieder über die wachsende Zahl der Arbeitslosen berichtet wurde. Jay hatte in seinem letzten Brief erwähnt, dass einige Fabriken in Macclesfield wegen des Börsenkrachs im vergangenen Jahr und der darauf folgenden Flaute Arbeiter hatten entlassen müssen.

Überall in London sah man Bettler, und die Labour-Regierung schien ebenso wenig in der Lage, Abhilfe zu schaffen, wie es vorher die Konservativen gewesen waren.

»Mummy wird gleich da sein«, sagte Beth. »Sie will etwas mit dir besprechen, aber ich soll dir nichts verraten. Oh …«

Beth unterbrach sich, als Lady Levington den Raum betrat und sie mit einem ironischen Kopfschütteln bedachte, ehe sie Amber anlächelte und sagte: »Amber, meine Liebe, bald sind die Debütbälle vorüber, und ich habe mich gefragt, ob Ihre Großmutter mit Ihnen schon über ihre Pläne für diesen Sommer gesprochen hat.«

»In ihren Briefen hat sie nichts erwähnt«, erwiderte Amber schüchtern, unsicher, worauf die Frage abzielte.

»Sehr schön, in dem Fall schreibe ich ihr, um sie um Erlaubnis zu bitten, dass Sie nächsten Monat mit uns nach Südfrankreich kommen – natürlich nur, wenn Ihnen das auch recht ist.«

Ob es ihr recht war? Konnte es da irgendwelche Zweifel geben?

»O ja. Ja. Vielen Dank«, erwiderte Amber inbrünstig. Wie sollte sie sich nicht freuen bei der Vorstellung, den Sommer mit Beth, ihrer allerbesten Freundin, in Südfrankreich zu verbringen?

Sie warf Beth einen dankbaren Blick zu, den diese mit einem aufgeregten Lächeln quittierte.

Die Gräfin informierte Amber als Nächstes, dass auch Beths Vater, der Earl, und ihr ältester Sohn Henry,Viscount Hollowes, mit von der Partie sein würden, die beide zurzeit in Australien weilten, wo der Earl Anteile an einer Schaffarm und einer Mine besaß. Auch die Kinder sollten mitkommen, Beths zwei kleine Brüder und das Baby der Familie, Schwesterchen Arabella. Ihr Urlaubsdomizil war Juan-les-Pins, wo der Earl für den Sommer eine Villa gemietet hatte.

»Ich freue mich so, dass du mit uns nach Südfrankreich fährst«, vertraute Beth Amber später beim Mittagessen aufgeregt an. »Das wird bestimmt herrlich.«

»Ja«, stimmte Amber zu.

Sie konnte kaum fassen, dass sie nach Südfrankreich fahren sollte, dem Lieblingsaufenthalt vieler berühmter Künstler. Sie konnte es nicht erwarten, die Orte und Farben zu sehen, die sie inspiriert hatten. Außerdem wäre es eine Erleichterung, sich nicht ständig vorsehen zu müssen, ob Lord Robert in der Nähe war.

Südfrankreich. Was für ein Glück sie doch hatte, eine so gute Freundin wie Beth zu besitzen, und wie dankbar sie der Gräfin für die Einladung war.

 

»Aber du hast gesagt, du wolltest mir etwas Aufregendes zeigen, nicht irgendein schäbiges, ekliges Hotel in Brighton«, protestierte Louise und zog nervös an ihrer Zigarette.

Sie standen in einem Schlafzimmer des Hotels, und obwohl sie die ganze Zeit genau gewusst hatte, was George im Schilde führte, fand sie es jetzt, da sie mit der erbärmlichen Realität konfrontiert war, weder sonderlich aufregend noch glamourös, ihrer Mutter zu trotzen, bloß um den köstlichen Kitzel des Risikos zu spüren. Und irgendwie wirkte auch George hier in diesem öden Hotel längst nicht mehr so flott wie in den eleganten Salons von Mayfair und den schicken Nachtclubs.

Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie im Augenblick keine Erregung empfand, sondern Widerwillen. Die Art, wie der Mann an der Rezeption wissend gegrinst und sie von oben bis unten gemustert hatte, als George sie als Mr und Mrs Smith eingetragen hatte, hatte sie abgestoßen, aber sie war zu schockiert gewesen, um Einwände zu erheben.

Als George vorgeschlagen hatte, mit ihr nach Brighton hinunterzufahren, um dort »in einem diskreten kleinen Schuppen, den ich zufällig kenne, etwas ganz Besonderes« zu erleben, hatte Louise sich vorgestellt, wie sie in ein mondänes Etablissement rauschte, wo sich sämtliche Köpfe bewundernd in ihre Richtung drehten und weltgewandte, attraktive Männer auf der Stelle ihre Tischdame sitzen ließen, um ihr vorgestellt zu werden.

Sie würden lunchen – natürlich mit Champagner – und dann in der Pianobar Cocktails trinken.

Sorglos hatte Louise das kleine Problem ignoriert, wie sie so lange wegbleiben wollte, ohne ihrer Mutter ihre Abwesenheit erklären zu müssen.

Jetzt, in diesem Schlafzimmer, das kleiner war als das ihrer Zofe zu Hause, in dem die Tapeten abblätterten und der Geruch von Moder und Bratfett jeden Winkel durchtränkte, wurde die zu erwartende Reaktion ihrer Mutter auf ihr langes Ausbleiben plötzlich lebenswichtig.

»Ich kann wirklich nicht bleiben«, sagte sie gespielt lässig. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Herfahrt so lange dauern würde. Mummy wird außer sich sein, wenn ich nicht rechtzeitig zur Cocktailstunde bei den Edales zurück bin.«

»Ach ja?« Georges Blick verriet, dass er sich nicht länger hinhalten lassen würde.

Wie aufregend. Und das Bewusstsein, dass er sie begehrte, verlieh ihr ein herrliches Gefühl von Macht.

»Ja, ich will, dass du mich jetzt heimbringst.«

»Und ich will – dich«, versetzte George.

Louise versuchte ihm auszuweichen, als er auf sie zukam, doch dazu war das Schlafzimmer einfach zu klein. Um sie aufs Bett zu zwingen, brauchte er nur ihre Arme zu packen und sie nach hinten zu schubsen.

»Nein, George, das darfst du nicht!«, protestierte Louise, diesmal in vorgetäuschtem Zorn. Genau so hatte sie es sich vorgestellt: das köstliche Gefühl von Macht und Zügellosigkeit, das Bewusstsein, dass George schier verrückt war vor Begehren. Wenn sie schon in George solche Gefühle hervorrufen konnte, um wie vieles leichter würde es sein, einen älteren – und reicheren – Mann zu manipulieren. Habsucht glomm in ihrem Blick auf.

»Für neckische Spielchen ist es jetzt zu spät, Lou«, warnte George sie. »Du machst mir seit Wochen schöne Augen, das weißt du ganz genau. Hör auf damit, dir Sorgen zu machen, es wird dir gefallen.Weibern wie dir gefällt es immer.Vorsicht, du willst doch nicht, dass ich deine hübsche Bluse zerreiße, oder? Was würde Mummy da sagen?«

Inzwischen war sie wirklich zornig – dass es so weit ging, hatte sie nicht geplant. George zu reizen war eines, ihm tatsächlich zu erlauben, »es« zu tun, war etwas ganz anderes.

Irgendwie gelang es Louise, ihn abzuschütteln und sich an ihm vorbei zur Tür zu drängen, aber diese war verschlossen, und während sie noch hilflos am Türgriff rüttelte, stürzte er sich von hinten schon wieder auf sie und zerrte sie zum Bett.

So hatte sie es tatsächlich nicht gewollt, so sollte es nicht sein. George riss an ihren Kleidern und zog sie ihr, sosehr sie auch protestierte und ihn abzuwehren versuchte, rasch und geübt vom Leib, bis sie nur noch ihr zartrosa Seidenhemd und das dazu passende spitzenbesetzte Höschen trug.

Als George sie losließ und aufstand, um sich selbst auszukleiden, hob sie die Hände und verschränkte sie vor der Brust. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie ängstlich sie war. Männer wie George empfanden keinerlei Mitgefühl für Frauen, die weinten und bettelten; einem Mann wie George musste eine Frau Paroli bieten. Das wusste Louise instinktiv.

Trotz aller Nervosität war sie doch neugierig genug, um einen Blick zu riskieren. Bis jetzt hatte sie noch keinen Mann nackt gesehen, nicht richtig, auch wenn sie bereits wusste, wie sich das männliche Glied anfühlte, wenn es sich begierig reckte; sie hatte George mehrfach gestattet, ihre Hand zu nehmen und auf die Ausbuchtung zu legen, wobei er einmal sogar die Hose aufgeknöpft und ihre Hand unter seine Unterwäsche geschoben hatte, damit sie ihn richtig anfassen konnte.

Sie hätte nicht erwartet, dass er so hässlich aussehen würde; auch mit dem plump aussehenden faltigen Hautsack darunter hatte sie nicht gerechnet.

»Gefällt dir, was du siehst?«, erkundigte sich George. »Willst du ihn dir aus der Nähe anschauen?«

Um Lässigkeit bemüht, zuckte sie die Schultern, erkannte jedoch im nächsten Augenblick, dass dies reine Zeitverschwendung war: George interessierte sich mehr dafür, die Träger ihres Hemdchens herunterzuschieben, um ihre Brüste zu entblößen, um sie mit den Händen zu umfassen und zu kneten und fast schmerzhaft an ihren Brustwarzen zu reißen.

Als er sich daranmachte, sie zu küssen, entspannte sie sich ein wenig – hier befand sie sich wieder auf vertrautem Terrain -, doch als er nach unten glitt und die Lippen um ihre Brustspitze schloss, verspannte sie sich wieder. Eine fremdartige Empfindung durchzuckte sie, und tief unten in ihr regte sich ein dumpfer Schmerz, der immer intensiver wurde. Plötzlich harkten Georges Zähne über ihre Brustwarze, und sie schrie auf und zuckte zurück, doch er drängte sich wieder an sie und schob die Hand in das weite Bein ihres Höschens. Beinahe grob berührte er sie dort, wo sie sich heimlich, wagemutig selbst berührt hatte, aber nie so wie George, der mit den Fingern in sie eindrang, ohne auf ihre Proteste zu achten, dass er ihr wehtue. Dann rieb er jene spezielle magische Stelle, die sie bei ihren Erkundungen entdeckt hatte, bis Louise nicht mehr darüber nachdachte, wie sie George am besten manipulieren könnte, weil sie nicht mehr denken konnte, sondern nur noch handeln. Sie drückte den Rücken durch, stöhnte und schrie, protestierte, als George den Quell ihres Vergnügens plötzlich verließ, ihr stattdessen ein Kissen unter die Hüften schob und sich auf sie wälzte, ihre Knie anhob und dann langsam in sie eindrang, ohne darauf zu achten, dass sie sich verkrampfte und ihm gebot aufzuhören.

Er hörte einfach nicht auf, aber wie durch ein Wunder ließ der Schmerz nach, und seine immer tiefer und schneller vordringenden Stöße verwandelten sich in eine Herausforderung, der sie unbedingt begegnen wollte, und dann schrie sie nur noch in haltlosem Begehren seinen Namen.

Als er stöhnte und sich anspannte, befürchtete Louise verunsichert, dass etwas nicht stimmte, dass er vielleicht in ihr feststeckte, doch bevor sie in Panik geraten konnte, stöhnte er noch einmal auf und stieß ein letztes Mal tief in sie, bevor er aufseufzend auf ihr zusammensank.

Es war überhaupt nicht so gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte. George war grob gewesen, manchmal zu grob. Und dann all der Schweiß, die Anstrengung und diese klebrige Nässe, die aus ihr herausrann, nachdem George sich nun aus ihr zurückgezogen hatte.

»Na also, ich hab doch gesagt, dass es dir gefallen würde, oder?«

Louise saß im Bett, das Laken hochgezogen, um ihre Brüste zu bedecken, und rauchte die Zigarette, die George soeben angezündet und an sie weitergereicht hatte. Er lag neben ihr, den Kopf aufgestützt, und beobachtete sie mit selbstgefälliger Miene.

»Nein, es hat mir überhaupt nicht gefallen«, versetzte sie scharf. Sie war immer noch zornig, dass er sie derart überrumpelt hatte.

George lachte. »Nein? Was sollte dann das ganze ›Oh, George, bitte, oh, George, oh, oh …‹?«

Insgeheim gestand Louise sich ein, dass es ihr tatsächlich gefallen hatte, aber sie war immer noch fuchsteufelswild auf George. An einem Ort wie diesem hatte sie ihre Jungfräulichkeit bestimmt nicht verlieren wollen. Sie hatte Besseres verdient. Aber das würde er ihr büßen …
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Lady Rutland war nicht entzückt, dass nur Amber zu der privaten Dinnerparty eingeladen war, die Beths Eltern an dem Abend von Beths Debütball gaben, und Louise nicht. Doch da ihre Großmutter Amber nicht nur geschrieben hatte, wie sehr sie sich über ihre Einladung nach Südfrankreich freue, sondern sie auch noch angerufen hatte, hatte Amber sich berechtigt gefühlt, Lady Rutlands Verärgerung zu ignorieren.

Lord und Lady Levingtons Haus am Belgrave Square war viel prächtiger als Lady Rutlands Haus am Cadogan Place. Die Blumen, die den Ballsaal schmückten, waren aus dem Treibhaus in Chevenely geschickt worden, ihrem Landsitz, wo sie speziell für Beths Ball gezogen worden waren.

Da sie dem Earl of Levington bisher noch nicht begegnet war, hatte Amber sich Sorgen gemacht, die Einladung nach Südfrankreich könnte zurückgezogen werden, wenn sie nicht die Billigung von Beths Vater gewann. Doch zu ihrer großen Erleichterung war Lord Levington ihr sehr freundlich begegnet und hatte ihr gleich die Befangenheit genommen.

Man hatte Amber für das Dinner Beths älteren Bruder, Henry, Viscount Hollowes, als Tischherrn zugewiesen. Henry hatte ein frisches Gesicht, Beths weiches braunes Haar und die haselnussbraunen Augen seines Vaters. Sein Betragen war ein wenig unbeholfen und angespannt, und er hatte beim Dinner mit Amber in ernstem Tonfall über Australien gesprochen.

»Henry ist den Umgang mit Mädchen nicht gewohnt«, hatte Beth ihr anvertraut. »Mummy meinte, es wäre gut für ihn, wenn er hier in London bliebe, während ich meine Saison absolviere, aber Daddy fand es wichtiger, dass er mit ihm nach Australien fährt.«

 

Beth strahlte an diesem Abend, was nicht zuletzt auf die Anwesenheit von Alistair zurückzuführen war, dem Sohn ihrer Patentante, vermutete Amber, als sie ihre Freundin später auf dem Tanzparkett mit Alistair herumwirbeln sah. Mit seinem kräftigen Körperbau, seinem rotblonden Haar und seinen leuchtend blauen Augen mochte der Ehrenwerte Alistair McCrea nicht so aufregend erscheinen wie einige der eleganteren Debütantinnenträume, doch er hatte eine beruhigende Art. Er war ein junger Mann, der seine Pflichten einst sehr ernst nehmen würde, das sah Amber, und diese Pflichten würden sich natürlich auch auf seine Frau erstrecken. Er würde nicht nur den Titel seines Vaters und dessen schottische Ländereien erben, sondern von einem Großonkel mütterlicherseits auch ein kleines Gut in Hertfordshire, wie Beth Amber anvertraut hatte. Amber hatte den Verdacht, dass Beth schon auf dem besten Weg war, sich in ihn zu verlieben.

Die Glückliche, dachte Amber, sich in jemanden zu verlieben, der so angemessen ist. Doch Beth gehörte zu denen, die ihren Eltern gerne eine Freude machten, besonders ihrer Mutter, der sie sehr nahe stand.

Über der Vorfreude auf Südfrankreich konnte Amber fast die Szene vergessen, deren Zeugin sie in der Nacht ihres Balls geworden war, und wie sehr sie die Ausflüge mit Lord Robert vermisste. Fast. Doch nicht ganz.

Beth hatte ihn in letzter Zeit nicht erwähnt, und Amber hatte nicht nach ihm fragen wollen, denn sie befürchtete, ihre Fragen könnten sie verraten. Diana und Bryan Guinness waren mit einer Gruppe, zu der auch Dianas Bruder Tom Mitford, Jim Lees-Milne, Oswald Mosley mitsamt Frau sowie der Romancier Evelyn Waugh gehörten, auf dem Ball. Amber erkannte sie alle, entweder war sie ihnen persönlich vorgestellt worden oder man hatte sie ihr bei früheren Gelegenheiten gezeigt.

Amber tanzte mit Henry und hatte dabei alle Mühe, sich nicht unbehaglich zu fühlen, denn er stierte sie schweigend an. Ihr Blick fiel auf die Gruppe, die sich um Oswald Mosley drängte, einen gut aussehenden Mann im Stil von Rudolph Valentino. Oswald Mosley wurde von allen Boulevardzeitungen gefeiert, weil er wegen der Ablehnung des nach ihm benannten Memorandums, das Pläne für umfangreiche öffentliche Aufträge zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit und zur Einkommenssicherung für die Armen beinhaltete, von der Regierung unter Ramsay MacDonald zurückgetreten war. Amber fand, dass alles, was die schreckliche Situation entlastete, in der Männer keine Arbeit fanden, um ihre Familien zu ernähren, bejubelt und sofort umgesetzt werden sollte. Nicht dass sie viel von Politik verstand, natürlich nicht.

Sie waren fast auf Höhe der Gruppe, als Diana, die neben Mosley stand, plötzlich aufkreischte und dann lachte, den Kopf schüttelte und rief: »Oh, Mosley, du Bestie«, bevor sie sich an ihren Mann wandte und sagte: »Er hat mir gerade etwas Eiskaltes in den Rücken fallen lassen, Bryan.«

»Du Arme«, protestierte die hübsche Brünette, die an Tom Mitfords Arm hing, während Oswald Mosley die Faust öffnete und einige der kleinen rosa Flauschbällchen offenbarte, mit denen die Tische zum Dinner geschmückt gewesen waren.

»Es war nur einer hiervon, in Champagner gekühlt«, sagte er in schleppendem Tonfall, die Neckerei offensichtlich genießend. »Du hast mein Memorandum so hitzig verteidigt, Diana, dass ich es als meine Pflicht betrachtet habe, dich abzukühlen, bevor du den Ruf des armen Ramsay in Schutt und Asche legst.«

Der Tanz war zu Ende, und Amber war ziemlich froh, aus Henrys festem Griff freizukommen.

»Du musst deine Partnerin für den nächsten Tanz suchen gehen«, erinnerte sie ihn sanft, als er keine Anstalten machte, von ihrer Seite zu weichen.

Stattdessen platzte er heraus: »Ich würde viel lieber noch einmal mit dir tanzen!«, und Amber fühlte sich von Neuem unbehaglich.

Doch im nächsten Augenblick sagte eine vertraute Stimme: »Ah, aber Miss Vrontsky hat mir diesen Tanz versprochen, Henry, alter Bursche!« Zu erleichtert, um befangen zu sein, drehte sie sich um und schaute Lord Robert ins Gesicht.

»Ich nehme an, Sie waren nicht besonders darauf erpicht, noch einmal mit ihm zu tanzen?«, fragte er, sobald Henry außer Hörweite war.

»Eigentlich nicht«, gab Amber zu, »aber Sie müssen nicht bleiben und mit mir tanzen, wenn Sie …« Sie hatte sich verhaspelt und schwieg verlegen.

»Ich möchte sehr gerne mit Ihnen tanzen.«

Amber spürte verärgert, wie sie rot wurde.

»Aber ich finde, wir sollten stattdessen ein wenig umhergehen«, schlug Lord Robert vor und bot ihr den Arm. »Dabei können wir uns besser unterhalten.«

Lord Robert kannte das Haus offensichtlich gut, denn er fand bald ein schmales Vorzimmer zum Ballsaal, dessen Türen sich auf einen Balkon öffneten. Er war gerade breit genug, dass zwei Menschen darauf stehen und die Nachtluft genießen konnten.

»Es tut mir leid, dass ich mich so dumm benommen habe …«, erklärte Amber.

»Sie haben sich nicht dumm benommen. Ich bezweifle, dass Sie sich überhaupt jemals dumm benehmen können, Amber.« Als sie ihn mit großen Augen unsicher anschaute, fuhr er fort: »Was ich getan habe, war unverzeihlich. Manche Dinge sollten im Privaten bleiben. Ungesehen und ungehört.«

»Ich würde meinen, es ist nicht immer leicht, seine Gefühle zu verbergen, wenn sie sehr stark sind.« Jetzt blickte Amber hinaus in die Dunkelheit, denn sie brachte es nicht über sich, Lord Robert direkt anzusehen.

»Sie sind ebenso mitfühlend wie freundlich. Ich habe töricht geliebt, und ich habe den Preis dafür bezahlt.«

Bei seinen Worten wurde Amber ganz traurig ums Herz.

»Ich habe immer gedacht, jemanden zu lieben würde bedeuten, so glücklich zu sein wie meine Eltern, aber die Liebe ist nicht immer so, nicht wahr?«

»Nein. Liebe kann vieles sein, gelegentlich sogar verdammt schmerzhaft. Ich hoffe, wenn Sie die Liebe finden, dann jene Art von Liebe, die Ihre Eltern geteilt haben.« Er räusperte sich und sagte dann abrupt: »Ich habe Sie und unsere gemeinsamen Ausflüge sehr vermisst.«

»Ehrlich?« Jetzt drehte Amber sich um und sah ihn an. »Ich habe Sie auch vermisst. Ich dachte, Sie wären wütend auf mich, weil …«

»Nicht doch. Wenn ich wütend war, dann auf mich selbst.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Wollen wir wieder Freunde sein?«

»O ja.«

»Wollen wir die Erneuerung unserer Freundschaft mit dem Du besiegeln?«

»Ja, gerne.«

Sie schauten einander an und lächelten.

»Da wird Cecil sich aber freuen. Er findet dich sehr vielversprechend, weißt du, und würde dich gerne, glaube ich, als zweite Syrie Maugham sehen.«

Amber machte große Augen bei dem Kompliment. Syrie Maugham, die ehemalige Frau des berühmten Bühnenautors, war die im Augenblick gefeiertste Inneneinrichterin.

»Meine Großmutter würde mir nie erlauben, dass ich ein Geschäft eröffne«, erklärte sie Robert traurig.

»Nein, aber dein Mann vielleicht, wenn du ihn sorgfältig auswählst und er reich genug ist«, meinte er.

Amber lachte. »Dann muss ich jetzt also einen adeligen Ehemann finden, der meiner Großmutter gefällt und der reich genug ist, um es Cecil recht zu machen.«

Robert sah sie an. »Ich hoffe, du findest eine Möglichkeit, deinem Herzen zu folgen, Amber, denn wenn jemand das verdient hat, dann du.«

Seine Freundlichkeit rührte Amber fast zu Tränen, und Lord Robert spürte wohl, wie nah sie davorstand, von ihren Gefühlen überwältigt zu werden, denn er sagte neckend: »Wir gehen besser zurück in den Ballsaal, bevor Henry einen Suchtrupp ausschickt und du des Versuchs beschuldigt wirst, meinen Ruf zu ruinieren, indem du mich auf diesen Balkon hinausgelockt hast.«

Amber lachte wieder. Sie war so froh, dass sie wieder Freunde waren. Noch wichtiger war jedoch, dass sie da draußen auf dem Balkon erkannt hatte, dass er jetzt nur noch der liebe Robert war, ihr Freund, und nicht mehr. Ihre früheren Gefühle waren verschwunden, und sie erkannte sie als das, was sie gewesen waren: ihre erste richtige Verliebtheit. Wer konnte ihr einen Vorwurf machen, wo er doch so gut aussah? Doch jetzt wusste sie, dass sie die wahre Liebe erkennen würde, wenn sie ihr schließlich begegnen würde.
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In weniger als einer Woche würden sie nach Südfrankreich aufbrechen, und im Haus am Belgrave Square waren die Reisevorbereitungen in vollem Gange.

»Also, meine Lieben«, sagte Lady Levington zu Beth und Amber, »die Jüngeren fahren mit der Kinderfrau direkt nach Juan-les-Pins, während wir drei in Paris Station machen, ehe wir uns zu ihnen gesellen. Ihr braucht für Südfrankreich noch die passende Garderobe, und die kauft man am besten in Paris.«

Paris! Amber und Beth tauschten begeisterte Blicke.

»Oh, Amber, ich bin so aufgeregt«, platzte Beth heraus, nachdem ihre Mutter zu einem dringenden Telefonat gerufen worden war. »Das wird so viel Spaß machen. Wir brauchen neue Tenniskleider und Schwimmsachen. Ach, und ich hoffe stark, dass Mummy uns einen dieser neuen Strandpyjamas kaufen lässt, die laut Vogue jetzt jeder trägt.«

Als Amber eine halbe Stunde später die Stufen zu Lady Rutlands Haus am Cadogan Place hinaufstieg, war sie in Gedanken noch bei der aufregenden Reise nach Südfrankreich. Sie wusste, dass Louise und Lady Rutland unterwegs waren, um eine ältliche Cousine von Lady Rutland in Richmond zu besuchen.

»Sie haben Besuch, Miss«, sagte der Butler, als er sie einließ. »Ein Mr Fulshawe. Er lässt ausrichten, dass er im Auftrag Ihrer Großmutter hier ist. Ich habe ihn in die Bibliothek geführt.«

Jay war hier? Im Auftrag ihrer Großmutter? Wie bedrohlich das klang. Rasch lief Amber durch die Halle und machte die Tür zur Bibliothek auf, wobei sie versuchte, ihre Besorgnis zu zügeln.

Jay stand vor dem kalten Kamin. Er trug Stadtkleidung, und sie bemerkte überrascht, dass er darin keineswegs verkleidet wirkte, wie sie eigentlich erwartet hätte. Im Gegenteil, er war sehr attraktiv und elegant.

»Deine Großmutter hat mich hergeschickt«, sagte er. »Ich bringe leider schlechte Nachrichten.«

»Schlechte Nachrichten?« Ihre Gedanken rasten.Was meinte er? Forschend betrachtete sie seine Miene, konnte aber keinen Hinweis entdecken. »Was ist denn? Was ist passiert? Etwas mit der Fabrik?«

Er schüttelte den Kopf.

»Greg?« Vor Sorge klang ihre Stimme ganz scharf. »Es geht um Greg, stimmt’s?«, rief sie, als sie bemerkte, dass er eine kleine Bewegung machte. »Ihm ist etwas zugestoßen. Was denn, Jay? Oh, bitte, sag es mir.«

»Greg ist nichts passiert, obwohl es in gewisser Weise auch ihn betrifft. Es geht um Caroline Fitton Legh.«

»Caroline Fitton Legh?«, wiederholte Amber ausdruckslos. Jay war den ganzen Weg nach London gekommen, um ihr etwas über Caroline Fitton Legh zu erzählen? Ihre Sorge um Greg hatte sich zerstreut, sie war jetzt vor allem verwirrt.

»Es fällt mir nicht leicht, es dir zu sagen, Amber, aber Caroline ist tot.«

Sie hatte sich eine ganze Menge schlimmer Neuigkeiten ausgemalt, aber Caroline Fitton Leghs Tod hatte nicht dazugehört. Sie war so jung, so lebendig – gewesen. Es schien unmöglich. Amber dachte daran, wie schön sie an dem Nachmittag ausgesehen hatte, als sie und Greg sie in Fitton Hall besucht hatten. Sie war so nett gewesen, so freundlich und so voller Herzenswärme. Amber konnte es nicht fassen. Wie sie wohl gestorben war? Sie erinnerte sich daran, was Cassandra gesagt hatte: dass Greg in Lady Fitton Legh verliebt sei. Aber als Amber ihn darauf angesprochen hatte, hatte Greg nur gelacht.

Ihr war ein wenig unbehaglich. Irgendwie hatte sie Angst.

»Wie ist das nur passiert?«

»Ein Unfall«, antwortete Jay knapp. »Möchte meine Großmutter, dass ich zur Beerdigung nach Hause komme? Bist du deswegen hier?«

Jay schüttelte den Kopf. »Lord Fitton Legh hat angekündigt, dass die Beisetzung im engsten Familienkreis stattfinden soll.«

»Ich kann es kaum glauben«, meinte Amber. »Zu Hause müssen alle furchtbar schockiert sein. Vor allem die arme Cassandra.«

Unter Jays Augen lagen dunkle Schatten, und sein Gesicht wirkte ein wenig eingefallen.

»Amber.« Er hielt inne und atmete aus. »Deine Großmutter hat mir aufgetragen … also, ich meine, sie möchte, dass ich dir etwas sage. Komm, setz dich.«

Gehorsam setzte Amber sich auf den Stuhl, den er für sie bereithielt, und wartete unsicher, bis er ihr gegenüber Platz genommen hatte. Im Kamin brannte kein Feuer, und es war kalt im Raum, denn diese Seite des Hauses lag von der Sonne abgewandt.

»Du weißt sicher, dass Greg auf dem Weg nach Hongkong ist.«

»Ja, natürlich«, sagte Amber. »Er schien sich darauf zu freuen, als er mir davon geschrieben hat, obwohl ich nicht recht verstehe, was das jetzt mit …« Sie hielt inne, als Jay die Hand hob, um sie zu unterbrechen.

»Es gibt keinen einfachen Weg, es dir beizubringen, und mir wäre es lieber, wenn nicht ich derjenige wäre, der es dir erzählen muss, aber deine Großmutter meint, du solltest es erfahren, und ich muss zugeben, dass ich ihr in diesem Punkt recht gebe. Wenn du nach Macclesfield zurückkommst, würdest du ohnehin davon hören, aber zweifellos als so wilde Geschichte, dass du nicht wüsstest, was du davon halten solltest.«

Amber drehte sich vor Nervosität schier der Magen um. Sie hatte keine Ahnung, was Jay ihr zu erzählen hatte, aber dass es etwas Unangenehmes war, das spürte sie.

Jay blickte Amber an. Auf der Zugfahrt nach London – erster Klasse, auf Anraten seiner Dienstherrin – hatte er die ganze Zeit über das bevorstehende Treffen nachgedacht und darüber, was und wie viel er ihr sagen und wie er es ausdrücken sollte.

Überrascht hatte er dann festgestellt, wie sehr Amber in der kurzen Zeit gereift war: ihre Art, ihn zu empfangen, ihr Auftreten, die Haltung, mit der sie ihre Gefühle bezähmte. Das Mädchen, das er gekannt hatte, war verschwunden, und an seine Stelle war eine ruhige, selbstsichere junge Frau getreten.

Er atmete tief durch. »Deine Großmutter hat Greg nach Hongkong geschickt, weil er und Lady Fitton Legh etwas miteinander hatten.«

Amber nahm die gemessenen Worte in sich auf und sah Jay dann an. »Du meinst, sie hatten eine Affäre?«

»Ja.«

»Großmutter hat Greg weggeschickt, weil sie herausgefunden hat, dass er in Lady Fitton Legh verliebt war?«

»Nein. Also, das heißt, ich glaube nicht, dass sie ineinander verliebt waren, es waren wohl eher Zufall und Gelegenheit, die sie zusammengeführt haben.«

»Ja«, bestätigte Amber.

Jay war erstaunt, wie ruhig sie das alles aufnahm, wie unbeteiligt sie sich angesichts der Neuigkeiten zeigte. Meine Güte, zwischen ihr und dem Mädchen, das er so gut gekannt hatte, lagen wirklich Welten.

»Leider ist Lord Fitton Legh als Erster hinter die Affäre gekommen, nicht deine Großmutter, und es wurde schon ein wenig getuschelt, ehe deine Großmutter ihn zu der Einsicht bewegen konnte, es wäre am klügsten, so wenig wie möglich von der ganzen Sache nach außen dringen zu lassen. Er hat verlangt, dass Greg zur Strafe aus Cheshire weggeschickt würde, aber ich glaube, deiner Großmutter und Greg war es durchaus recht, dass Greg ein wenig Abstand gewann.«

Greg hatte sich darauf gefreut, nach Hongkong zu gehen – das wusste Amber aus seinem Brief -, also hatte er Caroline wohl nicht geliebt. Jetzt erinnerte sie sich auch daran, dass er an jenem Nachmittag, an dem sie nach Fitton Hall gefahren waren, nervös gewirkt hatte. Und hatte sie sich nicht über Lady Fitton Leghs beinahe ungebührlich vertrauliches Verhalten ihm gegenüber gewundert? Hatte sie sich vielleicht mehr aus Greg gemacht als umgekehrt?

»Ich verstehe das nicht ganz. Was hat Gregs Hongkongreise mit Lady Fitton Leghs Tod zu tun?«

Jay seufzte. Er hatte gewusst, dass sie an diesen Punkt kommen würden.

»Lady Fitton Legh war schwanger.«

Amber erriet sofort, was er ungesagt ließ. »Von Greg?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber es ist möglich, dass das Kind von Greg war?«

»Ja«, räumte Jay ein. Was hätte er sonst sagen sollen? In ganz Cheshire wurde darüber getratscht, und Cassandra hatte geschworen, Caroline habe ihr erzählt, das Kind sei von Greg, und ihn beschuldigt, er wolle sie verlassen.

»Weiß Lord Fitton Legh, dass das Kind vielleicht von Greg war?«

»Ich nehme es an, ja.«

»Ach, die arme Caroline.«

»Sie war in einer unglücklichen Lage.« Unhaltbar hätte es eher ausgedrückt, dachte er im Stillen.

»Was ist passiert?«

»Sie ist ertrunken, im See. Cassandra hat sie gefunden und Alarm geschlagen, aber es war zu spät. Man vermutet, dass sie vom Weg auf die Wiese getreten ist, dort ausglitt und sich nicht mehr retten konnte. Es hatte geregnet, und der Weg und das Ufer waren schlammig.«

Amber schluckte. Ein tragischer Unfall – oder hatte Lady Fitton Legh sich das Leben genommen, weil sie den Klatsch und die Schande nicht ertrug, ein Kind unter dem Herzen zu tragen, das womöglich nicht von ihrem Ehemann war? Hatte sie Greg vielleicht geliebt, obwohl er für sie keine Liebe empfunden hatte? Wie es sich wohl anfühlte, einen Mann zu lieben und dann in einer solchen Lage von ihm im Stich gelassen zu werden? Amber schauderte.

Als Jay es bemerkte, fragte er sich, ob er vielleicht zu viel gesagt hatte.

»Du bist schockiert«, versuchte er sie zu trösten. »Aber es ist besser, du weißt die Wahrheit, als sie dir aus irgendwelchen wilden Geschichten zusammenzureimen. Ich weiß, wie viel Greg dir bedeutet.«

»Aber was ist die Wahrheit?«, fragte Amber. »Woher sollen wir das wissen? Wie verzweifelt und einsam muss sie gewesen sein, dass sie sich selbst und ihr Kind umgebracht hat.«

Jay ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Caroline Fitton Legh war oberflächlich und egoistisch gewesen, Greg in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich. Amber hingegen empfand sehr tief, egal ob es um andere Menschen ging oder um sie selbst.

»Wir müssen akzeptieren, dass es ein Unfall war, Amber, Lady Fitton Legh und auch allen anderen zuliebe.«

Amber nickte. Natürlich wusste jeder, dass Selbstmord gegen das Gesetz verstieß; wer sich das Leben genommen hatte, durfte nicht auf geweihtem Boden beerdigt und das Grab durfte nicht gekennzeichnet werden.

»Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast, Jay.«

»Und jetzt sollten wir von schöneren Dingen reden. Ich habe dir etwas mitgebracht, von dem ich hoffe, dass es dich freut und dir Trost spendet«, sagte er lächelnd. »Deine Großmutter hat mich beauftragt, verschiedene Dinge und Papiere zu katalogisieren, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten, und darunter habe ich das hier gefunden.«

Er klappte den Aktenkoffer auf, den er auf der lederbezogenen Schreibfläche des Mahagonischreibtisches abgestellt hatte, und holte etwas heraus, das wie ein dicker Skizzenblock aussah.

Als er es Amber überreichte, zitterten deren Hände.

»Ich nehme an, das hat deinem Vater gehört.«

Den vertrauten Geruch von Lavendelwasser und Tabak, vermischt mit Grafit und Papier, den der Block verströmte, hatte sie längst erkannt, ehe sie die Unterschrift ihres Vaters auf dem Deckblatt gesehen hatte. Mit Tränen in den Augen drückte sie den Skizzenblock an sich und sah zu Jay auf.

»Danke, oh, dank dir, Jay.« Dann legte sie den Block auf den Schreibtisch und warf sich in seine Arme.

Diesmal hielt er sie nicht davon ab, sondern umfing sie tröstlich, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ.

»Ich werde meinen Traum nie aufgeben, das zu tun, was mein Vater sich für mich gewünscht hat«, erklärte Amber leidenschaftlich, nachdem Jay sie freigegeben und ihr ein sauberes Taschentuch gereicht hatte.

»Dann hat kein gut aussehender junger Mann dein Herz erobert, seit du in London bist?«, neckte Jay sie.

»Nein.«

»Sicher nicht? In deinen Briefen erwähnst du recht oft einen gewissen Lord Robert.«

Amber knetete das Taschentuch mit den Fingern. »Ich mag ihn wirklich gern, wir sind Freunde, aber mehr nicht. Ich habe gesehen, wie er einen anderen Mann geküsst hat, und ich weiß, was das bedeutet. Manchmal kann die Liebe einem wirklich Angst machen.«

Die Worte waren ihr entschlüpft, ehe sie sichs versah. Brennende Röte stieg ihr ins Gesicht.

»Ja«, stimmte Jay ihr nüchtern zu. »Allerdings.« Er unterbrach sich und fügte dann hinzu: »Eine Liebe, wie Lord Robert sie empfindet, verstößt gegen das Gesetz, zumindest in diesem Land, und kann mit Gefängnis bestraft werden, deswegen wird kaum darüber gesprochen.«

»So etwas würde ich auch nur zu dir sagen, Jay«, erwiderte Amber, da sie spürte, dass er sie warnen wollte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich könnte dir alles anvertrauen.«

»Ich hoffe, dass du immer so empfinden wirst.«

Schweigend sahen sie einander an. Amber ergriff als Erste wieder das Wort.

»Wie lange bleibst du in London?«

»Ich fahre heute noch nach Macclesfield zurück.«

»So bald schon?« Betrübt sah sie ihn an.

»Ja. Wenn ich meinen Zug noch erwischen will, muss ich sogar schon gleich aufbrechen«, versetzte er und schickte sich zum Gehen an.

Aus einem Impuls heraus wandte Amber sich ihm zu. »Du schreibst mir doch weiterhin, oder?« Als er nicht antwortete, bat sie ihn inständig: »Bitte, Jay, du musst. Ich habe sonst keinen, dem ich vertrauen kann. Du bist der einzige Mensch, der weiß, wie ich … die Dinge empfinde.«

Jay wusste, dass sie damit ihre Eltern meinte und dass man ihr ihre Träume genommen hatte. Sein Herz sehnte sich nach ihr, und nicht nur sein Herz. Er schloss die Augen. Es wäre vernünftiger, ihr die Bitte abzuschlagen. Sie war kein Kind mehr, und er wusste nicht, ob er sich darauf verlassen konnte, dass es ihm gelang, ihre alte, harmlose Kinderfreundschaft aufrechtzuerhalten.

Schon bevor sie von Denham Place nach London gegangen war, hatte ihm sein Körper verraten, was sein Verstand nicht wahrhaben wollte. Er hatte es gespürt, als er sie in den Armen gehalten und nie wieder hatte loslassen wollen. Genau wie er sie jetzt in den Armen halten und nie wieder loslassen wollte. 

»Ich glaube, es wäre besser, wenn ich es nicht täte«, sagte er leise.

»Besser? Für wen wäre es besser?«, fragte Amber aufgewühlt. »Für mich nicht, Jay. Es ist schon schlimm genug, dass meine Großmutter mich nicht das tun lässt, was ich tun möchte; da möchte ich wenigstens wissen, was zu Hause und in der Fabrik passiert. Werden noch volle Schichten gearbeitet? Ist das Auftragsbuch voll? Ich weiß, dass es Großmutter egal ist, was in der Fabrik passiert, aber mir nicht, Jay, und ich dachte, dir auch nicht.«

Sie war zu jung und zu unwissend, um sich darüber im Klaren zu sein, was sie mit ihm machte und wie sehr ihr leidenschaftlicher Ausbruch ihn innerlich zerriss – zwischen widerstreitenden Bedürfnissen und der Last seiner Schuld.

Wenn er nachgab, würde sie glauben, er täte es ihr zuliebe, aber er war sich bewusst, dass er damit nur seiner eigenen Sehnsucht folgen würde, indem er ihre Nähe suchte, das Band zwischen ihnen stärkte und sie in seinem Herzen behielt, wo sie, wie er genau wusste, nichts zu suchen hatte.

»Jay, bitte«, flehte Amber. Sie wusste nicht, warum sie sich so verzweifelt an diesen Kontakt klammerte, aber die Vorstellung, ihn zu verlieren, Jay aus ihrem Leben zu verlieren, war mehr, als sie ertragen konnte. In ihren Augen brannten Tränen, doch sie hielt sie zurück. Schließlich war sie kein Kind mehr.Was die Stärke der Verbundenheit zwischen ihr und Lord Robert anging, hatte sie sich geirrt; sie könnte es nicht ertragen, wenn sie sich auch bei Jay getäuscht hätte. Sie brauchte die Gewissheit, dass ihr Band stark war und sie sich auf ihn verlassen konnte.

»Ich brauche deine Briefe«, sagte sie. »Wenn ich mich auf dich nicht verlassen kann, Jay, dann glaube ich nicht, dass ich je wieder mit Zuversicht auf irgendjemanden zu bauen vermag. Bitte versprich mir, dass du mit mir in Verbindung bleibst.«

Wie sollte er ihr diesen Wunsch abschlagen? Unmöglich.

»Wenn es das ist, was du dir wünschst«, erwiderte er.

»Ja, ja, das ist es.«

»Also gut.«

Sie sahen einander an, und dann lief Amber spontan auf ihn zu. Im nächsten Augenblick würde sie in seinen Armen liegen.

Als Jay zurücktrat, merkte Amber, was sie gerade im Begriff war zu tun, blieb abrupt stehen und errötete. Der arme Jay. Wie peinlich für ihn, wenn sie sich wie ein Kind in seine Arme gestürzt hätte.

Sie streckte die Hand aus und berührte ihn sacht am Ärmel. »Danke, Jay.«

 

»Du hast sicher schon gehört, dass Lord Fitton Legh mich angefleht hat, in Fitton Hall zu bleiben und mich um das Kind zu kümmern?«, fragte Cassandra wichtigtuerisch, während sie die breite Steintreppe herunterkam, die zum Haupteingang des großväterlichen Herrenhauses führte. Die späte Frühlingssonne ließ ihr Haar feurig auflodern, und sie hatte – ob zufällig oder absichtlich, wusste Jay nicht – zu reden begonnen, als sie oben auf der Treppe gestanden hatte, während er sich gerade anschickte hinaufzugehen, sodass sie sich jetzt etwa auf Augenhöhe befanden.

»Ja, Cassandra, ich habe davon gehört«, versetzte Jay.

»Lord Fitton Legh hat seine Cousine Elaine Fitton gebeten, nach Fitton Hall zu kommen, als meine Anstandsdame. Aber sie ist viel zu alt, um sich um das Kind zu kümmern.«

Jay wurde das Herz schwer. So, wie Cassandra mit ihrer neuen Aufgabe prahlte, war sie offenbar entzückt darüber, doch in ihren Worten klang nicht die geringste Spur von Wärme für Carolines kleinen Sohn an.

»Es ist betrüblich, dass Caroline nicht mehr am Leben ist, um sich selbst um ihr Kind zu kümmern«, meinte er, und es gelang ihm nicht, seine Gefühle aus seiner Stimme herauszuhalten.

Er hatte Cassandra nie sonderlich gemocht, aber etwas an ihrem gegenwärtigen Benehmen beunruhigte ihn zutiefst, obwohl er nicht recht sagen konnte, was es eigentlich war. Sie hatte Lady Fitton Legh nahegestanden, und doch schien ihr Tod sie nicht weiter zu berühren, was ihn bestürzte, zumal sie auch noch diejenige gewesen war, die die Leiche gefunden hatte – wenigstens das hätte doch irgendeine tiefe Wirkung auf sie haben müssen. Bei jedem anderen hätte er diese Distanz für ein Mittel gehalten, um sich vor dem Schmerz zu schützen, aber so war Cassandra nicht. Sie war ihren Gefühlen schon immer hilflos ausgeliefert gewesen und hatte sie überall offen gezeigt.

»Was ihr zugestoßen ist, war doch ihre eigene Schuld«, verkündete sie selbstgerecht. »Ich habe versucht, ihr zu helfen. Ich habe sie gewarnt, was passieren würde, wenn Lord Fitton Legh herausfände, dass sie von einem anderen Mann schwanger ist.«

Ihre Selbstgefälligkeit erfüllte Jay mit Abscheu. Empfand sie denn nicht das geringste bisschen Mitleid?

»Das sind doch reine Spekulationen«, mahnte er.

»Nein, keineswegs. Sie hat mir selbst gesagt, dass es unmöglich von ihrem Ehemann stammen könnte. Sie war ein Dummkopf.« Cassandras Stimme schwoll zornig an. »Sie hätte das Kind doch wegmachen lassen können. Jeder weiß, dass es dafür Ärzte gibt. Und sie hätte es sich auch leisten können, auch wenn ihr Vater einen Haufen Geld verloren hat. Sie hätte nur ein paar Stücke von dem scheußlichen Schmuck verkaufen müssen, den ihre Eltern ihr zur Hochzeit geschenkt haben. Schließlich stand ja nicht zu erwarten, dass sie ihn noch einmal tragen würde, nachdem Lord Fitton Legh ihr verboten hatte, an Gesellschaften teilzunehmen … kein Wunder bei der Schande, die sie über sich gebracht hatte.«

In ihrem Ton lag echte Rachsucht. Und noch etwas anderes?

Jay wusste nicht, warum, doch je länger er dem Ausbruch seiner Cousine lauschte, desto unruhiger wurde er.

»Sie hätte auf mich hören sollen«, fuhr Cassandra aufgebracht fort. »Ich habe ihr gesagt, was passieren würde, wenn sie das Kind nicht wegmachen ließe. Ich habe ihr gesagt, dass sie in Ungnade fallen würde und dass Lord Fitton Legh das Kind nicht als seines akzeptieren würde, wenn er es erführe. Ich habe ihr auch gesagt, dass jeder erfahren würde, dass sie sich zur Hure gemacht und ihr Ehegelübde gebrochen hat.«

Cassandras beinahe schadenfrohe Befriedigung stieß Jay ab. Am liebsten hätte er sich geweigert, ihr weiter zuzuhören, und wäre gegangen.

»Aber sie hat meine Warnung ignoriert. Ich hätte ihr geholfen und sie begleitet, das wusste sie. Es war ihre eigene Schuld. Es hätte nicht so kommen müssen. Sie hat sich dafür entschieden.«

Cassandra klang nun rechtschaffen kritisch, was Jays Unruhe nur noch verstärkte. Dies war nicht die Haltung von jemandem, der behauptete, eine Freundin der Toten gewesen zu sein, sondern von jemandem, der sich das Recht herausnahm, über sie zu Gericht zu sitzen. Jay runzelte die Stirn, denn derartige Gedanken widerstrebten ihm, und gleichzeitig fühlte er sich verpflichtet, ihnen um Carolines willen nachzugehen.

Ihre eigene Schuld. Diese herzlosen Worte weckten in Jay etwas Unerwünschtes und Undenkbares. Der Verdacht, Cassandras grausames Verhalten und ihre Weigerung, Lady Fitton Legh zu helfen, könnten tatsächlich zu ihrem Tod beigetragen haben, ließ sich nicht mehr abschütteln.

»Wenn Caroline dir anvertraut hat, dass ihr Ehemann nicht der Vater ihres Kindes war«, begann er düster, »dann …«

»Was dann?«, fragte Cassandra trotzig. »Hätte ich etwa für sie lügen und behaupten sollen, sie hätte einen Eid geschworen, dass das Kind von Lord Fitton Legh war? Warum? Warum hätte ich das tun sollen? Ich habe ihr gesagt, dass ich das nicht mache.«

Sein Verdacht war also begründet. Jay war zu schockiert, um mit seiner Meinung hinter dem Berg zu halten.

»Cassandra, wenn das stimmt, was du da sagst, dann ist dir doch sicher klar, dass du Caroline womöglich in den Tod getrieben hast.«

Über das Gesicht seiner Cousine huschte ein merkwürdiger Ausdruck – weder Triumph noch Schuldbewusstsein, aber etwas, das Jay mit der entsetzlichen Gewissheit erfüllte, dass Cassandra sich ihrer Verantwortung nicht nur bewusst war, sondern sich auch noch irgendwie eingeredet hatte, was sie getan hatte, wäre moralisch gerechtfertigt.

Hart auf den Fersen dieser Erkenntnis stellte sich eine weitere ein, ebenso unwillkommen und unerfreulich.

Cassandra hatte erklärt, sie habe weder lügen können noch lügen wollen, um Caroline zu helfen – aber war ihre Behauptung, Greg hätte sich Caroline gewaltsam genähert, nicht auch schon eine Lüge gewesen?

Irgendetwas an der ganzen Sache wollte Jay nicht gefallen, etwas Ungesundes und Widerliches, das nach Betrug und Missgunst roch. Er wollte sich nicht in die Sache hineinziehen lassen, doch er hatte das dringende Gefühl, es sei seine Pflicht. Amber war so bekümmert gewesen über die Ereignisse. Hauptsächlich wegen Greg natürlich – ihre Treue galt in erster Linie ihrem Cousin -, aber auch wegen Caroline Fitton Legh und ihres Kindes, obwohl sie Caroline im Gegensatz zu Cassandra nicht einmal intim gekannt hatte. Instinktiv zuckte er vor dem Wort »intim« und seinen geschmacklosen Bedeutungen zurück. Mit ein Grund, warum Cassandras Mutter Fitton Leghs Einladung für Cassandra so gern angenommen hatte, war – laut Jays eigener Mutter -, dass Cassandra eine intensive Freundschaft mit einer Frau begonnen hatte, die kürzlich in ihre Gegend gezogen war und die »an Lesbos’ Altar betet« – wie Jays Mutter es delikat ausgedrückt hatte.

Jay atmete tief durch. »Du sagst, du hättest dich geweigert, für Caroline zu lügen …«

Bevor er den Satz vollenden konnte, fiel Cassandra ihm heftig ins Wort: »Wie hätte ich das tun können? Es wäre moralisch falsch gewesen.«

»Und doch hast du gelogen, als du Lord Fitton Legh erzählt hast, du hättest Greg dabei ertappt, wie er sie vergewaltigen wollte, und wärst ihr zu Hilfe geeilt.«

Cassandra kniff die Lippen zusammen. Offensichtlich gefiel ihr nicht, was Jay sagte.

»Das war etwas anderes. Greg hat Strafe verdient«, rechtfertigte Cassandra sich. »Caroline wollte es ihm heimzahlen. Sie wollte, dass er in Ungnade fiel, und das wäre er auch, wenn sich seine Großmutter nicht eingemischt hätte. Ich begreife nicht, wie du dich so erniedrigen und dich von ihr kaufen lassen kannst, Jay, du bist schließlich ein de Vries! Großvater findet das auch. Er sagt, du hättest keinerlei Stolz oder Selbstachtung. Er sagt, du wärst ein Verräter an deinem Namen und würdest von Blanche Pickford mehr halten als von deiner eigenen Familie.«

»Mein Name ist Fulshawe, nicht de Vries«, erklärte Jay kühl. »Und was meinen Stolz und meine Selbstachtung angeht, so habe ich von beidem genug, um mich für einen besseren Menschen zu halten, weil ich mir meinen Lebensunterhalt selbst verdiene, so bescheiden er auch sein mag.«

Jay war sich im Klaren darüber, wie sehr es seinen Großvater ärgerte, dass er weder mit ihm über Blanche reden noch sich als Spion betätigen wollte, der Informationen über sie sammelte, die sie in einem ungünstigen Licht zeigten, weil er wusste, dass Barrant sich darüber freuen würde.

»Du bist ein de Vries, Jay, und ich stimme mit Großvater darin überein, dass es eine Schande ist, wie du dich von Blanche Pickford herumkommandieren lässt.«

»Ehrliche Arbeit ist keine Schande. Du solltest Großvater nicht auch noch ermutigen, an seiner Feindseligkeit gegen Blanche festzuhalten, Cassandra.«

»Dazu braucht er keinerlei Ermutigung. Er hasst sie.«

»So, wie du Greg Pickford hasst?«, meinte Jay trocken.

Cassandra stieg die Zornesröte ins Gesicht. Sie hatte ihre Gefühle noch nie verbergen können. Jay beobachtete sie.

»Caroline hat mich dazu getrieben. Das verstehst du nicht. Ich habe sie geliebt.«

Jetzt lagen in ihrer Stimme echte Gefühle, eine Mischung aus Schmerz und Bitterkeit, die, wie Jay glaubte, ihre wahren Gefühle für Caroline ausdrückten.

»Sie hat gesagt, dass sie mich liebt.« Cassandra schluchzte, und ihr Gesicht war rot gefleckt. »Sie hat gesagt, es geschähe ihm nur recht und es täte ihr leid, dass sie mich verletzt hätte. Mich hat sie geliebt, bis Greg Pickford zwischen uns getreten ist. Das musste ich ihr doch klarmachen, Jay.« Cassandras Stimme wurde härter. »Ich musste ihr klarmachen, wie viel sie mir zu verdanken hatte. Dafür musste sie mir noch bezahlen, und bestraft werden musste sie auch. Das verstehst du doch, oder? Caro hat es verstanden, nachdem ich es ihr erklärt habe. Schließlich hat sie mich verraten, und nicht nur mich, sondern auch unsere Liebe. Sie hat zugelassen, dass er sein Ding in sie steckt und seinen ekelhaften Samen in sie ergießt. Der musste doch wieder rausgeholt werden. Sie konnte unmöglich zulassen, dass er in ihr wächst und Frucht trägt. Das habe ich ihr gesagt, und sie hat versprochen zu tun, was ich ihr gesagt habe. Aber sie hat gelogen. Sie wollte mich austricksen, indem sie erst so getan hat, als wollte sie es wegmachen lassen, und dann hat sie gesagt, es wäre zu spät.«

Jay lauschte voller Abscheu. Ihm war tatsächlich früher schon der Verdacht gekommen, dass Cassandra leidenschaftlich in Caroline verliebt gewesen war, aber er hätte sich nie träumen lassen, dass seine Cousine so boshafte Pläne zu hegen in der Lage war wie die, die sie ihm gerade offenbarte.

»Ich wollte, dass sie mich am meisten liebt, das wusste sie«, fuhr Cassandra fort, ohne Jays Entsetzen zu bemerken. »Sie hat mir geschworen, dass Greg Pickford ihr überhaupt nichts bedeutet, und trotzdem hat sie sich geweigert, sein Kind loszuwerden. Für sie ist es besser, dass sie tot ist, Jay. Um ihretwillen. Sie hätte die Schande nicht ertragen.«

Besser für Caroline? Es war entsetzlich, aber Cassandra war ganz offensichtlich überzeugt davon. So sehr, dass sie Caroline bedroht und sich geweigert hatte, ihr zu helfen, und die arme Frau dadurch in den Tod getrieben hatte? Eine schreckliche Vorstellung, die er jedoch nicht von sich weisen konnte.

»Weißt du eigentlich, was du da sagst?«, fragte Jay. »Weißt du, was du getan hast? Ich glaube, dass du für Carolines Tod verantwortlich bist, grad so, als hättest du sie eigenhändig ins Wasser gestoßen und ihr beim Ertrinken zugesehen. Und du hast es aus Eifersucht getan, weil sie Greg dir vorgezogen hat. Sie hatte ihre Fehler, das leugne ich nicht, aber sie aus einem Gefühl der Kränkung heraus zu töten, nur weil sie deine Gefühle nicht erwidert hat …«

»Das sollst du nicht sagen. Sie hat mich geliebt, jawohl. Sie hat mir versprochen, das Kind wegmachen zu lassen, und dann könnten wir zusammen sein.«

Erbost stürzte sie sich auf ihn, ließ Faustschläge auf sein Gesicht herabregnen und versuchte ihm die Nägel in die Haut zu schlagen. Ihre Raserei verlieh ihr derartige Kräfte, dass Jay mehrere Augenblicke brauchte, ehe er sie abwehren konnte. Sie keuchte, und ihre Miene war verzerrt vor Zorn und Schmerz.

»Sie hat mich betrogen, weil sie dachte, ich liebte sie so sehr, dass ich nachgeben würde, aber da hat sie sich getäuscht. Das konnte ich nicht.«

»Du hast sie in den Tod getrieben«, beschuldigte Jay sie rundheraus.

»Nein. Das sollst du nicht sagen. Es stimmt nicht. Das wird dir noch leidtun, Jay, dass du das zu mir gesagt hast«, warnte sie ihn. »Dafür werde ich sorgen.«

Sie rannte an ihm vorbei, stieg auf das Rad, das unten an der Treppe lehnte, und fuhr wie von Sinnen die Auffahrt hinunter. Jay blieb angeekelt und entsetzt zurück.

Trotz ihrer Fehler hatte Caroline Fitton Legh es nicht verdient, dass sie auf diese Weise, wie er vermutete, von Cassandra in den Tod gehetzt worden war. Cassandra mochte ja glauben, ihre »Liebe« werde sie jeder Schuld oder Verantwortung für ihre Taten entheben, doch Jay war anderer Ansicht.

Natürlich konnte er nichts unternehmen – Cassandra hatte Caroline Fitton Legh schließlich nicht eigenhändig umgebracht -, doch das Verhalten seiner Cousine schockierte ihn nicht nur zutiefst, es erfüllte ihn auch mit dem größten Widerwillen.
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Paris. Amber konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich in Paris war. Sie waren im Hotel George V. abgestiegen, das zu Ehren von König George erbaut worden und erst vor zwei Jahren eröffnet worden war, bevor sie ihre Reise nach Südfrankreich im Le Train Bleu, dem Erster-Klasse-Nachtzug von Paris nach Marseille und an die Côte d’Azur, fortsetzen würden.

Da sie allein reisten, ohne männliche Begleitung, hatte Lady Levington es vorgezogen, im George V. eine Suite zu nehmen statt mehrerer Einzelzimmer.

Obwohl sie inzwischen mit der Opulenz des Ritz und des Savoy vertraut war, schüchterte Amber die Pracht des George V. doch ein. Mit ihrem Skizzenblock auf dem Schoß saß sie am Schlafzimmerfenster. Beth und Lady Levington ruhten sich von den Anstrengungen der Reise aus, doch Amber war viel zu aufgeregt, um zu schlafen.

Das Erste, was sie ausgepackt hatte, war das Notizbuch ihres Vaters gewesen, dessen Seiten ihr inzwischen so vertraut waren. Er hätte Paris geliebt. Beide Eltern hätten Paris geliebt. Welche Bilder hätten sie am liebsten festgehalten? Den Eiffelturm, die Frauen in ihren Sommerkleidern? Amber sehnte sich danach, hinauszugehen und die Stadt zu erkunden. War es egoistisch, dass sie dies am liebsten allein getan hätte, in ihrem eigenen Tempo, um stehen bleiben und schauen und alles in sich aufnehmen zu können?

Cecil hatte ihr eine kurze Nachricht geschickt, in der er sie anwies, »hinter das Augenfällige zu schauen und das Augenfällige dann damit zu überlagern – dann haben Sie einen zarten Hinweis auf das, was Paris zum Schmaus für alle Sinne macht«.

Amber war sich nicht ganz sicher, ob sie verstanden hatte, was Cecil meinte. Als sie das gesagt hatte, hatte Robert gelacht und gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, manchmal wüsste Cecil selbst nicht so genau, was er meinte.

Was würde ihr Vater, dessen Zeichnungen von klassischen griechischen und ägyptischen Motiven so meisterhaft detailliert waren, festhalten wollen, wenn er an ihrem Platz säße? War es dumm von ihr, die Entwürfe und Skizzen ihres Vaters zu überarbeiten und in neue Stoffmuster einzubinden?

Sollte sie je ihr eigenes Geschäft als Innenausstatterin haben, würde sie ihr Schaufenster mit einem einzelnen Möbelstück dekorieren, einem Stuhl oder einem kleinen Tisch – nicht aus poliertem Holz, sondern farblich passend lackiert zu dem Stoff, den sie darüberdrapieren würde. Der Stoff würde im Mittelpunkt stehen, alles andere wäre nur Hintergrund. Die Menschen würden stehen bleiben und schauen, unfähig, sich loszureißen, verzaubert von der Magie des Stoffes.

Amber lachte in sich hinein. Sie war in Paris, mit allem, was Paris zu bieten hatte. Sie sollte ihre Zeit nicht mit Tagträumen vergeuden. Oh, wie gerne wäre sie hinausgegangen. Sie hatte doch ihren Stadtführer und … Doch Lady Levington hatte gesagt, sie und Beth dürften das Hotel nicht ohne sie verlassen, ermahnte Amber sich streng. Sie wollte nicht schon am ersten Tag in Ungnade nach Hause geschickt werden. Ein Gähnen überraschte sie, und dann noch eines. Sie war nicht müde gewesen, aber vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, ein wenig auszuruhen. Lady Levington hatte sie gewarnt, dass ihre Zeit in Paris knapp war und dass sie vieles zu erledigen hatten. »Ich hoffe sehr, Alistair besucht uns in Juan-les-Pins«, flüsterte Beth Amber aufgeregt zu, als sie hinter Lady Levington darauf warteten, dass der Portier ihnen ein Taxi herbeiwinkte.

Alistair hatte Lady Levington geschrieben, bevor sie aus London abgereist waren, um ihr mitzuteilen, er werde auf dem Weg nach Florenz durch Juan-les-Pins kommen, und sie um Erlaubnis gebeten, sie zu besuchen.

»Nicht dass ich nicht vollkommen glücklich mit deiner Gesellschaft bin, liebste Amber«, versicherte Beth ihrer Freundin, als Lady Levington sie ins Taxi scheuchte, während der Portier dem Fahrer die Anweisung gab, sie in die Rue Cambon 31 zu bringen, »das bin ich natürlich.«

Doch sie war nicht Alistair, und inzwischen war es offensichtlich, dass Beth sich in ihren alten Spielkameraden verliebt hatte.

Rue Cambon 31 war die Adresse des Chanel-Salons.

»Wir sehen uns nur um«, warnte Lady Levington sie, als sie aus dem Taxi in die Morgensonne traten und ihnen beim Anblick der berühmten Boutique vor Entzücken der Atem stockte.

Lady Levington hatte ihnen schon erklärt, dass sie vorhatte, die Kleider, die sie für den Urlaub brauchten, bei kleinen, diskreten Schneiderinnen zu bestellen, die in schmalen Sträßchen versteckt lagen und sich vollkommen darauf verstanden, welche Garderobe für sehr junge Damen schicklich und comme il faut war: pastellfarbene Kleider aus kühlem Musselin, zurückhaltende Badeanzüge und neue Tenniskleider.

An den speziellen Geruch von Paris würde sie sich den Rest ihres Lebens erinnern, fand Amber, als sie auf dem Trottoir standen. Er war ganz anders als der Geruch von London, einzigartig und irgendwie rassig und gleichzeitig auch raffiniert und elegant, eine Mischung aus Parfüm, Brot, Kaffee und Zigaretten, verbunden durch etwas anderes, das Amber nicht identifizieren konnte, das jedoch, so viel wusste sie instinktiv, nirgendwo anders zu finden war als in Paris.

Französinnen, so schick, dass man sie nur ehrfürchtig bewundern konnte, führten in ihren schönen Kleidern kleine Hunde an juwelenbesetzten Leinen spazieren. Allein die Erfahrung, dass überall um sie herum Französisch gesprochen wurde, versetzte Amber einen aufgeregten Schauer. Dank der Comtesse hatten sich ihre Sprachkenntnisse dramatisch verbessert, und es bereitete ihr ein stilles Vergnügen, den Gesprächen rund um sie herum zuzuhören und zu erkennen, dass sie sie tatsächlich verstand.

Sie hätte vollkommen glücklich hier draußen vor Chanel stehen bleiben und das Treiben um sich herum beobachten können, doch sobald sie die Boutique betreten hatten, verblasste alles, was sie auf der Straße gesehen hatte, zur Bedeutungslosigkeit. Spiegelwände verwandelten den Salon in einen endlosen Raum voller unausgesprochener Möglichkeiten. Hier und da hing ein Kleid, als sei es nachlässig hängen geblieben, und fing doch den Blick auf und fesselte die Aufmerksamkeit. Amber hätte sie am liebsten alle genauer in Augenschein genommen.

Doch Lady Levington war nicht in der Stimmung, zu verweilen, sondern scheuchte sie eine Treppe hinauf, wo Verkäuferinnen herbeigerufen wurden, um sich um sie zu kümmern. Einige wenige gemurmelte Worte von Lady Levington, und eine von ihnen klatschte laut in die Hände, und nur Sekunden später wurde ihnen ein Kleid nach dem anderen vorgeführt.

Amber verlor ihr Herz augenblicklich an eine weit ausgestellte Strandpyjama-Hose aus türkisfarbener Seide, am Saum mit Muscheln bestickt. Die Hose wurde mit einem kurzen Gilet über einem dünnen Hemd getragen und von einem breitkrempigen Sonnenhut ergänzt.

Es gab Jachtkleider, Tenniskleider, sportliche Kleider jeglicher Couleur sowie wunderschöne elegante Abendkleider im für Chanel typischen Schwarz, für die die beiden Mädchen in Lady Levingtons Augen aber noch zu jung waren.

Amber konnte jedoch nicht anders, als sehnsüchtige Blicke daraufzuwerfen: schlichte fließende Jerseykleider mit gerieften, koketten Säumen, die so geschnitten waren, dass jede Frau darin das Gefühl haben musste, phantastisch auszusehen.

Schuhe für tagsüber mit niedrigen Absätzen und hübschen kleinen T-Riemchen vorn in Schwarz und Weiß standen paarweise auf dem Boden, als hätte sie gerade jemand abgestreift, während auf ihren eigenen erhöhten Podesten Abendschuhe aus schwarzem Glacéleder mit funkelnden Perlen und Diamanten thronten, dazu passende Unterarmtaschen, gerade groß genug für ein Taschentuch und einen Lippenstift.

Eine gesteppte Tasche eroberte Ambers Herz im Sturm. Sie konnte nicht widerstehen, über das wunderbar weiche Leder zu streichen, worauf eine Verkäuferin in schnellem, geschliffenem Französisch feststellte, dass es die perfekte Tasche für ein junges Mädchen sei, eine Tasche, an der sie gewiss ihr Leben lang Freude habe.

Lady Levington schüttelte den Kopf über den Preis, doch Amber brachte es nicht über sich, sie wegzustellen. Obwohl sie wusste, dass Lady Levington nicht damit einverstanden war, tat Amber am Ende das Erwachsenste, was sie je getan hatte, und verkündete, sie werde sich die Tasche von dem Geld kaufen, das ihre Großmutter ihr gegeben hatte.

Amber wollte auf keinen Fall, dass man die Tasche ins Hotel lieferte, denn sie konnte noch nicht recht glauben, dass sie tatsächlich ihr gehörte, und fürchtete, sie würde verschwinden, sobald sie sie aus den Augen ließe. Also wartete sie darauf, dass sie eingepackt wurde – zuerst in eine weiche Stoffhülle, dann in mehrere Lagen Seidenpapier, dann in einen eleganten Chanel-Karton, der mit einer schwarz-weißen Chanel-Kordel verschnürt und dann in eine Chanel-Tüte gelegt wurde -, und die ganze Zeit hatte sie das Gefühl, ihr Herz müsse platzen vor Freude darüber, etwas so Schönes zu besitzen.

Bevor sie den Laden verließen, erlaubte Lady Levington den jungen Frauen, sich eine der für die Modeschöpferin typischen Kamelien auszusuchen, die man als Brosche an einem Mantel oder einem Kleid oder an einem Spängchen als Haarschmuck tragen konnte.

Beth wählte eine in einem hübschen zarten Rosaton, während sich Amber nach einigem Hin und Her für eine cremefarbene entschied.

Als sie den Chanel-Salon schließlich verließen, hatte Amber das Gefühl, auf Wolken zu gehen. Was auch immer ihr im Leben widerfahren mochte, niemand konnte ihr je das Vergnügen rauben, sich eine Chanel-Tasche gekauft zu haben.

Anschließend gingen sie die Rue de la Paix hinunter, wo sie vor den Schaufenstern des berühmten Juweliers Cartier stehen blieben. Die schlichten Tank-Americaine-Uhren zogen Ambers Blick magisch an.

Ein Laden in derselben Straße wie Cartier verkaufte nichts als Seidenschals, und sowie sie ihn betreten hatten, geriet sogar Lady Levington in Versuchung, einen eleganten seidenen Abendschal in Jadegrün mit handgemalten Lotusblüten zu kaufen, während Amber sich in einen Schal mit Fältchen im Stil Mariano Fortunys in verschiedenen Creme- und Goldtönen verliebte.

Bei Jeanne Lanvin zeigte man ihnen Golfkleidung aus Jersey, und bei Vionnet warfen Beth und Amber sehnsüchtige Blicke auf die schräg geschnittenen fließenden Abendkleider aus Seide.

Doch am Ende waren es die diskreten kleinen Schneidereien in den Seitenstraßen, denen Lady Levington besonnen Aufträge erteilte. Sie fand, die Mädchen seien viel zu jung, um Haute Couture zu tragen. Sie erlaubte Amber jedoch, für eine Schneiderin, die überzeugt war, sie könne ihr etwas Ähnliches nähen, rasch das Chanel-Kleid zu zeichnen, in das sie sich verliebt hatte.

Zahlreiche Kleider wurden herbeigebracht, damit die jungen Frauen sie anprobierten, und Amber musste zugeben, dass sie genauso elegant und schick waren wie das, was sie in den Häusern der Couturiers gesehen hatten.

Für Amber bestellte Lady Levington einen Bahnenrock aus cremefarbener Seide, zu dem eine passende Bluse mit marineblauem Besatz am Ausschnitt gehörte. Dazu gab es eine marineblau, rot und weiß gestreifte Jacke und einen entzückenden kleinen Pullover in einem hübschen Grünton, auf den cremefarbene Seidenschleifen appliziert waren, und einen zweiten Pullover in Zitronengelb mit marineblauen Seidenschleifen.

Beth bekam eine ähnliche Ausstattung, doch ihr Rock war französischblau. Damit seien sie für zwanglose Ausflüge und sportliche Gelegenheiten bestens gerüstet, verkündete Lady Levington. Für formellere Anlässe tagsüber bekamen sie jeweils drei Nachmittagskleider aus hübschen pastellfarbenen Seidenund Leinenstoffen.

Neugierig auf die Herkunft der Stoffballen, die die Schneiderinnen ihnen zur Prüfung vorlegten, fragte Amber sie in perfektem Französisch, wo sie sie kauften und nach welchen Kriterien sie sie aussuchten.

»Du hast an eure Seidenfabrik gedacht, nicht wahr?«, neckte Beth sie später, als sie die schmalen Gassen hinter sich gelassen hatten und in die Rue du Faubourg St.-Honoré zurückkehrten.

»Sie kaufen ihre Seide in Lyon, nicht in England«, klärte Amber sie auf.

 

Die Krönung waren natürlich ihre neuen Abendkleider, nicht ganz erwachsen, aber doch mit jenem gewissen französischen Etwas, bei dem Beths und Ambers Augen aufleuchteten.

Seidenchiffon über diagonal geschnittenem Satin in Zuckermandelfarben – die Aussicht, so etwas Hochmodernes zu tragen, entzückte die beiden, obwohl Lady Levington erst noch davon überzeugt werden musste, dass die tief ausgeschnittenen Rücken sich tatsächlich für junge Mädchen schickten.

»Aber sehen Sie doch, wie der Seidenchiffon die nackte Haut bedeckt«, erklärte die Verkäuferin beruhigend.

Nach einem leichten Mittagessen in einem Café, das ihnen empfohlen worden war, weil es einen separaten, von der Straße nicht einsehbaren Raum für Damen hatte, ging Lady Levington mit den Mädchen in die Galeries Lafayette, wo sie ihnen seidene, mit zarter Spitze gesäumte Unterwäschegarnituren, Strümpfe, Strumpfhaltergürtel und Taschentücher kaufte, bevor sie meinte, jetzt sei es aber Zeit, ins Hotel zurückzukehren.

Von allen Einkäufen war die Chanel-Tasche Ambers Lieblingsstück. Ihre erste selbstständige modische Anschaffung.

 

Der Aufenthalt in Paris verflog in einem wilden Einkaufstrubel, rasch gefolgt von der Anlieferung exquisiter Schachteln mit in Seidenpapier eingeschlagenen Kleidern, Schuhen und Hüten. Bei Louis Vuitton mussten zusätzliche Koffer bestellt werden, und als der Tag der Abreise näher rückte, hatten die Dienstmädchen alle Hände voll damit zu tun, die neu erstandenen Dinge darin unterzubringen.

Sie hatten gerade noch Zeit, um rasch mit der Kutsche durch den Bois de Boulogne zu fahren und Versailles einen ebenso flüchtigen Besuch abzustatten, wo man sie durchs Schloss führte, das nur noch ein Schatten seines einstigen Glanzes war und ganz anders, als Amber es sich vorgestellt hatte. Das Schloss war während der Französischen Revolution geplündert worden und verströmte jetzt die schäbige Aura eines verlassenen, ungeliebten Ortes.

Doch mit etwas Phantasie konnte man sich seine einstige Pracht vorstellen: die von Hunderten von Kerzen erleuchtete Spiegelgalerie, die Höflinge beim formalen Tanz, während die, die nicht tanzten, ihnen dabei zusahen und plauderten. Doch selbst diese Phantasie wurde für Amber von dem Gedanken an das Schicksal der armen, dummen Marie Antoinette überschattet, die, als man ihr berichtet hatte, das hungrige Volk ihres Mannes könne sich kein Brot leisten, gesagt hatte, es solle doch Kuchen essen.

Der Gedanke an Marie Antoinette erinnerte Amber an die Notlage der Armen zu Hause, und sie bekam Schuldgefühle ob ihrer eigenen glücklichen Lage. Ihre Großmutter betonte immer, wie wichtig es sei, sich seiner Verantwortung für diejenigen bewusst zu sein, die weniger gut gestellt waren, und Amber schwor sich, genau das zu tun.

 

Am Vorabend ihrer Weiterreise nach Juan-les-Pins war Amber so aufgeregt, dass sie nicht schlafen konnte. Wieder schlug sie den Skizzenblock ihres Vaters auf, die Augen tränenverschleiert, denn auf den Seiten waren nicht nur Skizzen seiner Entwürfe, sondern auch von ihrer Mutter und Amber – rasch hingeworfene Kohlezeichnungen aus wenigen Strichen, mehr nicht, doch genug, um ihr Wesen einzufangen.

So groß ihre Bewunderung für die Stoffe war, die sie in Paris zu sehen bekommen hatte, besaßen die Entwürfe ihres Vaters für Amber doch immer noch eine besondere Frische. Ihre Lieblingsskizzen waren die von römischen Münzen und griechischen Profilen, klassische Themen in kräftigen Farben, geflügelte Pferde, fliegende Mähnen und heraldische Symbole, Ideen, die er hier rasch umrissen hatte, um sie später in elegante Stoffmuster zu übertragen.

Ihre eigenen Skizzen – minuziöse Triumphbögen und Eiffeltürme, elegante Damen in maßgeschneiderten Kleidern und großen Hüten mit winzigen Pudeln an der Leine, tabac-Verkäufer mit gewichsten Schnurrbärten und makellos weißen Schürzen über runden Bäuchen -, die sie, als sie »Pariser Szenen« daruntergeschrieben hatte, witzig und fröhlich gefunden hatte, wirkten im Vergleich dazu ungelenk. Niedergeschlagen schlug sie den Skizzenblock zu.

Wie in dieser beliebten Reisezeit zu erwarten war, stammte die Mehrzahl ihrer Mitreisenden im Train Bleu aus England, und die Damen schienen die Gelegenheit zu nutzen, ihre neuen Kleider vorzuführen, wie Amber beim Abendessen im Speisewagen feststellte. Selbst Lady Levington war gegen diese Versuchung nicht immun und trug ein Kleid von Lanvin mit einer passenden Jacke, die sie in Paris gekauft hatte.

Als sie zu ihrem Tisch geführt wurden und Amber sah, wie elegant die anderen Reisenden gekleidet waren, war sie froh, dass Lady Levington darauf bestanden hatte, dass sie und Beth eines ihrer neuen Kleider trugen – hübsche seidene Abendkleider aus einer der »geschickten kleinen Schneidereien«, deren Namen und Adressen von den Eingeweihten gehütet wurden wie ein kostbares Geheimnis. Lady Levington hatte den Mädchen anvertraut, dass sie ihre Liste von der Frau des britischen Botschafters bekommen hatte, mit der sie weitläufig verwandt war.

Da sie in Frankreich waren, erlaubte Lady Levington ihnen, zum Abendessen ein Glas Weißwein zu trinken, doch sie zog die Grenze bei der Befolgung französischer Sitten, als ein ziemlich stämmiger Herr versuchte, ein Gespräch mit ihnen anzuknüpfen, und gab ihm recht frostig zu verstehen, dass seine Avancen unerwünscht waren. Amber wagte es nicht, Beth anzusehen, denn sie fürchtete, einen fürchterlichen Kicheranfall zu bekommen. Monsieur war sehr dick, und es knarrte ominös, als er sich weit über Lady Levingtons Hand beugte, was darauf schließen ließ, dass er ein Korsett trug.

Als einige Gentlemen nach dem Essen in den Raucherwagen gingen, bestand Lady Levington darauf, dass Amber und Beth sich in ihre Schlafabteile zurückzogen, um früh zu Bett zu gehen.

Amber holte ihren Notizblock heraus, denn sie war viel zu aufgeregt zum Schlafen. Sie konnte es kaum fassen, dass sie tatsächlich unterwegs nach Südfrankreich war. Es kam ihr zu phantastisch vor, um wahr zu sein. Sie wünschte sich nur, sie könne diese Aufregung mit jemandem teilen, der sie wirklich verstand. Beth war ein Schatz, doch sie besaß nicht Ambers Leidenschaft für die künstlerische Seite des Lebens. Lord Robert hätte sie verstanden, genau wie Jay.

Jay! Sie würde ihm schreiben, jetzt sofort. Dann hätte sie wenigstens das Gefühl, sie erzählte jemandem von ihrer Aufregung, der sie nachvollziehen konnte.

Sie schrieb so viel, dass ihr irgendwann das Handgelenk wehtat. Die einzige Enttäuschung, schrieb sie Jay, war, dass sie Lyon nicht sehen würde, denn sie durchfuhren es nachts. Wegen der historischen Bedeutung der Stadt für die Seidenherstellung hätte es sie interessiert, sie zu erkunden.

Der liebe Jay. Anders als Louise, die ebenfalls aus vornehmer, aber verarmter Familie stammte, hatte Jay nie Verbitterung darüber erkennen lassen. Amber hatte während ihres Aufenthalts in London gelernt, dass viele Mitglieder der vornehmen Gesellschaft, die ihr Geld nach dem Krieg hauptsächlich aufgrund der Erbschaftssteuer verloren hatten, es als unter ihrer Würde betrachteten, sich ihren Lebensunterhalt durch Arbeit zu verdienen. War Jay je verärgert über seine Situation? Er hatte es verneint, erinnerte sich Amber, und er war zumindest frei, seinen Lebensweg selbst zu wählen. Er konnte die Frau heiraten, die er wollte und die er liebte.

Wie sehr sie sich diese Freiheit doch wünschte. Wenn Blanche nicht so reich wäre, hätte sie sie vielleicht gehabt. Doch der Preis für eine so wohlhabende Großmutter bestand darin, dass Blanche diesen Wohlstand dazu benutzen wollte, Amber den Ehemann und den Titel zu erkaufen, den man ihr verweigert hatte, auch wenn das nicht Ambers Wünschen entsprach.
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»Immer noch bei der Arbeit, Jay?«

Jay sah von den Rechnungsbüchern auf, mit denen er sich gerade befasste. Er saß im Zimmer des Gutsverwalters von Denham Place, einem geräumigen, gemütlichen Raum, in dem er sich sehr heimisch fühlte. Er war Blanche dankbar, dass sie ihm gestattet hatte, es als Büro zu nutzen. An den Fenstern hingen warme, dunkelgrüne Vorhänge, und neben dem ausladenden Schreibtisch und Stuhl war das Zimmer mit einem schönen, lederbezogenen Kaminsessel und einem gemütlichen grünen Samtsofa mit herunterklappbaren Seitenlehnen möbliert.

»Freiwillig, Mrs Pickford. Ich wollte mir die Jahreserträge des Ackerlands von Denham Place noch einmal ansehen.«

Blanche kam nicht oft zu ihm; wenn sie etwas mit ihm zu besprechen hatte, schickte sie normalerweise nach ihm oder ließ ihm einen Zeitpunkt mitteilen, zu dem sie ihn in ihrem Arbeitszimmer erwartete.

»Wir wirtschaften hoffentlich profitabel?«

Jay lächelte. »Ja, allerdings. Der letztjährige Ertrag war höher als der vom Jahr davor, und ich hoffe, dass wir ihn dieses Jahr noch einmal steigern können. Außerdem habe ich überlegt, ob wir nicht vielleicht darüber nachdenken sollten, unseren Zuchtbetrieb zu optimieren. Ein Zuchtbulle würde zwar in der Anschaffung teuer kommen, aber auf lange Sicht würde sich der Kauf rentieren.«

»Bereiten Sie ein paar Zahlen für mich vor, dann schaue ich mir die Sache einmal an«, sagte Blanche.

Jay hielt in seinem Büro peinlich Ordnung. Blanche blieb stehen und bückte sich zu dem alten Spaniel hinunter, der in seinem Korb schlief.

»Wie ich sehe, haben wir einen neuen Mitbewohner.«

»Der alte Hühnerhund meines Großvaters«, erklärte Jay ihr ruhig. »Zum Arbeiten ist er mittlerweile natürlich viel zu alt, und er lahmt auch. Mein Großvater wollte ihn schon töten lassen, aber ich habe den Tierarzt gebeten, sich den Hund einmal anzusehen, und er meinte, es wäre nur ein Anflug von Rheuma. Da kann man dem alten Kerl ruhig einen schönen Lebensabend gönnen.«

Blanche hatte von Barrants barschem Befehl gehört, den Hund erschießen zu lassen, und auch von dem Umstand, dass Jay nicht nur den Tierarzt aus eigener Tasche bezahlt hatte, sondern auch das warme Schaffell, mit dem der neue Korb gepolstert war.

»Wenn wir vom Hund sprechen, stimme ich Ihnen zu; wenn allerdings von Ihrem Großvater die Rede war, würde ich der Schrotflinte den Vorzug geben«, meinte sie trocken. »Ab nächsten Monat erhöhe ich Ihren Lohn, Jay«, fuhr sie fort. »Nein, bedanken Sie sich nicht«, kam sie ihm zuvor. »Mein Vater hat an den alten Grundsatz geglaubt, dass ein guter Arbeiter seinen Lohn wert ist, und ich halte es genauso. Sie haben vielleicht mitbekommen, dass viele Fabriken in Macclesfield Leute entlassen?«

»Ja.«

»Ich habe, wie Sie sicher wissen, nicht viel übrig für Denby Mill und würde die Fabrik mit Freuden schließen. Allerdings fühle ich mich der Arbeiterschaft verpflichtet. Ich möchte, dass Sie morgen in die Fabrik gehen und dem Werksdirektor sagen, dass in Denby Mill niemand entlassen wird und dass die Löhne ein wenig angehoben werden.«

Jay war von dieser Anweisung nicht so überrascht, wie andere es vielleicht gewesen wären. Inzwischen kannte er seine Dienstherrin recht gut – oder zumindest so gut, wie sie es zuließ -, und er wusste, dass Wohltätigkeit für Blanche Pickford nicht nur bedeutete, in einem Komitee zu sitzen.

Es betrübte Jay, dass Amber nie Gelegenheit bekommen hatte, hinter die kalte Fassade zu blicken, die Blanche der Welt meist präsentierte. Manchmal fragte er sich, ob Blanche sich bei ihm vielleicht deswegen ein wenig entspannte, weil er sie als ihr Angestellter nicht kritisieren durfte, auch wenn er hoffte, es rührte eher von dem Bewusstsein, dass sie ihm vertrauen konnte, und weil sie seinen Wunsch respektierte, es aus eigener Kraft zu etwas zu bringen.

Er war davon ausgegangen, dass ihre Entscheidung, ihm die Stelle zu geben, mehr mit seiner Herkunft zu tun gehabt hatte als mit seinem Können, doch inzwischen hatte er ihr und seinem Großvater diskret zu verstehen gegeben, dass er mit ihrem Streit nichts zu tun hatte und sich von keinem von beiden einspannen lassen würde.

Barrant war sein Großvater, und Jay liebte ihn, aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht über dessen Fehler im Klaren war. Blanche war seine Dienstherrin, aber trotzdem konnte er sie respektieren und bewundern und sich der Tatsache bewusst sein, dass sein Großvater ihr einmal sehr wehgetan haben musste.

Blanche hatte sich schon zum Gehen gewandt, doch plötzlich blieb sie noch einmal stehen, drehte sich um und sagte abrupt: »Sie heißen meine Pläne für meine Enkelin nicht gut, nicht wahr?«

»Sie ist sehr jung und idealistisch, und ich könnte mir vorstellen, dass die Aussicht auf eine Ehe, die auf Vernunftgründen basiert, für sie schrecklich ist«, erwiderte er so taktvoll wie möglich.

Blanche neigte zustimmend den Kopf. »Ich habe Ambers Wohl dabei genauso im Sinn wie mein eigenes«, meinte sie vorsichtig.

Amber hatte keine Ahnung, worum es im wirklichen Leben ging. Sie war eine Traumtänzerin, idealistisch und störrisch. Dabei konnte eine Frau so viel erreichen, wenn sie eine kluge Ehe einging, konnte so viel in der großen Welt bewirken, wenn ihr Ehemann über Macht und Einfluss verfügte und bereit war, beides mit ihr zu teilen. Blanche war es verwehrt geblieben, ihre Möglichkeiten auszuschöpfen, und sie wollte nicht, dass Amber einmal dasselbe passierte.

Sie wechselte das Thema. »Wie ich höre, wird Ihre Cousine Cassandra weiterhin in Fitton Hall wohnen.«

Jay erhob sich. »Ja.«

»Dann können wir uns letztendlich wohl auf eine erneute Hochzeit zwischen den Familien de Vries und Fitton Legh einstellen. Ihrem Großvater wird es gefallen, wenn sich die Geschichte wiederholt. Er hat ja selbst eine Fitton Legh geheiratet.«

Barrant de Vries ist ein Dummkopf, dass er seinen Enkel nicht mehr schätzt. Aber er hat ja nie die geschätzt, die er hätte schätzen sollen, dachte Blanche bitter, nachdem sie Jay verlassen hatte. Sie hätte ihm so viel geben können, aber er hatte sie abgewiesen. Ein solches Schicksal sollte Amber nicht erdulden müssen. Sie würde das Leben führen, das Blanche verwehrt geblieben war.

Große Hoffnungen setzte Blanche in dieser Hinsicht in den Sohn der Levingtons. Nach Lady Levingtons Einladung hatte Blanche diskrete Erkundigungen eingezogen.Wenn zwei junge Leute den Sommer über ständig zusammen waren, ergab sich daraus fast unvermeidlich eine Romanze.
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Noch bevor der Zug am Bahnhof Juan-les-Pins hielt, wusste Amber, dass sie den Anblick und den Duft des Südens niemals vergessen würde. Mit jedem Kilometer, der sie weiter in diese sinnliche Landschaft hineingeführt hatte, war sie trunkener geworden. Aix-en-Provence, auch wenn sie es nur aus dem Fenster ihres Schlafwagens gesehen hatten, hatte buchstäblich ihr Herz erobert und, wie sie halb vermutete, für immer gestohlen. Sie war entrückt, verhext, verloren im Zauber des Midi, der sie mit seinen Farben erfüllte. Sie spürte, wie sich ihre Sinne öffneten und sie alles in sich aufnahm, bis sie erfüllt war von seiner Schönheit.

Lord Levington und Henry waren zum Bahnhof gekommen, um sie abzuholen. Henry strahlte vor Stolz über den neuen Bugatti, den sein Vater ihm zur Volljährigkeit geschenkt hatte.

Vater und Sohn erzählten begeistert von dem Autorennen in Le Mans, doch Lady Levington unterbrach sie mit Fragen nach der Gesundheit ihrer jüngeren Kinder. Amber jedoch war es zufrieden, sich aus dem Familiengespräch herauszuhalten und sich in glückseligem Schweigen der schieren Freude hinzugeben, dort zu sein.

Lady Levington fragte ihren Mann nach der Villa und ob sie für ihre Zwecke geeignet sei.

»In jeder Hinsicht erstklassig«, versicherte Lord Levington ihr. »Ich war allerdings ein wenig besorgt, als Benson mich informierte, dass der Patensohn der Besitzerin in einem kleinen Gästehaus im Garten wohnt. Der Makler hat es versäumt, uns darüber zu informieren, dass dieser Jean-Phi lippe dort wohnt. Er scheint ein anständiger Kerl zu sein, offensichtlich mit einflussreicher Verwandtschaft, da die Besitzerin seine Patentante ist. Wir müssen uns seinetwegen also keine Sorgen machen. Er hält sich ganz für sich. Malt ein wenig.« Lord Levington stieß einen leisen Seufzer aus und fügte dann hinzu: »Na, wenigstens dichtet er nicht. Wie es scheint, arbeitet er an irgendetwas für irgendeine Ausstellung. Ich habe ihm jedenfalls gesagt, er soll heute Abend zum Abendessen ins Haus kommen, um sich vorzustellen, dann kannst du dir selbst ein Bild machen.«

»Allerdings«, pflichtete Lady Levington ihm unterkühlt bei, offensichtlich nicht ganz so begeistert über den neuen Nachbarn.

Amber dagegen erfüllte der Gedanke, dass ein junger Mann in der Nähe wohnte, der offenbar Künstler war, mit ehrfürchtigem Entzücken. Sie behielt es für sich.

Das Gepäck wurde von den Dienstboten, die in der stehenden Luft des späten Nachmittags schwitzten, auf einen wartenden Rollwagen gepackt.

Henry wollte mit seinem neuen Automobil angeben, doch Lady Levington bestand darauf, dass Amber und Beth mit ihnen im Bentley fuhren.

»Ich fürchte, da ist nicht genug Platz für uns alle, Phoebe«, gab Lord Levington zu bedenken. »Eines der Mädchen muss mit Henry fahren.«

»Fahr du, Amber«, drängte Beth. »Henry fährt mir viel zu schnell, da wird mir leicht übel.«

Der Bugatti war dunkelblau, und die Sonne schimmerte auf der polierten Motorhaube und den glänzenden Felgen. Die heiße Sonne verstärkte den Geruch nach Leder, Farbe und Benzin, vermischt mit dem Duft nach Staub und Kiefern.

Während sich die Straße vom Bahnhof hinauf durch die Stadt wand und weiter in die Hügel, war Henry wegen der vielen scharfen Kurven und der Esel, Karren und anderen Automobile gezwungen, das Tempo zu drosseln. Die kurvenreiche Strecke bot Amber zwischen Schirmpinien hindurch, die die Hänge beschatteten, verlockende Blicke auf das Meer tief unter ihnen. Sie fuhren an hohen, weiß gestrichenen Mauern und schmiedeeisernen Gittern vorbei, durch die scharlachrote Geranien auf die staubige Straße wucherten.

»Da sind wir«, rief Henry über das Dröhnen des Motors und das Rauschen des Windes, als er durch ein offenes Doppeltor in eine mit Rosenblütenblättern bestreute Auffahrt einbog. Amber schnappte hingerissen nach Luft.

Die Villa Florentine mit ihren blendend weiß gestrichenen Mauern war so schön und italienisch, wie ihr Name vermuten ließ. Ein Haus wie aus dem Bilderbuch, mit Türmchen, hohen Bogenfenstern, schmiedeeisernen Balkonen und weißen Wänden, deren kühle Reinheit durch die leidenschaftlichen Wogen scharlachroter Hibiskussträucher und purpurroter Bougainvilleen aufgeheizt wurde.

Hüfthohe Terrakottakrüge, aus denen sich leuchtend rote Geranien ergossen, schmückten die flache Treppe zum Säulenvorbau: Strenge und Überfluss in einer Verbindung, die die Sinne weckte.

In der Halle war es nach der Hitze draußen angenehm kühl. Auf dem wie ein Schachbrett schwarz-weiß gefliesten Marmorboden hallten ihre Schritte und Stimmen wider.

In den Bogennischen in den mit Alabaster verkleideten Wänden standen schwarze Marmorstatuen. Eine schmiedeeiserne Treppe wand sich an den pseudomittelalterlichen Fenstern vorbei nach oben.

Die Zofe, die Amber und Beth sich teilten, kam herbeigeeilt, um sie nach oben in ihre Zimmer zu bringen, die im zweiten Stock der Villa nebeneinanderlagen und Ausblick auf eine breite Terrasse boten. Hinter der Terrasse lag ein Swimmingpool und dahinter kunstvoll im italienischen Stil angelegte Gärten, die sich bis ans Mittelmeer hinunter erstreckten. Von ihrem Fenster schaute Amber verstohlen nach dem kleinen Gästehaus, in dem laut Lord Levington der Künstler lebte, und war enttäuscht, dass sie es nicht sehen konnte.

 

Es war früher Abend, als Amber ihre Gastgeber wiedersah. Lady Levington hatte vorgeschlagen, dass sie den Nachmittag dazu nutzte, das Auspacken ihres Gepäcks zu beaufsichtigen, sich ein wenig auszuruhen und ihrer Großmutter zu schreiben, dass sie gut angekommen waren.

Da sie en famille speisten, hatte Lady Levington gesagt, es sei nicht notwendig, dass Beth und Amber Abendkleider trugen, und so hatten sie sich nach der langen Reise und der Hitze des Tages gewaschen und frische, schlichte Kleider angezogen. Amber hatte eines aus hellblauer Seide gewählt, bestickt mit Blumen aus kleinen Perlmuttperlen, an dessen Zipfelsaum dieselben kleinen Perlen genäht waren. Darüber trug sie ein passendes weißes Bolerojäckchen, das mit derselben hellblauen Seide gefüttert war. Eine hübsche perlenverzierte Haarspange hielt ihre Locken in Schach, die sie unbarmherzig hatte bürsten müssen, um sie nach der Fahrt in Henrys offenem Wagen wieder zu entwirren.

Beths Eltern und Henry waren bereits auf der Terrasse, tranken Martini und unterhielten sich, begleitet vom Zirpen der Grillen, als Amber durch die offene Terrassentür zu ihnen trat.

Lord Levington bot Amber an, ihr eine seiner Spezialitäten zu mixen, einen White Lady.

»Ich weiß nicht, ob man die Mädchen ermutigen sollte, Cocktails zu trinken«, protestierte Lady Levington.

»Ich mache ihn nicht so stark«, versicherte ihr der Graf und schenkte Amber ein freundliches Lächeln.

Sie trank zögernd und stellte erleichtert fest, dass er Wort gehalten hatte. Sie hatte rasch gelernt, dass einige eher skrupellose Gentlemen sich einen Spaß daraus machten, viel zu starke Drinks zu mischen. Mit einem Glas »Limonade« und dem Versprechen auf ein wenig frische Luft nach der Hitze des Ballsaals lockten sie ihr Opfer in einen dämmrigen Wintergarten oder einen dunklen Garten, wo das Mädchen bald feststellen musste, dass es nach dem Genuss der »Limonade« nicht mehr in der Lage war, sich zu wehren, denn ihr Getränk hatte etwas viel Stärkeres enthalten – normalerweise Gin -, und ihr Begleiter konnte ihren betrunkenen Zustand ausnutzen.

»Nimm nie einen Drink von jemandem an, wenn du nicht gesehen hast, wie er eingeschenkt wurde, es sei denn, du hast ihn dir von einem Tablett ausgesucht, das ein Kellner trägt«, rieten die erfahreneren Mädchen denen, die es noch nicht waren.

Beth war gerade durch die Terrassentür geeilt, um sich zu ihnen zu gesellen, als der Butler die Ankunft ihres Gastes verkündete.

Amber packte den Stiel ihres Glases fester, und ihr Magen zog sich vor Nervosität zusammen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Jean-Phi lippe schon vor sich – sie hatte ihn ganz nach dem Bild ihres Vaters geformt, einen Spritzer französische Eleganz hinzugefügt und sich einen Menschen mit großem Charme, dunklem Haar und dunklen Augen und langen Künstlerhänden eingebildet.

Doch der Mann, der sich mit dem Graf und der Gräfin unterhielt, war ganz anders. Er war groß, ja, doch er hatte breite Schultern und eine muskulöse Brust, deren Konturen sich deutlich unter seinem dünnen, kittelartigen Hemd abzeichneten. Während Lord Levington und Henry frisch rasiert waren, trug er einen kleinen spitzen Bart, seine Haut war dunkel, und das dichte Haar trug er in fast schulterlangen Locken wie ein spanischer Edelmann. Nein, korrigierte sich Amber, als er den Kopf wandte und sie seinen goldenen Ohrring aufblitzen sah, er war kein Edelmann, er war ein Zigeuner, vielleicht auch ein Pirat, unbarmherzig, skrupellos und gefährlich. Sie wandte ihm automatisch den Rücken zu, doch vorher lächelte er sie noch spöttisch an, wobei seine weißen Zähne aufblitzten. Ihre Hand zitterte. Ihr Gesicht war heiß, doch sie zitterte. Sie hatte noch nie so dunkle, fast schwarze Augen gesehen, und seine Hände waren nicht die eines Künstlers, sondern die eines Handwerkers, breit und eckig und … kraftvoll. Er malte sicher mit dicken, schweren Strichen, dachte sie, nicht in blassen Aquarellfarben oder Öl, sondern in schreienden Farben, die die Sinne betäubten und einem den Verstand raubten.

Beth zupfte an ihrem Ärmel, sie machte große Augen vor Ehrfurcht und Erregung.

»Schau doch nur, Amber«, flehte sie flüsternd. »Sieht er nicht gut aus?«

Mit diesem viel zu anmaßenden Blick und dem Zigeuner/ Piraten-Gesicht, dem viel zu muskulösen Körper und dem lächerlichen Ohrring?

»Nein«, sagte Amber spitz, »ich finde überhaupt nicht, dass er gut aussieht.«

Amber hörte Lady Levington lachen, und dann sagte Jean-Philippe etwas. Seine Stimme war wie der Sirup, den die Köchin ihrer Großmutter im Winter immer warm gemacht hatte, um ihn über Ambers Porridge zu gießen, fast zu süß, sodass Ambers Magen davor zurückzuckte und sich zugleich danach sehnte.

 

Es war spät, nach Mitternacht, und Amber hatte Kopfschmerzen. Jean-Philippe mochte vor über einer Stunde gegangen sein, nachdem er sich noch einmal dafür entschuldigt hatte, dass er im Gartenhaus wohnte, und dennoch dominierte er das Gespräch, als wäre er noch anwesend.

Amber hatte keine logische Erklärung für ihre Feindseligkeit oder warum sie so erleichtert war, als er ging. Sie begriff nur, dass irgendetwas an ihm sie derart erschütterte, dass es ihr Angst einjagte.

Er werde sie nicht belästigen, hatte er Lady Levington versichert. Er müsse eine wichtige Arbeit fertigstellen, die ihn praktisch Tag und Nacht beschäftige.

Tag und Nacht. Amber schauderte. Die Verbindung zwischen diesen dunklen Augen und der dunklen, heißen, samtigen Nacht am Mittelmeer machte ihr eine Gänsehaut.

Lord und insbesondere Lady Levington waren offensichtlich beeindruckt von ihm, und auch Beth war empfänglich gewesen für seinen französischen Charme. Doch Henry schien die Bewunderung seiner Familie für den Künstler nicht zu teilen, wie Amber auffiel. Sie war also nicht allein mit ihrem argwöhnischen Unbehagen. Gott sei Dank.

 

»Du bist zu spät.«

»Aber du hast gewartet.« Jean-Philippe lachte, als er die Hände über Mariannes weiche nackte Schultern gleiten ließ und dann den Kopf senkte, um ihre roten, schmollenden Lippen zu küssen.

»Mein Mann kommt bald zurück. Wenn du nicht willst, dass er dich hier mit mir erwischt, gehst du besser.«

»Wie kann ich jetzt gehen, wo du mir so ein Fest sinnlicher Genüsse präsentierst?«, neckte Jean-Phi lippe sie und schob die Hand in den lockeren Ausschnitt ihrer Bluse. Ihre Brüste waren rund und voll, die Haut glatt und sonnengebräunt, die Brustwarzen dunkel und prall.Vor gerade einmal sechs Wochen hatte sie ihr viertes Kind abgestillt, und ihre Brüste rochen immer noch berauschend nach Milch und Fruchtbarkeit.

Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie gerade gestillt und dabei absichtlich das Oberteil ihres Kleids aufklaffen lassen, damit er das hungrig saugende Baby sehen konnte, und als sie das Kind von der Brust genommen hatte, hatte sie sich nicht übermäßig beeilt, ihre Blöße zu bedecken.

Ihr Mann war der Bäcker im Ort; er stand früh auf und verbrachte seine Abende in der Kneipe um die Ecke. Sie blieb allein zu Hause, erpicht auf die Wonnen, die Jean-Philippe ihr nur zu gern bereitete.

Er gab sie frei, zog einen Stuhl unter dem Tisch heraus und setzte sich, während sie, die Hände in die Hüften gestemmt, dastand und ihn beobachtete. Dann zog er sie näher, streifte ihr die Bluse ab, bis ihre Brüste nackt waren, und machte sich daran, sie zu lecken und mit Zunge und Lippen zu liebkosen, beide Brüste im gleichen schnellen Rhythmus, bis er spürte, wie sie vor Lust bebten.

Ein leises Knurren war der einzige Laut, der seine Erregung verriet – dies und die rasche Bewegung, mit der er ihr unter den Rock griff, zwischen die schweren, heißen Schenkel. Sie war bereit für ihn.

Er ließ die Hände zu ihren Pobacken gleiten und begann sie zu kneten.

Begierig und selbstsüchtig wie ein Mann gab sie sich ganz ihrer Lust hin, schloss die Augen und stieß tiefe, kehlige Laute aus. Geschickt ließ er seine Fingerspitze durch ihre Nässe gleiten und die Stelle finden, bei deren Liebkosung sie sämtliche Muskeln anspannte und sich aufbäumte und schließlich wild zuckend zum Höhepunkt kam.

Jean-Philippe gab sie frei, stand auf und öffnete seine Hose. Wortlos beugte sie sich vor, packte den Sitz des Stuhls, von dem er sich eben erhoben hatte, auf beiden Seiten und spreizte die Beine.

Darauf trat Jean-Philippe hinter sie und schob ihren Rock hoch. Ihr Po war weich und üppig, und sie reckte ihm ihr von feuchtem, krausem Schamhaar umgebenes Geschlecht entgegen.

Langsam schob er sich in sie, genoss das Gefühl und auch den Anblick, wie sein dunkler Penis in ihre feuchte Höhle glitt und wieder heraus, in die Furche zu ihrer Klitoris vordrang und wieder zurück und dann tiefer hinein, bis er sie ganz ausfüllte und sie vor Lust aufschrie und protestierte, als er sich aus ihr zurückzog, um sie erneut mit der gleitenden Liebkosung ihrer Furche zu erregen.

Zwischen der Kneipe und der Küche lag die Bäckerei mit ihren Öfen und dem Ladengeschäft, das die gesamte Vorderfront des Hauses einnahm, und während Jean-Philippe mit ihrer Klitoris spielte, ertönte die Klingel an der Ladentür.

»Mein Mann«, warnte Marianne ihn und stöhnte dann auf, als Jean-Philippe einfach machtvoll in sie eindrang, sie in seinem Rhythmus mitriss, während er sich vorbeugte und flüsterte: »Willst du wirklich, dass ich aufhöre? Kannst du das ertragen? Nein, das kannst du nicht, oder?«

Sie versuchte ihr Stöhnen zu unterdrücken, während seine Stöße heftiger und schneller wurden. Jean-Philippe spürte den Kitzel des Risikos, und er stieß noch machtvoller in sie, spürte, wie sich ihre Muskeln fester um ihn spannten und sich zuckend entluden. Auf der anderen Seite der Wand näherten sich die Schritte ihres Ehemanns. Ein letztes Mal stieß Jean-Philippe tief in sie und überließ sich seinem eigenen Orgasmus, genoss die Explosion der Lust und die damit einhergehende Erlösung.

Die Türklinke ratterte. Jean-Philippe tätschelte Mariannes Po und zog ihr den Rock herunter, als die Tür sich öffnete, und als Mariannes Mann in die Küche trat, setzte Jean-Philippe sich auf den Stuhl.

»Ah, Monsieur du Breveonet, Sie sind hier«, brummte der Bäcker.

»Ja, Jacques, Ihre gute Frau hat mir etwas von ihrer besonderen Konfitüre versprochen. Ich glaube, sie schmeckt und duftet unvergleichlich«, fügte er leise hinzu und sah Marianne an, während er sprach.

Ihr Geruch war noch an seinen Händen, und es amüsierte ihn, dass sie aus Furcht, dass das, was er in ihr verspritzt hatte, an ihren Beinen hinunterlaufen und sie verraten könnte, kaum einen Schritt zu tun wagte.

Er grinste immer noch still vor sich hin, als er eine halbe Stunde später zum Gästehaus zurückging.
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Greg genoss das Leben in Hongkong in vollen Zügen, zumindest seit er Lionel Shepton über den Weg gelaufen war, einem alten Bekannten aus Oxford. Lionels Eltern waren Missionare gewesen. Nachdem sie in Afrika ums Leben gekommen waren, war die Kirche für die Ausbildung des verwaisten Sohnes aufgekommen, in der Annahme, Lionel würde in die Fußstapfen seiner Eltern treten. Doch der hatte andere Vorstellungen. Er konnte sich ein Leben voll guter Taten und schlechter Bezahlung für sich nicht vorstellen. Lionel hatte gesehen, wie manche seiner Kommilitonen in Oxford lebten, und rasch entschieden, dass deren vergnügungssüchtiger Lebensstil weitaus besser zu ihm passte als die Kirche.

Ursprünglich war er mit einem reichen Freund nach Hongkong gekommen, doch der war inzwischen weitergezogen. Lionel hatte Erfolg bei den Frauen, er war wohlerzogen, attraktiv und charmant – und immer sorgsam darauf bedacht, vor den erlauchten Kreisen des exklusiven Peak Club, in denen er sich dank seines reichen Freundes bewegte, zu verbergen, dass er seinen Lebensunterhalt damit bestritt, junge Männer wie Greg in die dunkleren Freuden Hongkongs einzuführen: Prostituierte, Drogen, Spielhöllen, alle in der Hand von Hongkongs notorischen Verbrecherbanden, den Triaden.

Blanche liebte Greg und hatte dafür gesorgt, dass er während seines Aufenthalts in Hongkong eine beachtliche Apanage bezog, die weitaus großzügiger bemessen war als der Lohn, den er von Henry Jardine dafür erhielt, dass er im Büro seiner Reederei »arbeitete«. Jardine und seine Frau Jane besaßen ein großes Haus auf dem Peak, zu dem ein kleiner Bungalow im Garten gehörte – Gregs neues Zuhause.

Greg und Lionel erneuerten ihre Bekanntschaft auf einer Cocktailparty des Gouverneurs von Hongkong, die Greg, bis er auf Lionel stieß, für eine öde, steife Angelegenheit gehalten hatte.

Nachdem sie sich über ihre Erlebnisse seit Oxford ausgetauscht hatten – beiderseits in einer sorgfältig bearbeiteten Version -, stand fest, dass aus der einstigen Bekanntschaft eine Freundschaft werden sollte. Jardine, der nicht recht wusste, wie er einen gelangweilten jungen Mann unterhalten sollte, der ihm offen zu verstehen gegeben hatte, dass er weder arbeiten wollte noch musste, war anfangs erleichtert über die neue Kameradschaft.

Ein Großteil des gesellschaftlichen Lebens des britischen Hongkongs konzentrierte sich auf den Peak Club, wo jeder, der sich um eine Mitgliedschaft bewarb, genau unter die Lupe genommen wurde und wo Angehörigen gewisser Völker, auch des kantonesischen, niemals Zutritt gewährt werden würde. Tanztees und Bridge mit darauf folgendem Dinner waren im Club an der Tagesordnung, und auch wenn das alles ganz nett war, so gab es für junge Männer doch bessere Möglichkeiten, sich zu amüsieren, wie Lionel Greg eine Woche nach ihrem Wiedersehen erklärte.

Greg kapierte schnell.

»Ich könnte eine Frau brauchen«, sagte er freimütig. »Und zwar keine, die darauf wartet, dass man ihr einen Ring an den Finger steckt, wenn du verstehst, was ich meine.«

Das tat Lionel allerdings. Hongkongs komplexes System lizenzierter Bordelle für jede Art und jede Klasse von Freiern mochte inzwischen zwar gegen das Gesetz verstoßen, doch das bedeutete nicht, dass es aufgehört hatte zu existieren.

Die Prostitution wurde, wie so vieles in diesen Tagen, von den Triaden kontrolliert. Chinesische Mädchen wurden aus armen Dörfern nach Hongkong geschafft, manche wurden von dort aus nach Übersee verbracht, manche blieben in der Stadt, aber für alle wurde nur ein elend geringer Betrag bezahlt. Und im Lauf ihres kurzen Arbeitslebens brachten die Mädchen ihren »Besitzern« diesen Betrag vieltausendfach wieder herein.

Sobald Greg wusste, dass er seine Vorlieben und Bedürfnisse wie bei jeder x-beliebigen Warenbestellung nur aufzulisten brauchte, schlug sein anfängliches Zögern in ein beinahe übersteigertes Selbstbewusstsein um. Warum sollte man sich mit dem Geschmack einer einzigen Frucht begnügen, wenn man so viele verschiedene Sorten kosten konnte, und das zu einem so günstigen Preis? Bald schon dankte er Lionel für den Tipp und kostete die kriecherische Unterwürfigkeit der Bordellwirtinnen aus.

Eines von Gregs Lieblingshäusern war ein Etablissement der gehobenen Preisklasse, das auf wohlhabende Kundschaft abzielte. Für Nichteingeweihte sah das Shangri La von außen wie ein elegantes, diskretes Hotel aus. Ein Paar große, muskulöse Türsteher in goldblauer Uniform flankierten die geschnitzten Flügeltüren aus Satinholz, die sich erst auftaten, wenn man das aktuelle Passwort nannte. Neue Kunden mussten nach Madame S. fragen. Sobald man im reich geschmückten Gang stand, kam eine schöne Empfangsdame in einem so engen Cheongsam, dass sie wie hineingenäht aussah, verneigte sich und fragte den Kunden nach seinen Wünschen.

Das Bordell erstreckte sich über alle fünf Stockwerke des hohen, schmalen Hauses, und jeder Stock war einer speziellen sexuellen Praktik gewidmet, angefangen mit dem Keller, der für jene reserviert war, die sich an Sodomie erfreuten – im Keller deswegen, wie Lionel Greg grinsend erklärt hatte, weil der sich für die Tierhaltung am besten eignete.

Unter den Männern, die regelmäßig im Shangri La verkehrten, kursierte der makabre Witz, wenn aus den Imbissstuben rings um das Bordell Bratenduft aufstieg, habe ein Kunde seinem speziellen Vergnügen auf besonders gewalttätige Weise gefrönt.

Alle Stockwerke waren nach demselben Muster eingerichtet: ein paar individuelle Separees, manche mit großen Fenstern, damit auch Kunden mit voyeuristischen Neigungen auf ihre Kosten kamen, dazu ein großer Gemeinschaftsraum für geteilte Freuden.

Gregs Lieblingsprogramm bestand darin, zwei oder manchmal drei Mädchen zu bezahlen, damit sie ihn liebkosten und sich gleichzeitig aneinander vergnügten.

Vor allem ein Mädchen hatte es ihm dabei angetan, eine große, breitschultrige Blondine aus Skandinavien mit vollen, hohen Brüsten und enormen Brustwarzen, die ihren umgeschnallten Dildo immer mit besonderer Begeisterung in die anderen Mädchen stieß.

Die ebenfalls im Keller angesiedelten Folterkammern übten auf Greg keinen Reiz aus, auch wenn er nichts gegen ein wenig Bestrafung einzuwenden hatte, solange er derjenige war, der sie austeilte. Nicht zu heftig, nur ein paar Schläge, damit die Mädchen wussten, wer den Ton angab. Es gab kaum etwas, das dem Vergnügen gleichkam, einem Mädchen mit einem Rohrstock den nackten Hintern zu versohlen, wenn es ihm den Schwanz mit Zunge und Lippen nicht eifrig genug verwöhnt hatte.

Als Henry Jardine gerüchteweise von Gregs Aktivitäten hörte, nahm er ihn beiseite und klärte ihn darüber auf, dass ein junger Mann in seiner Position sich ein sauberes Mädchen kaufen und als seine Geliebte etablieren sollte.

»Viele der Mädchen in den Bordellen haben Syphilis«, erklärte er Greg voller Unbehagen. »Und ich würde Ihnen einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich damit hinter dem Berg hielte. Ich bin überrascht, dass Shepton Sie nicht darüber aufgeklärt hat. Und dann noch etwas … nun, Leute wie wir gehen nicht in diese Viertel. Das macht man einfach nicht. Es gehört sich nicht, wissen Sie. Hongkong ist klein, und die Leute reden.«

Henry Jardines gut gemeinter Rat erzürnte Greg. Es missfiel ihm, dass ein vertrockneter alter Langweiler wie Jardine zu glauben schien, er würde sich nicht auskennen.

Lionel hingegen ärgerte sich über Gregs Dummheit, sich nicht wenigstens nach außen hin an die »Regeln« zu halten. Er persönlich achtete sorgfältig darauf, die beiden Welten, in denen er sich bewegte, auseinanderzuhalten – wenn er neue Opfer kennenlernen wollte, musste er schließlich gesellschaftsfähig bleiben. Sobald sich diese erst einmal verfangen hatten in den Ausschweifungen, die Lionel ihnen nahebrachte, redeten sie gemeinhin nicht mehr darüber.

Um Greg dafür zu bestrafen, dass er seine eigene Position gefährdet hatte, nahm er ihn in eine der von den Triaden geführten Spielhöllen mit, die vor allem davon lebten, dass sie leichtfertige junge Männer in die Falle lockten.

Vom berauschenden, adrenalintrunkenen Triumph seines Anfängerglücks geködert, übersah Greg das leise Nicken, mit dem der Chinese im Schatten Lionel bedachte, und auch das Bargeld, das den Besitzer wechselte. Er war viel zu beschäftigt damit, sich zu seinem Erfolg und seinem Geschick zu gratulieren.

Es war spät, als sie den Club verließen, und Lionel hatte den Arm tröstend um Gregs Schultern gelegt.

»Mach dir nichts daraus, das Blatt wendet sich bestimmt. Denk doch, wie gut du anfangs gespielt hast.«

Greg blinzelte im ersten Licht der Dämmerung. Seine Augäpfel brannten, und sein Kopf fühlte sich schwer an. Er hatte den Überblick verloren, wie viele Schuldscheine er auf Lionels Versicherung hin ausgestellt hatte, die Gesamtsumme beliefe sich auf so gut wie nichts und in der nächsten Runde werde er sicher gewinnen.

»Und mach dir wegen Chung Hai keine Gedanken. Er ist ein anständiger Kerl und wird dich anschreiben lassen; du kannst ihn bezahlen, wenn dein monatlicher Wechsel eintrifft. Hast du Lust auf ein Pfeifchen, bevor wir zum Peak zurückgehen?«

Greg schüttelte den Kopf. Er konnte schon jetzt keinen klaren Gedanken mehr fassen; ein Besuch in einer Opiumhöhle würde es nur noch schlimmer machen.
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Angefüllt mit allen möglichen gesellschaftlichen Vergnügungen, flogen die Tage vorbei. In Henrys Begleitung erlaubte Lady Levington Beth und Amber mehr Freiheit, als sie in London gehabt hatten, und innerhalb einer Woche gehörten sie einer Gruppe junger Leute an, die in den über ganz Juan-les-Pins verstreuten Villen wohnten und wild darauf waren, sich zu amüsieren.

An den meisten Tagen fuhr Henry sie die Promenade des Anglais hinunter, wo sie entlang der Croisette nach Cannes fuhren, um sich mit ihren neuen Freunden zum Mittagessen im Carlton Hotel im Stil des Art nouveau oder im legendären Art-déco-Hotel Martinez zu treffen, bevor sie die Croisette entlangschlenderten oder, wenn ihnen der Sinn eher danach stand, nach Antibes fuhren, um im Hôtel du Cap mit seinem riesigen Garten und dem spektakulären Swimmingpool Cocktails zu trinken.

Das Leben war so berauschend und hedonistisch wie die Cocktails und die Komplimente der charmanten jungen Franzosen, die Englisch mit einem reizenden Akzent sprachen. Doch in Ambers Hinterkopf lauerte immer das Wissen um die Tragödie, die Greg ins Exil geführt hatte, und die Erwartungen ihrer Großmutter an sie.

Aus ihrer Internatszeit wusste Amber ganz genau, welches Verhalten man von einem Mädchen der Oberschicht erwartete. Doch einerseits zu wissen, wie sie sich zu verhalten hatte, um in den Kreis zu passen, in dem sie sich jetzt bewegte, und sich andererseits dabei wohl zu fühlen waren zwei ganz verschiedene Paar Schuhe.

Die strenge Formalität des Lebensstils der Oberschicht mit ihrem Raffinement und ihren Regeln kam ihr nach dem Leben, das sie zu Hause bei ihren Eltern kennengelernt hatte, falsch und unnatürlich vor. Sie hatte das Gefühl, eine Rolle zu spielen, um es anderen Menschen recht zu machen, statt schlicht sie selbst zu sein, und die Falschheit daran war ihr zuwider. Sie rieb sich daran auf und hatte das Gefühl, eine Außenseiterin zu sein.

Trost suchend schlug sie ihren Skizzenblock auf und floh in ihre private Welt.

Wohin Amber auch ging, hatte sie ihren Skizzenblock dabei und versuchte die Bilder festzuhalten, die ihre Phantasie beflügelten: blaue Seide, mit Türkis durchschossen, die Farben des Mittelmeers, Sträuße aus Bougainvilleen und Geranien vor Terrakotta und Weiß, und dann als Kontrast dazu die alten Gebäude der mittelalterlichen Städte St.-Paul-de-Vence und Mougins, Edelsteinfarben vor abgewetztem Stein, weiche seidene Schönheit auf nackten Felsen, die Muster und Farben der Natur, übersetzt in Stoffe, die die Essenz all dessen einfangen würden, was Südfrankreich ausmachte.

Sie und Beth schmeichelten Henry so lange, bis er eines Morgens früh aufstand und sie nach Grasse fuhr, wo sie den berühmten Blumenmarkt besuchten und dann Parfüm kauften. In der kleinen Parfümerie kicherten sie befangen über die Leidenschaft des Inhabers, als er mit Wollust bekannte, es sei unmöglich, seinen Wunsch zu erfüllen, nämlich den flüchtigen Duft der Haut einer Frau einzufangen.

Ambers Haut bräunte zu einem warmen Goldton, und die sommersprossige Beth seufzte voller Neid. Die Komplimente der jungen Franzosen wurden immer feuriger.

Eines Abends nahmen Lord und Lady Levington sie mit nach Monte Carlo ins Spielkasino, wo Amber mit traditionellem Anfängerglück beim Baccara chemin de fer fünfzig Pfund gewann.

Es gab Partys und Picknicks auf Jachten, Soupers, Einladungen zum Abendessen und improvisierte Tanzabende auf den Terrassen eleganter Villen. Die Tage waren so angefüllt, dass sie in ihren Briefen an Jay und ihre Großmutter kaum von allem berichten konnte. Während ihre Briefe an ihre Großmutter gestelzte, gehorsame Berichte darüber waren, was ihre Großmutter wahrscheinlich hören wollte: die Namen – und Titel – der Menschen, denen sie vorgestellt worden war, konnte Amber in ihren Briefen an Jay von der mitreißenden Schönheit ihrer neuen Umgebung schwärmen. Sie füllte eine Seite nach der anderen mit begeisterten ausführlichen Beschreibungen der Orte, die sie besucht hatten, und erwähnte die Menschen, die sie kennenlernte, kaum. Sie waren zwar ganz nett, doch kein Vergleich mit der Wirkung, die Südfrankreich selbst auf sie ausübte.

Sie erwähnte Caroline nicht.Was Jay ihr erzählt hatte, war zu schmerzlich und zu schockierend, um daran zu denken, und sie hatte es irgendwo tief in ihrem Innern vergraben.

Zu ihrer Bestürzung war sie fast froh darüber, dass die große Entfernung zwischen ihnen dazu führte, dass sie bislang nur einen sehr kurzen Brief von Greg bekommen hatte, der ihr von Macclesfield nachgeschickt worden war. Darin erwähnte er Caroline mit keinem Wort, sondern teilte ihr nur mit, dass er sicher angekommen sei. Es fiel Amber schwer, Greg von den Veränderungen in ihrem Leben zu erzählen. Fast hatte sie das Gefühl, einem Fremden zu schreiben.

Zweimal lud Lady Levington Jean-Philippe ein, mit der Familie zu Abend zu essen, und bei beiden Gelegenheiten empfand Amber dieselbe Abneigung wie bei ihrem ersten Zusammentreffen. Er hatte eine gewisse Sorglosigkeit an sich, und sooft sein Blick auf ihr ruhte, funkelten seine dunklen Augen arrogant. Er war geradezu lächerlich mit dieser Mähne dicker Locken und dieser verwegenen Aura der Gefahr, ein Narr, dessen einzige Kunst wahrscheinlich in den kühnen Strichen bestand, mit denen er sich selbst gemalt hatte. Er war eine Beleidigung, ein Affront gegen wahre Kunst, ein räuberischer Poseur, der sich in Lady Levingtons Gunst schmeichelte und flirtete. Amber würde nicht auf ihn hereinfallen.

»Aber wie kannst du ihn nicht mögen«, protestierte Beth eines Abends, als er mit ihnen gegessen hatte, »wo er doch so gut aussieht und Künstler ist?«

»Ich mag ihn eben nicht.« Mehr konnte Amber dazu nicht sagen.

Gegen Ende der zweiten Woche in Juan-les-Pins kamen Alistair und seine Eltern, die en route nach Florenz waren, und es wurde bald offensichtlich, dass beide Elternpaare auf eine Verbindung zwischen ihren Kindern hofften. Beth ließ sich entzückt von Stunde zu Stunde treiben, und Amber überraschte es nicht, dass Alistair, statt mit seinen Eltern nach Florenz weiterzureisen, als Gast der Levingtons in Juan-les-Pins blieb. 

Wenn sie jetzt zu viert ausgingen, fuhr Alistair Beth, um mit ihr allein zu sein, und Henry und Amber blieben sich selbst überlassen. Amber wollte nichts sagen – schließlich war Henry der Sohn der Levingtons und Beths Bruder -, doch sein Betragen ihr gegenüber wurde ihr immer unangenehmer. Er hatte es sich angewöhnt, stumm und überraschend aufzutauchen, sobald sie irgendwo allein war, fast als hätte er sie beobachtet. Und wenn er mit ihr zusammen war, trat er unbehaglich nah an sie heran und stierte sie an.

Als sie eines Abends nach einer Party im Hôtel du Cap zur Villa zurückgekehrt waren, packte Henry Ambers Hand – statt ihr zu erlauben, ins Haus zu gehen – und bestand darauf, dass sie mit ihm durch den Garten der Villa in die Dunkelheit spazierte, wo der formal angelegte Teil endete und die Treppe zum Strand hinunter begann.

Er war den ganzen Abend in seltsamer Stimmung gewesen, hatte finster dreingeblickt und war wütend geworden, wenn einer der jungen Franzosen mit ihr geflirtet hatte. Amber wäre lieber gleich ins Haus gegangen. Henry hatte mehrere Bloodand-Sand-Cocktails getrunken, hatte die Mischung aus Whisky, Orangensaft, Cherry Brandy und Wermut in wenigen raschen Schlucken hinuntergekippt, bevor er nach einem weiteren verlangte, und sie hatte Angst gehabt, weil er auf dem Heimweg ziemlich Gas gegeben hatte.

»Ich finde, wir sollten reingehen.«

»Noch nicht.«

Henry hielt immer noch ihre Hand, und bevor ihr bewusst wurde, was er vorhatte, packte er sie, schob sie rücklings gegen eine niedrige Wand und versuchte sie zu küssen.

Amber drehte das Gesicht weg, sodass seine Lippen nur ihre Wange berührten. Aufgeschreckt und empört über sein Benehmen, schubste sie ihn weg. Sie war erleichtert, als er sie losließ, und eilte zurück zur Villa. Sie sah Jean-Phi lippe erst, als es zu spät war und er vor ihr stand und ihr den Weg versperrte.

»Die Jungfrau läuft also vor ihrem Möchtegernliebhaber davon, weil sie nicht geküsst werden will«, höhnte er. »Der arme Henry, er ist für dich entbrannt, aber du würdigst ihn keines Blickes.«

»Lassen Sie mich vorbei.«

Irgendwie gelang es Amber, ihm auszuweichen, und sie floh zur Villa. Allmählich ging ihr auf, dass nicht alle Männer vom selben Schlag waren wie ihr Vater, wie sie sich in aller Unschuld eingebildet hatte. Selbst Greg war von der Lust übermannt worden. Die Gewalttätigkeit und der Zorn von Henrys Umarmung hatten ihr Angst eingejagt, und Jean-Phi lippes Gespött gab ihr das Gefühl, es ginge ihr besser, wenn sie mit dem männlichen Geschlecht überhaupt nichts zu tun hätte.

 

Als Henry ihr am nächsten Morgen beim Frühstück gegenübersaß und sie die ganze Zeit wortlos anstarrte, empfand Amber Unbehagen und ein wenig Angst. Würde er etwas zu seinen Eltern sagen? Sie vielleicht aus reiner Gehässigkeit bitten, Amber nach Hause zu schicken? Sie hoffte nicht.

Eine Weile später ging sie durch den Garten, als sie Lady Levington auf sich zukommen sah.

»Amber, meine Liebe, da sind Sie. Gut«, begrüßte ihre Gastgeberin sie. »Kommen Sie und setzen Sie sich einen Augenblick mit mir hin. Ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen.«

Gehorsam nahm Amber auf der Gartenbank neben Beths Mutter Platz.

»Lord Levington und ich sind besorgt, dass Henry Sie mit der Zeit ein wenig zu gern gewinnen könnte. Junge Männer von Henrys Natur neigen dazu, sich einzubilden, sie wären verliebt, und Sie sind eine außergewöhnlich hübsche junge Frau.« Lady Levington stieß einen leisen Seufzer aus, bei dem Amber Schuldgefühle bekam, als hätte sie etwas falsch gemacht.

»Es ist unglücklich, dass Sie beide so zusammengeworfen wurden«, fuhr Lady Levington fort. »Ich hätte das schon früher erkennen sollen. Sie sind eine charmante junge Frau, Amber, und ich weiß, dass Sie viel zu vernünftig sind, um nicht zu verstehen, dass Lord Levington und ich für Henrys Zukunft … gewisse Hoffnungen hegen.«

Amber wusste genau, worauf sie anspielte: eine passende junge Frau aus guten Verhältnissen. Kein Mädchen wie sie. Ambers Gesicht glühte vor Demütigung.

»Ich weiß natürlich, dass Sie die jugendliche Schwärmerei eines dummen jungen Mannes nicht missverstehen, Amber, und das habe ich Lord Levington auch gesagt.«

»Ich habe in Henry nie etwas anderes gesehen als Beths Bruder«, erklärte Amber ihr ruhig.

»Natürlich.« Lady Levington wirkte jetzt entspannter. Sie tätschelte Ambers Hand und lächelte sie an. »Ich möchte nur, dass Sie verstehen, warum Lord Levington und ich das Gefühl haben, es wäre besser, wenn Sie beide nicht mehr so viel Umgang miteinander hätten.«

In Ambers Magen machte sich ein klammes, unangenehmes Gefühl breit. »Sie schicken mich also nach Hause?«

»O nein, meine Liebe, keineswegs, selbstverständlich nicht«, versicherte Lady Levington ihr sofort. »Nein, nichts dergleichen, denn wie ich schon sagte, wir machen Ihnen keine Vorwürfe. Es geht nur darum, eine Sache im Keim zu ersticken, die schwierig werden könnte. In zwei Tagen fährt Lord Levington zu einigen Freunden, die ihn zum Segeln auf ihre Jacht eingeladen haben, und Henry wird ihn begleiten. Wenn sie zurückkehren, wird Henry mit Beth nach Florenz reisen, wo sie bei Alistair und dessen Familie wohnen wird.« Sie tätschelte noch einmal Ambers Hand. »Ich freue mich sehr auf Ihre Gesellschaft, wenn Beth und mein Mann nicht da sind. Noch ein Wort der Warnung: Es könnte sein, dass Henry Ihnen vorschlägt, dass Sie miteinander korrespondieren.«

»Ich werde ihm sagen, dass ich das nicht möchte«, sagte Amber ruhig.

»Sehen Sie, ich habe doch gewusst, dass Sie das verstehen würden. Ich bin froh, dass wir uns einig geworden sind. Was für ein schöner Morgen.« Die Gräfin lächelte jetzt übers ganze Gesicht.

»Ja.« Amber hatte das Gefühl, als klebte ihr die Zunge am Gaumen. Es war dumm, so aus der Fassung zu geraten. Natürlich wollten Lord und Lady Levington sie nicht als Schwiegertochter. Und es war ihr auch nie in den Sinn gekommen, sich in dieser Rolle zu sehen, nicht für eine Minute. Es war nur so, dass Lady Levingtons Worte ihr etwas vor Augen geführt hatten, was wehtat. Sie hatte geglaubt, die Gräfin möge sie und ihr läge etwas an ihr und der Klassenunterschied spiele keine Rolle. Doch da hatte sie sich nur etwas vorgemacht, und jetzt fühlte sie sich gedemütigt und verraten – von sich selbst, weil sie so blind gewesen war. Beths Mutter war in Wirklichkeit genau wie Lady Rutland und deren Freundinnen, sie scherte sich nur um Äußerlichkeiten und Konventionen.

Lady Levington war ins Haus zurückgegangen, doch Amber brachte es nicht über sich hineinzugehen. Noch nicht. Sie stand auf und schlenderte langsam durch den Garten. Ihre Gedanken lasteten schwer auf ihr, und sie ging die Steintreppe hinunter, die zum privaten Strand der Villa führte. Dort konnte sie wenigstens allein sein. So früh am Tag waren die Kindermädchen noch nicht mit den Kindern zum Spielen hinuntergegangen.

In Trübsal versunken, ging Amber mit gesenktem Kopf den Strand entlang, die Morgensonne warm auf dem Rücken. Sie und Henry hatten eigentlich am späten Vormittag nach Antibes fahren wollen. Daraus würde jetzt natürlich nichts werden.

Sie schaute auf, blinzelte, um die Tränen zu vertreiben, und erstarrte, denn ihre Aufmerksamkeit wurde von einer Bewegung im Meer gefesselt, einem Arm, braun und muskulös, der die schäumenden Wellen durchschnitt, dann noch einer, ein Kopf mit dichtem Haar, breite Schultern, die aufblitzten, wo die Sonne auf nasse Haut traf.

Ohne nachzudenken, trat Amber zurück in den Schatten des felsigen Gesteins, das von der Klippe abgebrochen war.

Der Künstler schwamm. Das Gästehaus hatte einen eigenen Strandzugang, das hatte er Lady Levington erzählt. Er stand auf, und als er sich schüttelte, spritzte das Wasser in alle Richtungen. Auf seiner Brust wuchs dichtes, dunkles Haar. Es verjüngte sich nach unten über seinen flachen Bauch, als er nackt aus dem Meer schritt. Nackt …

Amber wollte sich umdrehen und weglaufen, doch sie konnte nicht. Sie war wie gelähmt, zitterte vor Schock. Männliche Statuen sahen nicht so aus, hatten keine dichte, dunkle Körperbehaarung und starke Oberschenkel, die das, was nicht von dem Dickicht aus Haaren verborgen wurde, beim Gehen schaukeln und hüpfen ließen und ihre Aufmerksamkeit auf seine urwüchsige Sexualität lenkten, obwohl sie verzweifelt den Blick abwenden wollte.

Er hatte den Sand erreicht und wandte sich von ihr ab, wollte sicher zu der Treppe, die hinauf zu dem Gästehaus führte. Seine Pobacken waren stramm und hart, ihre Konturen so ganz anders als ihr eigenes weiches Hinterteil. Ihr Herz pochte in einem schnellen, empörten Rhythmus, weil er seine Nacktheit so arrogant in der Reinheit des Morgens zur Schau stellte. Sein Benehmen war ein Affront gegen anständige, ehrbare Menschen, die Kinder hätten ihn sehen können – sie hatte ihn gesehen -, sie fühlte sich in ihrer Privatheit gestört, und die ganze Situation war ihr schrecklich peinlich. Er kehrte ihr immer noch den Rücken zu und hatte jetzt die Treppe erreicht, sodass sie über die Treppe zur Villa fliehen konnte.

Die Sonne war stärker geworden, während sie ausgeharrt hatte, und ihr greller Schein blendete sie, als sie aus dem Schatten trat. Ihre Füße glitten auf den losen Kieselsteinen aus, sodass diese lärmend ins Rutschen gerieten. Verdutzt schaute Amber über die Schulter.

Er war stehen geblieben und hatte sich zu ihr umgewandt. Sie fing an zu laufen, ohne zu wissen, warum, sie wusste nur, dass sie laufen musste, doch die zierlichen Schuhe, die sie trug, eigneten sich nicht zum Laufen im Sand. Sein Schatten legte sich über ihren und verdeckte ihn dann ganz, als er sie packte und sie beide in den weichen Sand stürzten. Er lag auf ihr, und sein Atem drang rau in ihr Ohr, während ihr das Herz schier stehen blieb. Er war ein Barbar, ein Korsar, ein Bandit, der nur nach seinen eigenen Regeln lebte.

»Mon Dieu, wenn das nicht die kleine Jungfrau ist.« Er lachte.

»Lassen Sie mich los, Sie bestialischer Kerl.«

»Ah, bestialisch, so? Vraiment, ich schätze, da ist was dran, denn eine Bestie wird mehr von ihren Instinkten geleitet als von ihrem Intellekt. Warum hast du mir nachspioniert?«

»Ich habe Ihnen nicht nachspioniert«, schimpfte Amber. »Und … Sie haben nicht das Recht …«

»Wozu? Zu schwimmen, oui?«

Sie spürte den Hauch seines Atems im Gesicht. Er lachte sie aus. Seine Haare, salzig und feucht, trockneten zu verfilzten Locken. Würden sie sich um ihre Finger winden, wenn sie sie mit den Händen berührte, sie an ihn binden? Seine Augen waren gar nicht schwarz, entdeckte sie, sondern von einem sehr dunklen Braun. Er roch nach Salz und Meer und nach etwas, das fremd und gefährlich war und ganz allein er. Sein Duft überwältigte sie, raubte ihr sämtliche Willenskraft und verwirrte ihre Sinne, während seine Nähe sie zwang, ihn weiter einzuatmen.

Das Gewicht seines Körpers, das zunächst nur eine Masse gewesen war, die sie zu Boden drückte, wurde jetzt zu identifizierbaren Körperteilen: ein Hüftknochen, der sich in ihre weiche Haut bohrte; ein muskulöser Oberschenkel, rau von Salz, Sand und Haaren, der über ihrem Körper lag und sie am Boden festnagelte, ein pochendes, hartes Herz, das gegen ihren Oberschenkel klopfte. Ihr Körper bebte, schauderte, als sie tiefer einatmete. Er rollte von ihr herunter. Amber sprang sofort auf die Füße und rannte, ohne auf das Lachen zu achten, das ihr die Treppe hinauf folgte.

Ihre Haut war wund und staubig vom Sand, ihr Sonnenkleid feucht vom Meerwasser. Ihre Haare hatten sich auf der Flucht verheddert. Kleine Schluchzer erschwerten ihr das Atmen.

Bestialischer, bestialischer Mann! Wie sehr sie ihn verachtete. Zu ihrer Erleichterung begegnete sie niemandem, als sie die Villa betrat und direkt in ihr Zimmer eilte.

 

An diesem Abend trafen sie sich für ein paar Cocktails vor dem Abendessen auf der Terrasse. Henry war, wie Amber erfuhr, mit einigen Freunden ausgegangen. Ausgegangen oder ihretwegen weggeschickt worden?

»Ich habe Jean-Phi lippe heute Abend zum Essen eingeladen. Es tut mir leid, dass er da so ganz allein lebt, der arme Junge.«

Amber verschluckte sich fast. Sie war entsetzt bei dem Gedanken, mit dem Künstler am Tisch höflich Konversation treiben zu müssen und dabei die ganze Zeit zu wissen, dass er heimlich über sie lachte, doch sie konnte nichts tun. Es war zu spät, um Kopfschmerzen vorzuschützen, die ihre Anwesenheit beim Abendessen entschuldigt hätten, viel zu spät, wie sie einräumen musste, denn schon trat Jean-Philippe zu ihnen auf die Terrasse. Seine dunklen Locken und der goldene Ring in seinem Ohr glänzten im weichen Abendlicht.

Beth stieß einen leisen Seufzer aus und flüsterte: »Er sieht so schrecklich romantisch aus, wie Lord Byron oder …«

»Lord Byron war nicht romantisch. Er hat seine Frau misshandelt und sein Ehegelöbnis gebrochen«, erklärte Amber trotzig.

»Du errätst nie, was Alistair mir erzählt hat«, flüsterte Beth.

»Dass er dich liebt«, zog Amber sie auf.

»Nein.« Sie schnitt ihr eine Grimasse. »Über Louise, Amber, sie hat etwas absolut Schockierendes getan. Sie wurde dabei gesehen, wie sie aus George Ponsonbys Wohnung kam.« Beth machte eine kurze Pause und fügte dann bedeutungsschwer hinzu: »Am Morgen. Alistair wollte es mir zuerst nicht erzählen, aber anscheinend hat es schon in ganz London die Runde gemacht, und alle wissen es. Louise ist ruiniert, und niemand will mehr etwas mit ihr zu tun haben. Ist das nicht schrecklich?«

»Ja«, stimmte Amber ihr zu. Doch im Augenblick interessierte es sie herzlich wenig.

Lady Levington lachte über etwas, das Jean-Phi lippe gesagt hatte.

»Ich muss Sie um einen Gefallen bitten, Lady Levington.«

Er sah sie an, bemerkte Amber. Ihr Herz schlug schmerzhaft gegen ihre Rippen, als er sie mit seinem Blick fixierte, während er mit Beths Mutter sprach.

»Ich möchte Sie um die Erlaubnis bitten, Miss Vrontsky zu malen.«

Amber spürte, wie ihr Cocktail über ihr Handgelenk spritzte, so sehr zitterte ihre Hand.

Lady Levington runzelte die Stirn.

»Alles ganz comme il faut, das versichere ich Ihnen. Ich möchte nur Miss Vrontskys Kopf malen, nicht mehr. Et naturellement wird eine Anstandsdame anwesend sein.«

Lady Levington lächelte wieder. »Nun, die Entscheidung liegt natürlich bei Amber …«

»Oh, Amber, wie aufregend, Muse eines Künstlers zu sein«, schwärmte Beth. Und bevor Amber sie bremsen konnte, erzählte sie Jean-Philippe: »Ambers Vater war auch Künstler, nicht wahr, Amber?«

»Genau genommen Stoffdesigner«, korrigierte Amber sie und hob stolz das Kinn, als sie in Jean-Philippes spöttische braune Augen schaute. »Meine Familie ist kaufmännisch tätig. Meine Großmutter besitzt eine Seidenfabrik.«

Pah, sollte er doch – sollten sie doch alle – auf sie herabsehen, wenn sie wollten.

»Amber möchte in die Fußstapfen ihres Vaters treten, doch ihre Großmutter erlaubt ihr nicht, die Kunstakademie zu besuchen. Vielleicht kann Jean-Philippe dir ja helfen … dich unterrichten, Amber …«

»Bien sûr, ich wäre entzückt, Miss Vrontsky alles beizubringen, was ich kann.« Seine Stimme war geschmeidig und höflich, doch unter der Oberfläche lauerte etwas Gefährliches, davon war Amber überzeugt.

Sie wollte ablehnen, wenn nicht die vormittägliche Unterredung mit Lady Levington sie in ihrem Stolz verletzt hätte. Die Gräfin war es zufrieden, dass Amber Jean-Philippe Modell saß, denn ihre Anwesenheit führte zu Problemen, die darin gipfelten, dass Lord Levington es für notwendig befand, Henry aus ihrer Gegenwart zu entfernen. Sie wollte offensichtlich keine Kaufmannstochter zur Schwiegertochter, und Amber hegte den Verdacht, dass sie Beth niemals erlaubt hätte, Jean-Philippe Modell zu sitzen.

»Dann ist es also abgemacht. Sie kommen morgen Vormittag in mein Atelier. Ich arbeite gerne früh, dann ist das Licht am besten, Sie müssen also um sieben da sein. Ich werde dafür sorgen, dass eine Anstandsdame anwesend ist. Gewiss weiß Madame Brun eine geeignete Person, die sie entbehren kann.«
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Amber war noch vor dem Morgengrauen erwacht. Sie hatte kaum geschlafen und war immer wieder aufgestanden, um unruhig auf und ab zu gehen und sich dann mit dem Skizzenblock ihres Vaters in der Hand hinzusetzen, als könnte sie das irgendwie beschützen.

Jean-Philippes Behauptung, er wolle sie als Modell, war als Demütigung gedacht, dessen war Amber sich sicher.

Um sechs Uhr brachte das Dienstmädchen den café au lait und ein Croissant und erbot sich, ihr beim Anziehen zu helfen. Amber schüttelte den Kopf, schließlich wollte sie nicht, dass das Mädchen ihre Nervosität bemerkte und den anderen Dienstboten davon erzählte. Vom Duft des Kaffees wurde ihr übel, und von dem Croissant brachte sie kaum einen Bissen hinunter.

Da sie nicht recht wusste, was von ihr erwartet wurde oder wie lange die Sitzung dauern sollte, kleidete sie sich schlicht in einen Faltenrock und ein passendes Seidentwinset. Als Monsieur Lafitte in der Schule Porträtstunden für sie organisiert hatte, waren die Modelle Kinder gewesen, die nicht lange still sitzen konnten und so schnell wie möglich wieder aufspringen wollten.

Es war halb sieben. Sie hatte keinen Grund, es noch länger hinauszuschieben. Unter anderen Umständen wäre sie froh gewesen, so früh aufstehen zu müssen – der junge Morgen in seiner unberührten Reinheit war ein ganz besonderer Anblick. Die Sonne war bereits aufgegangen und goss ihr Licht über den Garten und die ruhige See dahinter. Die Luft war erfüllt vom würzigen Aroma der Pinien und Zitronenbäume. Die Rosen würden ihren Duft erst später entfalten.

Eine Eidechse huschte vor ihr über den Pfad und brachte ein paar Steinchen ins Rollen. Amber blieb stehen und schaute sich noch einmal zur Villa um. Dann ging sie widerstrebend weiter zu dem Häuschen, das in einem eigenen kleinen Gärtchen oben auf der Klippe verborgen lag. Die weißen Mauern waren von Bougainvilleen überwuchert, und die Sonne wärmte die Terrakottaziegel auf dem schrägen Dach. Das Gartenhaus lag im Norden der Villa, näher am wilden Pinienwäldchen. Die verschlossenen Fensterläden verrieten keinerlei Lebenszeichen. Die Sonne glitzerte auf den Wellen. Amber beschattete die Augen und steuerte auf die Tür zu, die fast hinter den Kletterrosen verschwand. Kaum vorstellbar, dass ein Mann wie Jean-Philippe an so einem Ort wohnte.

Die Tür stand offen. Zögernd klopfte sie an, erwartete, dass auf ihr Klopfen hin irgendein Dienstbote erschien, am besten die Anstandsdame, die Jean-Philippe Lady Levington versprochen hatte, doch es war der Künstler selbst, der die Tür weit aufriss und sie willkommen hieß.

Das Häuschen war älteren Datums als die Villa. Der Boden bestand aus einfachen Steinfliesen, die Wände waren grob verputzt. Die Haustür führte direkt in eine große Küche mit niedriger Decke, von deren Deckenbalken Kräutersträuße hingen. Der Raum war erfüllt vom Geruch nach Farbe und Terpentin, sodass Amber unwillkürlich nach Luft schnappte.

Jean-Philippe trug einen weiten weißen Kittel über einer Hose, die an den Knien abgeschnitten war und den Blick auf seine muskulösen, sonnengebräunten Waden freigab. Seine Füße waren nackt und staubig. Er lächelte, als er sah, wie Amber sich in der Küche umschaute.

»Das Gästehaus ist vielleicht nicht so großartig wie die Villa, aber es hat etwas, was der Villa fehlt. Zwischen ihm und der Landspitze im Norden liegt nichts mehr, und mein Atelier geht in diese Richtung. Ein so reines Morgenlicht habe ich noch nirgendwo sonst gesehen. Sein Leuchten einzufangen könnte einen in den Wahnsinn treiben. Ich wollte gerade Kaffee machen – willst du auch einen?«, fragte er und wies auf die Kaffeekanne und die Tassen.

Amber schüttelte den Kopf und sah zu, wie er sich einschenkte. Seine Hände, obwohl groß und kantig, waren erstaunlich flink und beweglich.

Er hob die Tasse und trank rasch. »Sie wollen deinen heimlichen Verehrer jetzt wegschicken, n’est-ce pas?«

»Sie haben gesagt, ich solle früh kommen, damit Sie das Morgenlicht ausnutzen können«, erinnerte ihn Amber und ignorierte seine Frage einfach.

Er leerte die Kaffeetasse, stellte sie auf den Tisch und befahl: »Komm mit.« Dann ging er über einen schmalen, fensterlosen Flur in das dahinterliegende Zimmer. Amber hatte in London Ateliers gesehen, die genau zu diesem Zweck entworfen worden waren, doch das Licht, das in dieses Zimmer strömte, war so intensiv, dass es ihr schier den Atem raubte.

»Ah. Oui. Man spürt es da drin, nicht?«, meinte Jean-Philippe und schlug sich auf die Brust, etwa da, wo das Herz saß. »Es packt einen und überwältigt einen, aber dann, wenn man es nicht einfangen kann, lacht es einen aus.«

Mehrere Leinwände lehnten umgedreht an der Wand. Es roch nach Farbe und Schweiß, Terpentin, Staub und Firnis. Es riecht, dachte Amber hilflos, nach meinem Vater. Sie sah zum Fenster, weil sie nicht wollte, dass Jean-Philippe merkte, wie bewegt sie war.

Der Raum wurde von einer großen Leinwand auf einer Staffelei beherrscht, über die ein Tuch drapiert war, ringsum die vertrauten Künstlerutensilien, davor ein Stuhl, vermutlich für sie, damit sie ihm darauf Modell saß. Am einen Ende des Raums stand ein Bett.

»Beth hat mir erzählt, dass Sie ein Bild bei einer Ausstellung der Akademie einreichen wollen.« Es war besser, höflich zu plaudern, als sich von der Atmosphäre im Zimmer oder der Ausstrahlung des Mannes überwältigen zu lassen.

»Ein Dummkopf, der sein Genie dem prosaischen Blick von Leuten unterwirft, die sich Kunstkritiker schimpfen. Wie wollen die verstehen, was es bedeutet, Künstler zu sein? Ihre Gedanken kreisen nur um Geld und Schirmherren. Und sie zwingen den Künstler unter ihr Joch. Aber man muss ausstellen, muss sich auf dem Markt verkaufen. Geh und nimm da drüben Platz. Ich sag dir, wie du dich hinsetzen sollst.«

Er zog sich den weichen Baumwollkittel über den Kopf, und die Muskeln an seinem Oberkörper traten im Sonnenlicht so scharf hervor, dass Amber die Luft wegblieb.

»Sie haben Lady Levington versprochen, für mich eine Anstandsdame zu engagieren«, erinnerte sie ihn.

Er zuckte die Schultern, knüllte das Hemd lässig zusammen und warf es in eine Ecke. »Wir brauchen keine«, erklärte er arrogant. »Außerdem würde mich das Gequassel irgendeiner albernen Frau nur stören. Deine Züge haben eine Qualität, die mich fasziniert. Ich möchte sie nicht direkt mittelalterlich nennen, aber irgendwie spiegelt es sich darin, und auch etwas Heidnisches.Vielleicht ist es dein russisches Erbe. Reinheit verknüpft mit Leidenschaft, Unschuld mit Sinnlichkeit. Dein missbilligender Blick kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass du es auch willst, Mam’selle Amber Vrontsky.«

Er kam auf sie zu. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen, solange es noch möglich war.

»Ich wollte dich eigentlich vor diesen schlichten Wänden malen, Unschuld vor Schlichtheit, aber letzte Nacht ist mir klar geworden, dass ich etwas sehr Wichtiges übersehen habe. Deine Unschuld ist nur eine Maske, die die Gesellschaft dir aufgezwungen hat. Wo habe ich es nur hingetan? Ah, oui, da ist es ja.« Er griff in einen alten Koffer hinter ihrem Stuhl und holte eine Stoffbahn heraus. »Maintenant …«

Er stand viel zu dicht neben ihr, der heiße Geruch seines Körpers stieß sie ab und ließ sie schwindeln, während er den Stoffballen aufwickelte und den Stoff in üppigen Falten auf dem niedrigen Tisch vor ihr drapierte.

Seide – Seide, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Sie blickte auf die schimmernden Wogen dunkelblaugrünen Stoffs, bestickt mit scharlachroten, Feuer speienden Drachen, deren Juwelenaugen im Licht funkelten.

Unfähig, sich zurückzuhalten, griff sie nach dem Stoff. Er fühlte sich warm an, lebendig, er atmete, wie es nur die allerbeste Seide konnte.Wenn sie die Augen schloss, konnte sie beinahe wieder ihren Vater hören, wie er von Seide wie dieser hier erzählte, die angeblich nur für die chinesischen Kaiser gefertigt worden war, unbezahlbar und außerhalb der Sammlungen sehr reicher Kunstkenner kaum zu finden.

Vielleicht täuschte sie sich, vielleicht war es gar keine kaiserliche Seide, sondern etwas Einfacheres, doch sobald sie den Stoff berührte, wusste sie, dass sie sich nicht geirrt hatte.

»Nicht bewegen.«

So verzaubert war sie gewesen, dass sie Jean-Phi lippe beinahe vergessen hatte. Er griff rasch nach dem Skizzenblock, kniete vor ihr nieder und warf zügig etwas aufs Papier.

»Diese Mischung aus Huldigung und Sehnsucht in deinem Blick ist perfekt.«

Amber zuckte zusammen, und die Seide glitt ihr schwer aus den Fingern. Jean-Philippes Bemerkung hatte ihr das Gefühl vermittelt, sie hätte ihm einen unglaublich intimen Blick in ihr Inneres gestattet.

»Das ist noch besser, als ich gehofft hatte. Ich werde das Bild Die Tochter des Seidenhändlers nennen, und dann werden wir ja sehen, ob diese langweiligen Kritiker in der Lage sind, das Wort ›Händler‹ mit der Sehnsucht in deinem Blick in Zusammenhang zu bringen. Nur jemand, der den wahren Wert von etwas kennt, kann echte Begierde danach empfinden.«

»Woher stammt die Seide?«, erkundigte sie sich, nicht bereit, auf seine Kommentare einzugehen.

»Sie gehört meiner … meiner Patentante. Als du letzte Nacht erwähnt hast, dass deine Familie eine Seidenfabrik besitzt, wusste ich, dass ich dich vor dieser Seide malen muss.«

Amber wurde stocksteif und weigerte sich, ihn anzusehen. Sie war wütend, dass er ihre Gefühle manipuliert hatte, und sie ärgerte sich darüber, so leicht von ihm zu durchschauen zu sein, denn es vermittelte ihr ein Gefühl der Unterlegenheit.

»Dann vermisst du ihn also nicht, dieses Mondkalb, das nicht mal weiß, wie man dich richtig küssen muss?«

Der unerwartete Themenwechsel brachte sie noch mehr durcheinander.

»Soll ich dir zeigen, was ein richtiger Kuss ist?«

Seine Stimme klang jetzt weicher, aber immer noch spöttisch. Ambers Gesicht brannte, als er den Block hinlegte und auf sie zukam. Sie war auf ihrem Stuhl wie gefangen, konnte nicht entkommen, konnte nichts tun, als er sich über sie beugte und seine große Hand auf ihre Wange legte, die Finger wie flammende Brandzeichen auf ihrem Hals.

Sein Kopf verdeckte das Licht, und als er seine Lippen auf ihre drückte, zeigte er keinerlei Nachsicht für ihre Unerfahrenheit. Wie seine Nacktheit am Vortag war auch dies, wie Amber sehr wohl erkannte, eine rohe Zurschaustellung seiner Männlichkeit. Seine Zunge öffnete mit raschen Bewegungen ihre geschlossenen Lippen. Er schmeckte nach Salz und Gewürzen. Ihr Herz hämmerte. Mit der freien Hand fasste er sie an der Schulter und fuhr ihr mit dem Daumen über das Schlüsselbein. Ihr Körper fühlte sich schwer und doch irgendwie schwerelos an.

Abrupt gab er sie frei und trat zurück.

»Na, bist du jetzt zufrieden, weil deine Neugier gestillt ist?«

»Ich war gar nicht neugierig«, erklärte Amber zornig.

»Natürlich warst du das. Ich habe es dir angesehen. Genau wie gestern am Strand.«

»Nein«, stritt Amber ab, aber er ignorierte sie. Er kehrte zu seiner Staffelei zurück und wies sie an, die Seide wieder in die Hand zu nehmen.

Drei Stunden lang arbeitete er schweigend, durchbrach die Stille nur, um Amber anzuschnauzen, sie solle stillhalten, als ihr schmerzender Arm zu zittern begann, und im Zorn den Pinsel hinzuwerfen, als sie das Zittern nicht unterdrücken konnte, oder um zu ihr zu gehen und ihre Haltung nach seinen Wünschen zu korrigieren. Seine Berührungen waren jetzt unpersönlich und ungeduldig.

Schweigend arbeitete er weiter. Die Sonne stieg hoch in den Himmel hinauf, und die Luft im Atelier wurde dick und stickig, aufgezehrt von seinem gnadenlosen Tatendrang und Ambers Anspannung. Allmählich wurde ihr in dem heißen Atelier schwindelig. Ihre Muskeln schmerzten, doch sie wagte es nicht, sich noch einmal zu bewegen.

Endlich legte Jean-Philippe den Pinsel nieder und sagte, sie könne sich jetzt ausruhen.

»Morgen muss das aber besser gehen, da musst du ganz still sitzen.«

Ungläubig starrte Amber ihn an. Woher nahm er die Frechheit, zu glauben, sie könnte nach allem, was er ihr angetan hatte, noch einmal kommen?

Sie zitterte, als sie an ihm vorbeieilte, wagte aber nicht, etwas zu sagen.

 

Es war fünf Uhr. Der Schlaf hatte sie fast die ganze Nacht geflohen. Sie konnte genauso gut aufstehen, denn jetzt würde sie auch nicht mehr zur Ruhe kommen.

Als sie am Vortag in die Villa zurückgekehrt war, war sie fest entschlossen gewesen, Jean-Philippe nicht mehr Modell zu sitzen, doch er hatte sie überlistet. Kurz vor dem Abendessen war er aufgetaucht und hatte Lady Levington bezirzt – was Henry finstere Blicke entlockte -, bevor Amber Gelegenheit gehabt hatte, ihrer Gastgeberin ihren Entschluss mitzuteilen.

Wie leicht und flüssig ihm die Lügen über die Lippen kamen! Er hatte behauptet, Amber schenkte ihm die Inspiration, die er so lange gesucht hatte, und es sei ihm nun unmöglich, sein Werk ohne sie zu vollenden.Wie subtil und klug er Lady Levington zu verstehen gegeben hatte, dass Amber von seinem Rat und seiner Hilfe profitiert hätte und gern wiederkommen wollte. Dabei erweckte er den Eindruck, dieser Rat wäre rein intellektueller Natur, während er Amber gleichzeitig anzügliche Seitenblicke zuwarf. Er war hassenswert und widerlich, und das Herz sprang ihr nur deswegen so in der Brust, weil sie zornig auf ihn war und in der Nacht nicht richtig geschlafen hatte.

Nun war es ihr unmöglich, Lady Levington zu erzählen, dass sie Jean-Philippe nicht mehr Modell sitzen wollte, jedenfalls nicht, ohne einen triftigen Grund vorzubringen. Und das konnte sie nun wirklich nicht. Schließlich war es Ambers Ruf, der leiden würde, wenn Lady Levington erfuhr, dass Jean-Philippe sie geküsst hatte. Sie hätte das Atelier verlassen sollen, sobald sie gesehen hatte, dass keine Anstandsdame für sie engagiert worden war. Dass sie es nicht getan hatte, brachte sie in eine ziemlich unhaltbare Lage und warf ein zweifelhaftes Licht auf sie. Nun war es zu spät, sich zu beschweren – und das wusste Jean-Philippe ganz genau.

 

Jean-Philippe öffnete die Tür, sobald sie klopfte. Amber spürte, wie er sie musterte, weigerte sich jedoch, ihn anzusehen.

»Hast du gefrühstückt?«

»Ich hatte keinen Hunger«, erwiderte Amber angespannt.

Er gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Spott und Verärgerung lag. »Du musst etwas essen. Setz dich.«

»Ich will aber nicht«, protestierte Amber, doch es hatte keinen Sinn, denn schon drückte er sie auf einen Stuhl am Küchentisch und schenkte Kaffee und heiße Milch in eine große Tasse.

»Trink das«, sagte er, stellte die Tasse vor ihr ab und schob ihr ein Körbchen mit Croissants hin. »Ich fange nicht an, bevor du etwas gegessen hast«, warnte er sie, »und wenn ich deinetwegen das Morgenlicht verpasse, werde ich sehr zornig.«

Sobald sie an dem beißenden Getränk genippt hatte, spürte sie, dass der Kaffee ihr neue Lebensgeister einhauchte.

»Alors, fangen wir mit der Arbeit an«, erklärte Jean-Phi lippe, sobald sie fertig war.

Der Stuhl war fortgeschafft worden, die Seide lag wie tags zuvor auf dem niedrigen Tischchen.

»Ich will, dass du dich hier auf den Boden kniest«, wies Jean-Philippe sie an, »und die Seide nimmst und sie leidenschaftlich an dich drückst.«

Amber tat wie geheißen, verspannte sich aber, als sie sein Stirnrunzeln sah.

»Non! Das ist nicht gut. Stell dir vor, du bist hierhergekommen, während dein Vater nicht da ist, und hast den schönsten Stoff der Welt entdeckt, den er vor dir versteckt gehalten hat. Du weißt, dass er ihn dir nicht geben wird, dass er zornig sein wird über deinen Wunsch, die Seide zu besitzen, aber du kannst nicht anders.Wenn du den Stoff berührst, verzehrst du dich danach, du hältst ihn dicht an deine Haut, als wäre seine Berührung die eines Liebhabers; dein Wunsch, die Seide zu besitzen, ist stärker als alles andere.«

Amber streckte die Hand nach der Seide aus. Sie war schön und selten, auf eine Seide wie diese traf man nur einmal im Leben, doch sie konnte sie nie besitzen, wie sehr sie sich auch danach verzehrte.

Völlig in ihre Gefühle versunken, ließ sie die Seide erschrocken fallen, als Jean-Phi lippe die Hand ausstreckte, ihr ärmelloses Oberteil aufknöpfte und ein Stück herunterzog, um ihr Dekolleté und ihre Schultern freizulegen.

Sie versuchte sich ihm zu entziehen, doch er schüttelte den Kopf und sagte knapp: »So muss es sein, die Seide an deiner Haut, während du deiner Leidenschaft erliegst; du bist wie besessen davon.«

Hatte ihr Vater nicht immer gesagt, man müsse die Seide mit allen Sinnen genießen? Amber zitterte, als sie die kühle Berührung an ihrer nackten Haut spürte. Irgendwie war der Stoff so gefallen, dass sich ein gestickter Drache um ihre Brust schmiegte. Wenn jemand seinen Umriss mit dem Finger nachzöge, würde er auch ihre Brust liebkosen. Wie es wohl wäre, eine solch sinnliche Berührung zu spüren? Die weiche Seide unter der schwieligen Hand des Künstlers? Sanfte Röte kroch Amber über den Hals ins Gesicht, ihre Brust hob sich scharf, als sie den Atem einsog, und ihre Augen brannten vor erwachender Begierde. Versunken in ihre Geheimnisse, legte Amber die Wange auf die kühle Seide.

»Oui. Das ist es.«

Jean-Philippes triumphierende Worte weckten Amber aus ihren Träumereien, und ihr wurde bewusst, dass sie sich vor dem fürchtete, was da mit ihr geschah, vor den Gefühlen, die sie mit sich fortrissen. Sie ließ die Seide fallen, schob sie von sich weg und zupfte ihr Oberteil zurecht.

Mit zwei raschen Schritten stand Jean-Phi lippe vor ihr und packte mit eisernem Griff ihre Oberarme.

»Mach, was du eben gemacht hast. Das war perfekt.«

»Ich will das nicht. Ich will gehen.«

»Unmöglich. Ich lasse dich nicht.«

Amber blickte zu ihm auf und schüttelte den Kopf, um abzuwehren, was sie in seinem Blick sah, doch es war zu spät. Er küsste sie leidenschaftlich.

Sie zitterte, war viel zu schwach, um sich zu bewegen, und so ließ sie sich von ihm hochziehen. Er wühlte die Hände in ihr Haar und bedeckte ihr Gesicht mit glühenden Küssen.

»Schau, was du mit mir machst. Du hast deinen Zauberschleier über mich geworfen und mich verhext. Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe, eine jungfräuliche Verführerin, die mir das Herz geraubt hat und den Willen. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, kann ich an nichts anderes denken. Ich kann ohne dich nicht leben. Du bist mein Fleisch und mein Wasser, mein Leben. Schau doch, wie du mich von einem Künstler zurückverwandelst in einen Mann.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf jenes Körperteil, das sich ihr so schockierend unverhüllt dargeboten hatte, als er nackt aus dem Meer gestiegen war. Sie spürte, wie die Lebenskraft darin pulsierte, sie spürte die Antwort in sich, ein schmerzvolles Sehnen, im Takt mit ihrem keuchenden Atem.

»Sie dürfen so etwas nicht sagen.«

»Ah, wie erbärmlich, dass die Leidenschaft, welche die Natur dir in so reichem Maß gegeben hat, von etwas so Hässlichem eingedämmt wird wie der Konvention. Wie ich es genießen werde, sie aus dieser grausamen, schmerzlichen Begrenzung zu befreien. Und du wirst es auch genießen, meine Liebste. Du zitterst und schaust mich ungläubig an, aber ich versichere dir, es ist wahr. Sieh nur …«

Bevor sie sich rühren konnte, hatte er ihr Oberteil heruntergezogen und ihre Brüste entblößt. Aus den Augenwinkeln glaubte Amber draußen vor dem Fenster eine Bewegung wahrzunehmen, doch als sie den Kopf drehte, um genauer hinzusehen, war niemand da.

Sie wandte sich wieder zu Jean-Philippe, um ihm zu sagen, er solle sie freigeben, doch es war zu spät.

Er hatte den Kopf gesenkt, seine Zunge machte sich an ihrem nackten Fleisch zu schaffen, und sie erzitterte unter dem Ansturm ihrer körperlichen Reaktion. Nie gekannte wilde Leidenschaft nahm sie gefangen, und Entzücken umfing sie, als er den restlichen Stoff mit den Zähnen beiseiteriss und ihre Brüste ganz dem reinen, frühen Nordlicht preisgab, perlmuttrosa Fleisch, gekrönt von krapproten Brustwarzen, die sich unter Jean-Philippes Berührung aufrichteten.

»Ich habe lange darauf gewartet, dass du in mein Leben trittst, ma chérie.«

So süße Worte, die an ihre bloße Haut geraunt wurden und sich in ihr einsames Herz ergossen.

»Dich zu begehren und darauf zu warten, dass du mich auch begehrst, hat mich schier in den Wahnsinn getrieben.«

»Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Das glaube ich dir nicht. Du musst es von Anfang an gemerkt haben. Ich hätte es nicht verbergen können, selbst wenn ich es versucht hätte.«

»Du hast mir Angst gemacht.«

»Die Furcht einer Jungfrau, die in Wahrheit eher Erregung ist als echte Angst. Du hast nachts von mir geträumt, n’est-ce pas? Oui? Hast du von mir geträumt? Hast du mich in deinen Gedanken und Träumen mit hinuntergenommen an den verborgenen Ort tief in dir? Wusstest du, dass ich dich insgeheim beschworen habe, mich zu begehren, dass ich meine Sehnsucht aus meinem einsamen Bett zu dir geschickt und mir dabei vorgestellt habe, du würdest wie auf Kommando erwachen, um sie zu empfangen? Hast du davon geträumt, dass ich die Dunkelheit mit dir teile?«

Hatte sie all das getan und es sich nur nicht eingestehen wollen? Jetzt, wo ihr Körper sang und vor Sehnsucht schier verging, schien es unmöglich, dass sie es nicht getan haben sollte. Nicht, wenn er so mit ihr sprach, als wären sie schon miteinander verbunden.

»Vraiment. Wie vollkommen du bist. Meine ewige Muse, vollkommen in jeder Hinsicht, nur dass ich, der ich ein bloßer Sterblicher bin, diese Vollkommenheit niemals so einfangen kann, wie es das Licht gerade tut.«

Amber erzitterte, als er mit den Händen den Weg der Morgensonne auf ihrem nackten Körper nachzeichnete und ihr dabei die restlichen Kleider abstreifte.

Er erfüllte ihre Sinne, überflutete sie mit schwindelerregenden Freuden. Jean-Philippe hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett.

 

Sie lag auf der Seide, eine Falte unter ihren Brüsten. Der Stoff liebkoste die schwere, fremdartige Trägheit, die sich zwischen ihren Schenkeln breitmachte. Durch halb geschlossene Augen sah Amber zu, wie Jean-Phi lippe mit raschen Pinselschwüngen an der Staffelei arbeitete. Bis auf die abgeschnittene Hose, die er am Vortag getragen hatte, war er nackt. Ihre Trägheit verwandelte sich in ein süßes Pochen, woraufhin sie unruhig auf dem Bett herumrutschte.

Jean-Philippe legte den Pinsel ab und trat zu ihr.

»Wenn du ungehorsam bist und dich bewegst, dann musst du den Preis dafür zahlen.« Seine Stimme, belegt und rau, ließ sie vor Vorfreude zittern, noch bevor er die Lippen um ihre Brustspitze schloss und die Seide an dem weichen Haar auf ihrem Venushügel rieb.

Wie hatte sie diese Finger je für klobig und ungeschickt halten können? Ihr Körper drängte ihm entgegen, den scharfen Aufschrei, der sich ihr entrang, pflückte er ihr mit seinem Kuss von den Lippen, so rasch, dass sie sich dessen kaum bewusst wurde.

Er schenkte ihr Rotwein ein und sah zu, wie dieser ihre Lippen benetzte und ihre Augen sinnlich verdunkelte, und dann sagte er, er müsse sich jetzt wieder an die Arbeit machen und sie solle ihn nicht länger in Versuchung führen.

Dabei war er es doch, der sie verführte, protestierte Amber atemlos, als er noch einmal seine Staffelei verließ, um ihre Glieder zurechtzurücken, und dabei neue zitternde Sehnsucht in ihr entfachte.

»Heute Nacht träumst du von mir, und morgen lasse ich deine Träume wahr werden«, sagte er, nachdem er den Wein weggestellt und ihr beim Anziehen geholfen hatte.

Amber hatte gerade die Wegbiegung erreicht, wo sie außer Sichtweite des Gartenhäuschens war, die Villa aber noch nicht sehen konnte, als plötzlich Henry vor sie trat und ihr den Weg versperrte.

»Henry! Ich dachte, du und Lord Levington wolltet heute Morgen abreisen?«

Ohne auf ihre Frage einzugehen, sagte er heiser: »Ich habe dich mit ihm gesehen. Ich habe gesehen, wie du dich von ihm hast begrapschen lassen. Hure.« Spuckend schrie er ihr das Wort entgegen, und seine Augen waren tränennass.

Amber war entsetzt. Sie wollte an ihm vorbeihuschen, doch er war schneller, packte sie und zog sie mit sich zu Boden. Er riss an ihren Kleidern und drückte ihr heiße, nasse Küsse, vor denen sie in Panik zurückzuckte, auf die entblößten Körperstellen.

»Hör auf damit, Henry.« Sie musste ihn zur Vernunft bringen. Wenn ihr das nicht gelang, würde sie sich nicht mehr retten können.

»Warum nicht? Ihn hast du doch auch rangelassen. Du gehörst mir. Ich habe dich geliebt, aber jetzt hast du alles kaputt gemacht – du Hure, du Hure.« Er schüttelte sie, bis ihr schwindelig wurde.

»Ich sage es Jean-Phi lippe«, warnte sie ihn.

So abrupt, wie er sie überfallen hatte, ließ er von ihr ab und stolperte davon.

Schockiert und angeekelt sog Amber die frische Luft in tiefen Zügen ein, während sie versuchte, sich Kleider und Haare glatt zu streichen. Henrys Mutter konnte sie sich nicht anvertrauen, denn sie würde ihr nicht glauben wollen. Niemand würde ihr glauben. Sie schaute zum Gästehaus, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, rannte sie dorthin zurück. Doch von Jean-Philippe war nirgends eine Spur zu entdecken.

Henry hatte behauptet, er habe sie beobachtet. Amber drehte sich der Magen um, und Übelkeit brannte ihr in der Kehle. Sie hatte recht gehabt, als sie geglaubt hatte, jemanden draußen am Fenster zu sehen.

Sie konnte glücklicherweise in die Villa huschen, ohne dass ihr jemand begegnete. In ihrem Zimmer riss sie sich die Kleider vom Leib und ließ sich ein Bad einlaufen. Sie tauchte ganz darin ein und schrubbte sich gründlich ab.

Sie sehnte sich danach, bei Jean-Phi lippe zu sein, um ihm zu erzählen, was Henry ihr angetan hatte, und um sich in seinen Armen sicher zu fühlen.

 

Als sie sich so weit gefangen hatte, dass sie wieder nach unten gehen konnte, waren Henry und sein Vater zu ihrer Erleichterung bereits abgereist.

Am Nachmittag kam die Kinderfrau herbeigeeilt, um Lady Levington zu suchen, und fand sie in Ambers Gesellschaft. Sie berichtete, die kleine Arabella sei sehr krank.

Der Arzt kam binnen einer Stunde. Arabella habe starkes Fieber und müsse das Bett hüten, erfuhr Amber von dem Dienstmädchen aus dem Kindertrakt, das zu ihr geschickt worden war, um ihr auszurichten, Arabella weine ständig nach ihrer Mutter und Lady Levington wolle sie vorerst nicht allein lassen. Das bedeutete, dass Amber sich selbst überlassen blieb, solange Arabella krank war.

Amber versicherte dem Dienstmädchen, sie habe vollstes Verständnis und Lady Levington müsse sich keine Gedanken um sie machen.

Da käme es doch recht gelegen, dass Jean-Phi lippe sie gebeten habe, ihm Modell zu sitzen, denn andernfalls hätte sie sich allein doch sicher schrecklich gelangweilt, meinte Lady Levington später, als sie nach unten kam, um sich bei Amber zu entschuldigen und das Küchenpersonal anzuweisen, für die Kleine spezielle Krankenkost zuzubereiten.

Amber schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen?

Ihre Gedanken wie auch ihre Gefühle wirbelten in wirrem Chaos durcheinander. Sie konnte kaum glauben, was geschehen war, was sie dabei gefühlt und gewünscht hatte, die Empfindungen, die sie dabei durchlebt hatte. All das war so neu, so unerwartet, dass sie sich fiebrig und benommen fühlte und ihre Stimmung sich von einem Augenblick zum anderen in größte Höhen hinaufschraubte, um gleich darauf in tiefste Abgründe zu stürzen. In den Augen der Welt war das, was er getan hatte, schlecht, das wusste sie, und doch konnte sie es nicht bereuen. Es gehörte jetzt zu ihr, war ein Teil ihrer Gefühls- und Gedankenwelt. Plötzlich verstand sie auch Carolines und Louises unbesonnenes Verhalten. Nicht dass ihre Situation der ihren ähnelte. Sie liebte Jean-Phi lippe, und er liebte sie; sie waren frei, einander zu lieben. Sie hatte nichts weiter getan, als dem Eheversprechen, das sie einander geben würden, ein wenig zuvorzukommen, weil sie von ihren Gefühlen überwältigt worden war.

Die Frau des Bäckers warf den Kopf zurück und gab vor, nicht zu wissen, weswegen Jean-Philippe gekommen war, doch er wusste genau, dass sie ihn am Ende nicht zurückweisen würde, und er behielt recht.

Die Jungfrau und die fruchtbare Mutter – er würde sie beide nehmen und beide befriedigen. Er folgte Marianne in den kleinen Raum neben der Küche, in dem sie ihre selbst gemachten Kräuterheilmittel aufbewahrte, schob ihr mit der einen Hand den Rock hoch, zog mit der anderen ihre Bluse nach unten und bearbeitete sie energisch und geschickt mit den Fingern, während er ihr die Zunge in den heißen, feuchten Mund steckte, genau so, wie er in wenigen Augenblicken in ihren heißen Schoß eindringen würde. Und die ganze Zeit würde er dabei an Amber denken.
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Sich selbst überlassen, wanderte Amber durch die sonnengetränkte Wärme des Gartens und lächelte, denn ihr Körper war von Glück durchflutet.

Das also war die Liebe? Sie war ganz anders, als sie erwartet hatte. Hatten ihre Eltern so empfunden? Sie hatten ihre Leidenschaft füreinander vor ihr verborgen, sie war ein Geheimnis zwischen ihnen gewesen. Amber glaubte nicht, dass sie das je konnte. Die Liebe zu Jean-Phi lippe erfüllte sie. Sie berührte alles, was sie tat und was sie war, wie die Kraft der Sonne über ihr, die in den hintersten Winkel drang und alles erhellte und die ganze Landschaft veränderte. Ihre Macht war so groß, dass es unmöglich war, ihr zu entrinnen.

Ihre Liebe zu Jean-Phi lippe hatte schlicht ihre ganze Welt verändert. Sie malte sich bereits ihre gemeinsame Zukunft aus, in der ihre Liebe alle Schwierigkeiten überwinden würde, die ihre Großmutter ihnen zweifellos in den Weg stellen würde. Sie würden in Paris leben, in einer Wohnung mit Blick über die Seine und riesigen Nordfenstern im Atelier, wo sie beide arbeiten würden, Jean-Phi lippe an seinen Gemälden und sie an ihren Stoffentwürfen.

Im Sommer würden sie hierher nach Juan-les-Pins kommen, um in dem Gartenhaus zu wohnen, wo sie sich zum ersten Mal geliebt hatten.

Wie stolz sie sein würde, Jean-Philippe Lord Robert und Cecil vorzustellen. Und Jay? Dieser Gedanke bereitete ihr Sorgen. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, die beiden zusammenzubringen. Sie kamen aus verschiedenen Welten. Jay war vertrauenswürdig, loyal und zuverlässig, während Jean-Philippe wild, temperamentvoll und unberechenbar war.

Jay gehörte nach Macclesfield, Jean-Phi lippe in die Sonne und nach Frankreich. Jay würde ihn vielleicht nicht verstehen und schätzen. Doch Jay würde immer ihr Freund sein, sagte Amber sich rasch. Daran würde nichts etwas ändern. Nichts.

Durch den Garten zu spazieren und an Jean-Philippe zu denken war schön, doch wonach sie sich wirklich sehnte, war, mit ihm zusammen zu sein. Jetzt und für immer. Ja, der Wunsch, mit ihm zusammen zu sein, brannte in ihr wie ein Fieber, gestand Amber sich ein. Jede Sekunde, die sie nicht mit ihm verbrachte, war eine vergeudete Sekunde. Wie dumm sie gewesen war, sich einzubilden, sie könnte ihn nicht leiden. Sie hätte laut lachen können über das dumme, unwissende Mädchen, das sie gewesen war.

Sie waren füreinander bestimmt, es war ihr Schicksal. Wie konnte es anders sein, da die Umstände sie doch auf so ungewöhnliche Weise zusammengebracht hatten? Erschrocken erkannte sie, wie leicht sie aneinander hätten vorübergehen können.

Jean-Philippe, Jean-Philippe, Jean-Philippe. Selbst leise seinen Namen zu flüstern besaß die Macht, sie zu verzücken und zu erfreuen. Sie sagte es noch einmal, fügte seinen Nachnamen hinzu und dann dazu ihren eigenen Namen: Madame du Breveonet, Madame Amber du Breveonet, Ehefrau von Monsieur Jean-Philippe du Breveonet. Ihr Herz hüpfte vor Freude.

 

Sie wollte ihm alles geben, was sie besaß – ihre Liebe, ihr Glück, ihre Zukunft und natürlich auch ihren Körper.

Das sagte sie auch zu ihm, als sie am nächsten Tag den Kaffee tranken, den er zubereitet hatte, nachdem er sie in die düstere Küche gezogen und geküsst hatte, während seine Hände über ihren Körper wanderten.

»Bien, komm mit«, befahl er und nahm ihre Hand.

Staunend ließ sie sich von ihm über eine schmale Treppe in sein Schlafzimmer führen. Der Raum roch nach ihm und nach Schlaf. Sein Duft berauschte sie und machte sie schwindelig. Sie hätte ihm nicht einmal widerstehen können, wenn sie gewollt hätte.

Das Bett war hoch und altmodisch, und die Fenster gingen aufs Meer hinaus.

»Ich habe die ganze Nacht an dich denken müssen«, flüsterte er, während er sie langsam entkleidete. »Du gehst mir nicht aus dem Kopf; ich kann nicht mehr arbeiten, und nichts spielt mehr eine Rolle als du und das hier.«

Und als er sie küsste, spielte für sie nichts mehr eine Rolle außer ihm.

Bei seinen Berührungen wurde ihr schwindelig, und ein prickelndes Verlangen überlief sie und erfüllte sie mit einer beinahe unerträglichen Lust. Sie spürte seine Lippen an ihrer Kehle, er liebkoste sie mit der Zunge hinter dem Ohr, während er mit einer Hand ihre nackte Brust umfasste und mit Daumen und Zeigefinger an der Brustwarze zupfte. Sie wurde von einer so heftigen Erregung erfasst, dass sie sich beinahe nicht mehr zu beherrschen wusste.

Tief in ihr staute sich ein dumpfes Sehnen, ein pochendes Verlangen, das mit jeder Berührung von Jean-Phi lippe intensiver wurde. Allein sein Atem auf ihrer nackten Haut reichte aus, um ihre Erregung zu steigern und den Wunsch in ihr zu wecken, ihn ebenfalls zu berühren, seinen warmen, würzigen Duft einzuatmen, ihr heißes Gesicht an seiner Brust zu bergen, vor Sehnsucht, aber auch aus dem schüchternen, befangenen Wunsch heraus, sich zu verstecken, denn eben hatte sie vor Lust laut aufgeschrien, als sie seine Lippen an ihrer Brust gespürt hatte.

»Küss mich«, drängte er sanft und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Es ist ganz leicht, leg nur die Lippen an meine Haut.« Als sie das tat und zitternd das Salz auf seiner Haut schmeckte und das Kitzeln seines Brusthaars an den Lippen spürte, befahl er leise: »Und jetzt nimm die Zunge.«

Schockiert erkannte sie, wie sehr es sie befriedigte, als er zusammenzuckte und murmelte: »Oui, chérie, oui – und jetzt etwas tiefer, aaahhh. Oui … vraiment, das ist gut«, während sie seinen Anweisungen folgte. Und die ganze Zeit fühlte sie tief in sich das eigene Verlangen, schwer und fordernd.

Als er sie schließlich dort berührte, die Hülle ihres Geschlechts mit den Fingern teilte und sie sanft mit der Fingerspitze streichelte, schrie Amber vor heißem Entzücken laut auf.

»Bien, du bist so feucht und bereit für mich, ma petite.«

Mit der Fingerspitze umkreiste er eine Stelle, die so empfindsam auf diese Berührung reagierte, dass Amber heftig zu zittern begann und sich wünschte, er würde dort verharren, statt sie am ganzen Körper zu liebkosen, obwohl auch dies sehr angenehm war, vor allem, als Jean-Philippe anfing, ihre Brustspitzen zu küssen, erst die eine, dann die andere, während sein Finger sanft in sie schlüpfte.

Instinktiv spannte Amber die Muskeln an, was Jean-Philippe ein Lachen entlockte.

»Vraiment, wenn du mich ebenso fest hältst, wenn mein Schwanz in dir steckt, machst du mich sehr glücklich, aber zuerst müssen wir dein Schatzkästlein vorbereiten, n’est-ce pas?«

Wieder küsste er ihre Brustwarzen, während er mit dem Finger tiefer in sie drang und sie dabei streichelte. Heißes, drängendes Begehren stieg in ihr auf, ein Verlangen, das aus ihrem tiefsten Innern kam, ein mächtiges, überwältigendes Pulsieren, das sich Jean-Phi lippe entgegendrängte. Sie wollte von ihm erfüllt werden, sich im Einklang mit ihm bewegen und sich über den Rhythmus erheben, um ihn noch tiefer in sich zu spüren.

Jean-Philippe hob sie an, um ihr ein Kissen unter die Hüften zu schieben. Zitternd beobachtete Amber ihn, halb betäubt von ihrer eigenen Leidenschaft, angespannt und voll Ungeduld, ihn wieder zu spüren. Ihr sonst so blasser Busen war rot überhaucht, ein Zeugnis ihrer Erregung.

Heftig und dann langsam und innig küsste er sie, die Hand zwischen ihren Beinen.Wieder streichelte er sie, berührte diese besondere Stelle, und sie bog voll Sehnsucht den Rücken durch und keuchte auf, als sie spürte, wie er in sie eindrang, sie ausfüllte und weitete. Ihr ganzer Körper war von Lust erfüllt. Sie war wie ein Regenbogen, dem sie bis zum Ende folgen wollte. Ihre ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, nach nichts anderem trachtete sie, und als der Schmerz kam, scharf, bohrend und heftig, hatte sie kaum Zeit, aufzuschreien und sich in Jean-Philippes Arme zu krallen. Im nächsten Augenblick war er auch schon vorüber, und seine immer mächtigeren Stöße nahmen sie auf eine Reise mit, die seine Sinne zur Genüge kannten und ihre bereits instinktiv erahnten.

Als er sich anspannte, sich plötzlich sehr schnell und kraftvoll in ihr bewegte und dann keuchend vor Lust auf ihr zusammensank, reagierte sie verwirrt, unerfüllt, keine Jungfrau mehr, aber irgendwie noch nicht zur Frau erblüht – bis er sie erneut berührte, sie an dieser besonderen Stelle liebkoste. Er hielt sie in seinen Armen und sah zu, wie die Lust sich in ihr aufstaute, bis der Damm schließlich brach und sie von der Flut überwältigt wurde und laut aufschrie.

»Ich liebe dich«, sagte sie schüchtern, während er sie hielt, nachdem er ihre Tränen getrocknet und sie geküsst hatte.

»Meine kleine Jungfrau, die keine Jungfrau mehr ist«, neckte er sie, als sie in den Kissen lag, nachdem er sie besessen hatte. »Schlaf jetzt.« Seine Zähne hoben sich weiß von seiner olivbraunen Haut ab, als er lachte, ein heidnischer Seeräuber, der erbeutet hatte, worauf er aus gewesen war.

Als sie aufwachte, saß er mit übergeschlagenen Beinen auf dem Bett und zeichnete.

»Was machst du da?«, fragte sie.

»Ich halte eine sehr kostbare Erinnerung fest«, sagte er fröhlich. »Ich möchte diesen Tag nie vergessen.«

»Du zeichnest mich?« Aus irgendeinem Grund brachte sie das auf. »Kann ich es sehen?«

»Da gibt es nichts zu sehen. Bloß ein paar Linien, die allein für mich Bedeutung haben. Bleibst du da und führst mich in Versuchung, zu dir zurückzukommen?«

Er warf den Skizzenblock beiseite und legte sich zu ihr, und sehr schnell vergaß Amber, dass sie je aufgebracht gewesen war.

 

Wie wunderbar phantastisch zauberhaft und vollkommen glücklich sie war. Sie hatte sich nie vorgestellt, dass das Leben so sein konnte. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern fühlte sie sich vollständig und ganz. Jean-Phi lippe hatte die Leere in ihrem Innern vertrieben. Wenn sie sich geliebt hatten und er eingeschlafen war, lag sie manchmal neben ihm und beobachtete ihn, angefüllt mit so viel Liebe zu ihm, so viel Glück, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz müsste platzen.

Sie waren zwei Hälften eines Ganzen, erklärte Jean-Phi lippe ihr, und dazu bestimmt, zusammen zu sein. Seine Worte waren ein Echo ihrer Gefühle. Sie war sich sicher, dass ihre Eltern irgendwie die Hände im Spiel hatten und sie zu ihm geführt hatten, einem Künstler wie ihr Vater, einem Mann, mit dem sie ihr tiefstes Inneres teilen konnte.

Sie hatten noch nicht über die Zukunft gesprochen, doch das war nicht nötig, denn Amber wusste, dass sie füreinander bestimmt waren und nichts sie trennen konnte, nicht einmal ihre Großmutter.

Jean-Philippe hatte ihr erzählt, dass sie in Paris wohnen würden, in einer Wohnung mit Blick über die Seine, und Amber hatte gelacht, denn seine Worte hatten ihre Tagträume beschrieben.

Er würde Die Tochter des Seidenhändlers ausstellen, und die Kritiker würden sich mit Lob überschlagen. Amber würde ihm Glück bringen, hatte er ihr erklärt, und reiche Mäzene, die seine Gemälde kaufen würden.

Er jubelte aufgeregt und zog sie lachend an sich und küsste sie und sagte ihr, dass er sie liebte.

»Ich will, dass wir immer zusammen sind«, hatte sie Jean-Philippe ernst gesagt, als sie in seinen Armen in seinem Bett lag.

»Das werden wir«, antwortete er. »Es kann gar nicht anders sein, denn ich kann ohne dich nicht leben.«

 

Die Tage trieben dahin in einem Dunst aus Liebe und Entdeckung, und Freude hüllte Amber ein wie eine leuchtende Wolke.

Die kleine Arabella wurde wieder gesund, und Lady Levington tauchte aus dem Kinderzimmer auf und entschuldigte sich bei Amber dafür, dass sie sie vernachlässigt hatte.

Jean-Philippe wurde regelmäßig zum Abendessen eingeladen. Lady Levington behandelte ihn ganz so, als wäre er ihr Patensohn.

Es war Himmel und Hölle zugleich, wenn er ihr am Tisch gegenübersaß, und eine süße Folter. Der Himmel, weil sie im selben Zimmer waren, und die Hölle, weil es, wie Jean-Philippe sie gewarnt hatte, besser war, ihre Gefühle füreinander nicht öffentlich zu zeigen, denn wenn sie dies taten, würde Lady Levington sich veranlasst sehen, dafür zu sorgen, dass sie nicht mehr allein waren. Sie nahm schlicht an, dass Jean-Philippes nicht existierende Haushälterin als Ambers Anstandsdame fungierte, wie es die Konvention verlangte.

Amber wusste jetzt, dass sie vorher noch nie richtig verstanden hatte, was Glück war und zu welcher Leidenschaft sie fähig war. Allein wenn sie in ihren Briefen nach Hause an ihre Großmutter und Jay seinen Namen niederschrieb – auch wenn sie nicht mehr verriet, als dass er sie irgendwohin begleitet hatte -, erfüllte sie das mit fast unerträglichem Entzücken.

 

Lord Levington, Henry und Beth wurden zurückerwartet, doch es war ein ganz anderer, den Amber eines Abends vor dem Abendessen auf der Terrasse mit Lady Levington antraf, nachdem sie sich mit der Abendtoilette hatte beeilen müssen, weil sie so lange bei Jean-Philippe geblieben war. Sie brachte es gerade noch fertig, sich im nicht in die Arme zu werfen, so sehr freute sie sich, ihn zu sehen.

»Robert!«

Er war, erklärte er, bei Freunden in Cannes zu Besuch und hatte einfach vorbeikommen müssen.

»Cecil lässt dir ganz besonders herzliche Grüße ausrichten, falls du dich an ihn erinnerst«, erklärte er Amber, die lachend den Kopf schüttelte.

»Ich bin mir sicher, dass er nichts dergleichen gesagt hat. Er weiß, dass ich ihn nie vergessen werde. Ich bin so dankbar für seine Freundlichkeit.«

Lord Robert brachte Amber mit seiner komischen Beschreibung der mal de mer zum Lachen, unter der er gelitten hatte, als seine Freunde ihn zum Segeln mitgeschleppt hatten, da gesellte sich Jean-Philippe zu ihnen, um mit ihnen zu Abend zu essen.

Ambers Herz lief vor Liebe und Stolz über, als Lady Levington Jean-Philippe Lord Robert vorstellte. Sie hätte Lord Robert gerne erzählt, wie sehr sie Jean-Philippe liebte, doch das ging in Anwesenheit von Lady Levington natürlich nicht.

»Jean-Philippes Patentante gehört die Villa, Teddy«, erklärte Lady Levington.

Lord Robert hatte geraucht, doch jetzt runzelte er plötzlich die Stirn und wandte den Blick von ihnen ab und drückte mit großer Sorgfalt seine Zigarette aus.

»Jean-Philippe ist Künstler«, fuhr Lady Levington fort.

»Und welche Schule bevorzugen Sie, Monsieur?«, fragte Lord Robert Jean-Philippe.

»Keine. Ich ziehe es vor, meinem eigenen Weg zu folgen und mir selbst einen Namen zu machen.«

Amber hörte den hochmütigen Groll in Jean-Phi lippes Stimme und trat instinktiv näher zu ihm und richtete einen Blick beschützerischer Empörung auf Lord Robert.

Zu Ambers Leidwesen sorgte Lord Roberts Anwesenheit an diesem Abend für eine gewisse Spannung, die sie sich nicht recht erklären konnte. Sie wünschte sich verzweifelt, dass er und Jean-Philippe einander mochten, doch wenn das nicht möglich war, musste ihre Loyalität bei Jean-Phi lippe liegen, ihrem Seelenverwandten und Geliebten.

Sobald das Essen vorbei war, verkündete Jean-Philippe, er müsse zurück in sein Atelier, und nicht lange danach entschuldigte sich auch Amber, indem sie vorgab, sie habe Kopfschmerzen. Sie eilte den schmalen Pfad hinunter hinter ihm her.

Er wartete an der Tür auf sie, zog sie mit sich hinein und küsste sie glühend, und natürlich blieb sie viel länger bei ihm, als sie vorgehabt hatte.

Es spielt keine Rolle, beruhigte sie sich, als sie zurückging. Lady Levington würde sich wahrscheinlich über die Gelegenheit freuen, Lord Robert für sich zu haben, und Lord Robert hatte hoffentlich Zeit, seine seltsame Stimmung abzuschütteln.

Sie hatte fast die Terrasse erreicht, als Lord Robert vor ihr aus dem Schatten trat. Abrupt blieb sie stehen.

Er rauchte, und genau wie vorher drückte er seine Zigarette aus, ohne sie zu Ende zu rauchen, als hätte er nur geraucht, um sich beim Warten auf sie die Zeit zu vertreiben. Das war natürlich unmöglich. Er hatte schließlich nicht wissen können, dass sie draußen war. Sie und Jean-Philippe mochten einander lieben, doch Amber wusste sehr wohl, dass es sich in den Augen der Welt nicht gehörte, wenn sie ohne Anstandsdame mit ihm zusammen war, und noch weniger akzeptabel war es, dass sie sich ihm so hingab. Nicht dass sie es bereute, keine Minute. Schließlich hatte sie das leidenschaftliche russische Blut ihres Vaters in den Adern, und Jean-Phi lippe so zu lieben, wie sie ihn liebte, machte es ihr unmöglich, ihm diese Liebe nicht zu zeigen.

»Gehst du ein Stück mit mir, Amber? Ich muss etwas mit dir besprechen, und ich denke, das tun wir am besten unter vier Augen.«

Amber hatte böse Vorahnungen und wollte sich weigern, doch Robert fasste sie schon am Ellbogen und führte ihre Schritte den Pfad hinunter in den formellen Teil des Gartens.

»Meine Patin hat mir erzählt, dass du für Jean-Philippe Modell sitzt.«

»Ja«, sagte sie nervös.

»Er hat dir vermutlich etwas über sein Leben erzählt?«

Jetzt war Amber verwirrt. Sie hatte gedacht, Lord Robert würde sie fragen, wer im Atelier ihre Anstandsdame war, und sie hatte gewusst, dass sie ihn unmöglich anlügen konnte.

»Ich weiß, dass er, genau wie ich, seine Eltern sehr jung verloren hat und seither hier bei seiner Patentante lebt.«

Sie hörte, wie Lord Robert ausatmete. »Das hat er dir erzählt? Er hat tatsächlich gesagt, Mrs de Wittier sei seine Patentante?«

Ambers Verwirrung wuchs. »Ja. Warum sollte er auch nicht, wenn es doch wahr ist? Lord Levington hat es uns erzählt, als wir hergekommen sind.«

»Und du und er seid ein Liebespaar?«

Amber konnte ein verräterisches Aufkeuchen nicht verhindern, während die Röte in ihrem Gesicht im Halbdunkel glücklicherweise nicht zu erkennen war.

»Wir lieben einander, ja«, gab sie stolz zu.

»Du meinst, er hat dich verführt.«

»Ich meine, dass ich ihn liebe und dass er mich liebt.«

»Er ist nicht frei, dich zu lieben, Amber. Und er ist nicht Mrs de Wittiers Patensohn. Er ist ihr Liebhaber.«

»Nein, ausgeschlossen«, leugnete Amber und schüttelte den Kopf. »Er liebt mich, das hat er gesagt. Und überhaupt, ich habe ein Foto von ihr gesehen. Sie ist älter als Lady Levington.«

»Ein gutes Stück älter«, stimmte Lord Robert ihr zu, »aber trotzdem hat er mit ihr das Bett geteilt und wird darin zurückerwartet, sobald sie aus Paris wiederkommt.«

»Nein, das stimmt nicht. Das denkst du dir nur aus. Ich glaube dir nicht. Ausgeschlossen … Jean-Phi lippe liebt mich.«

»Das mag ja sein. Schließlich ist seine Beziehung zu Mrs de Wittier nur ein geschäftliches Arrangement. Sie bezahlt ihn dafür, dass er ihr Leben und ihr Bett teilt, in gewissen Kreisen ist das gang und gäbe. Eine wohlhabende ältere Frau hält einen gut aussehenden jungen Mann aus, damit er ihr als Geliebter dient – so ein junger Mann wird als Gigolo bezeichnet. Der Form halber mag Mrs de Wittier Jean-Phi lippe als ihren Patensohn ausgeben, doch ich versichere dir, dass er unter ihren Freunden als das bekannt ist, was er ist. Die Freunde in Cannes, bei denen ich zu Besuch bin, haben viel darüber geredet. Es scheint, der einzige Grund, warum Jean-Phi lippe hier ist und nicht mit Mrs de Wittier in Paris, ist der, dass sie einige sittenstrenge Mitglieder ihrer amerikanischen Familie zu Besuch hat.«

Amber war übel vor Unglauben. »Nein, das ist nicht wahr«, wiederholte sie. »Du musst dich irren. Deine Freunde müssen über jemand anders gesprochen haben. Ich kenne Jean-Philippe. Er würde niemals …« Ambers Gefühle raubten ihr die Stimme.

»Es tut mir sehr leid, Amber. Ich hätte dir das gerne erspart.«

»Hättest du nicht. Wenn du das gewollt hättest, hättest du mir nichts erzählt.«

»Kind, ich konnte bei aller Ehre nicht anders. Selbst wenn ich heute Abend nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie du jedem seiner Worte und Bewegungen mit strahlenden Augen gefolgt bist, hätte die Bemerkung meiner Patentante, dass du für ihn Modell sitzt, mich dazu veranlasst. Meine Patentante wurde natürlich genauso getäuscht wie du, denn sie glaubt offenkundig wirklich, dass er Mrs de Wittiers Patensohn ist.«

»Hast du ihr erzählt, dass er das nicht ist?«

»Ich wollte zuerst mit dir reden.«

»Also, jetzt hast du es mir erzählt, aber ich glaube dir nicht. Wenn ich Jean-Philippe sage, was du mir erzählt hast, wird er sagen, dass du dich irrst.«

»Da bin ich mir ganz sicher, Amber. Aber frag ihn um deinetwillen, ob er bereit ist, es mir ins Gesicht zu leugnen. Sieh mich nicht so an. Ich verspreche dir, ich habe nur dein ureigenes Interesse im Sinn, auch wenn es dir unter den Umständen vielleicht schwerfällt, das zu glauben.«

Amber stolperte davon, unfähig zu glauben, was sie gehört hatte. Ihre Welt – eine Welt voller Versprechungen und Möglichkeiten – war donnernd über ihr zusammengestürzt.
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Sie hatte schlecht geschlafen und wünschte sich am Ende, sie hätte gar nicht geschlafen, denn ihre Ruhe war von schrecklichen Alpträumen gestört worden, in denen Lord Robert und ihre Großmutter ihr Jean-Phi lippe entrissen hatten.

Was Lord Robert gesagt hatte, war nicht wahr. Es konnte nicht wahr sein. Seine Freunde mussten sich irren.

Es war erst vier Uhr, aber sie konnte nicht länger warten. Rasch zog sie sich an, wobei sie ungeschickt an Knöpfen und Verschlüssen nestelte.

Eine unerwartet kühle Brise ließ sie schaudern, während sie dem vertrauten Pfad folgte. Die Sonne stieg gerade erst über den Hügeln hinter der Villa empor und würde mit ihren langen, goldenen Fingern über Jean-Philippes schlafenden Körper streichen.

Jean-Philippe schloss das Gästehaus nie ab. Sie ging hinein, lehnte sich von innen gegen die Tür und versuchte, ihr heftig hämmerndes Herz zu beruhigen.Warum klopfte es so wild? Sie hatte doch nichts zu befürchten. Jean-Phi lippe liebte sie. Das hatte er immer wieder gesagt.

Auch wenn sie keine konkreten Pläne geschmiedet hatten, hatte Jean-Philippe doch offen und aufgeregt von ihrer Zukunft gesprochen und dass er sie nach Paris mitnehmen wollte, dass er ihre Großmutter um ihren Segen für ihre Heirat bitten wollte. Das hätte er doch nicht gesagt, wenn das, was Lord Robert behauptete, der Wahrheit entspräche!

Die Holztreppe war alt und knarrte unter ihrem leichten Tritt, als wollte sie sich ihrer Gegenwart erwehren.

Die Schlafzimmertür ging ganz leicht auf; die Morgensonne schien genau so durchs Fenster, wie sie es sich ausgemalt hatte. Jean-Philippe lag auf dem Rücken und hatte die Decke weggeschoben. Der Sonnenschein tauchte seinen nackten Oberkörper in goldenes Licht.

Ihre Liebe zu ihm überwältigte sie. Sie erfüllte ihren ganzen Körper, jede Zelle und jeden Nerv, und ihr ganzer Körper lebte und atmete Liebe.

Als ob ihr Herz ihn gerufen hätte, öffnete er die Augen und lächelte sie an. Er breitete die Arme aus und wartete darauf, dass sie zu ihm rannte, wie sie es immer tat.

»Du bist früh dran.«

»Ich konnte nicht schlafen.«

Er stieß sein leises, beinahe verruchtes Lachen aus, bei dem ihr Herz immer einen Satz machte.

»Meine sinnliche ehemalige Jungfrau, wie süß und köstlich du doch bist. Vraiment, ein Gericht, von dem ein Mann niemals zu viel bekommen kann. Komm her.«

»Ich muss dich etwas fragen.«

Er gähnte und streckte sich, und wieder tat ihr Herz vor Sehnsucht einen Satz. Amber musste sich zurückhalten, um nicht zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu werfen – Hauptsache, sie müsste die Frage nicht stellen, die sie doch unbedingt stellen musste.

»Was denn?« Seine Stimme klang träge vor Schlaf und Zufriedenheit.

»Lord Robert sagt, Mrs de Wittier sei nicht deine Patentante, sondern du seist ihr Gigolo.«

Jean-Philippe warf die Bettdecke beiseite, schwang die Füße aus dem Bett und trat zu ihr. »Was soll das?«, fragte er zornig. »Er lügt, und du glaubst ihm? Ich dachte, du liebst mich!«

»Tue ich ja auch.« Sie weinte nun beinahe, Erleichterung kämpfte mit Entsetzen, weil sie ihn erzürnt hatte.

Als er ihre Bestürzung sah, wurde Jean-Philippes Gesicht weich, und er nahm sie in die Arme. »Du bedeutest mir alles, Amber, das schwöre ich dir.«

»Und du sagst Lord Robert, dass er sich irrt und dass Mrs de Wittier tatsächlich deine Patentante ist?«

Amber spürte, wie er erstarrte.

»Warum sollte ich irgendetwas zu ihm sagen müssen? Reicht dir mein Wort nicht?«

Amber entzog sich ihm und sah ihm forschend ins Gesicht. Das Herz hämmerte ihr in der Brust.

»Mrs de Wittier ist wirklich deine Patentante, nicht, Jean-Philippe?«

»Ich muss hier überhaupt nichts beweisen. Wenn manche Leute unsere Beziehung missinterpretieren, dann ist das ihre Sache, dafür kann ich nichts.«

Er wich ihrem Blick ebenso aus wie einer direkten Antwort. Eine klamme Furcht stahl sich in Ambers Herz.

Er drehte sich von ihr weg und dann wieder zurück. »Schau her, Amber, selbst wenn es wahr ist, was Lord Robert gesagt hat, welchen Unterschied macht das für uns denn? Sie hat keinerlei Anrecht auf mich, egal was sie glaubt. Sie besitzt mich nicht. Ich bin ein freier Mann. Was zwischen uns beiden ist, kann sie nicht ändern. Das kann niemand.«

Was sie da hörte, ergab keinen Sinn, und gleichzeitig besaß es eine furchtbare Logik. Am liebsten hätte sie geschrien, dass sie nichts mehr hören wollte, doch sie brachte keinen Ton heraus.

Es war alles wahr. Lord Robert hatte recht, und sie hatte sich geirrt.

Wann war es eigentlich so kalt geworden, dass ihr das Blut zu gefrieren schien und ihr Herz in dieser schmerzhaften Wirklichkeit erstarrte? Jean-Phi lippe, ihr Abgott, den sie aus Liebe auf ein hohes Podest gestellt hatte, entpuppte sich letztendlich auch nur als Sterblicher.

»Dann ist es also wahr?« Wie ruhig und sanft ihre Stimme klang, ganz anders als die kreischende, schluchzende Furie in ihr.

»Sie hat mich mit einer List dazu gebracht. Erst hat sie angeboten, mir zu helfen, hat so getan, als wollte sie sich von mir porträtieren lassen, und hat mich hierher eingeladen, und dann hat sie sich geweigert, mir das vereinbarte Honorar zu zahlen. Ich hatte keine Wahl. Aber jetzt ist es vorbei.«

»Dann gehst du heute mit mir fort von hier, nach Paris, damit wir dort unser eigenes Leben führen können?«, hakte Amber ruhig nach. In ihrer Stimme lag keinerlei Leidenschaft, keine Hoffnung und keine Überzeugung, denn sie kannte die Antwort bereits.

»Ich kann nicht gehen, ehe sie gezahlt hat, was sie mir schuldig ist. Sie ist ein alter Drache, eine Hexe, sie quält mich und zwingt mich, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Mon Dieu, du kannst dir nicht vorstellen, wie ich sie hasse. Aber ich liebe dich, meine süße Amber. Das schwöre ich. Ich liebe dich.«

Sie ging den Weg zurück, den sie gekommen war.

Lord Robert stand vor ihr auf dem Pfad, beobachtete sie, wartete auf sie, wie sie erkannte, und dann brach sie zusammen, und er schloss sie in die Arme und hielt sie fest.

»Es tut mir leid, furchtbar leid«, sagte er. »Ich hätte dir das gerne erspart. Schließlich weiß ich sehr gut, wie sehr die Liebe wehtun und verletzen kann.«

»Ich muss zurück ins Haus.«

»Noch nicht. Ich möchte etwas mit dir besprechen – ich habe dir einen Vorschlag zu machen.«

Er hatte ihren Arm durch den seinen gezogen, sodass Amber nichts anderes übrig blieb, als neben ihm herzugehen.

»Ich möchte, dass du mich heiratest, Amber.«
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»Dich heiraten? Das verstehe ich nicht.Warum solltest du wollen, dass ich dich heirate? Du liebst mich nicht, es gibt keinen Grund …«

»Doch, es gibt einen Grund. Schau, ich muss vor meinem dreißigsten Geburtstag heiraten, wenn ich das Vermögen erben will, das mein Großvater mütterlicherseits mir hinterlassen hat. Und was die Liebe angeht, so stimmt es natürlich, dass meine Veranlagung ausschließt, dass ich eine Frau körperlich liebe, doch mir liegt sehr viel an dir, Amber. Ich gebe zu, dass es mich in letzter Zeit sehr beschäftigt hat, wie ich mein Erbe sichern kann, doch der Gedanke, dass die Lösung die sein könnte, dass wir beide heiraten, ist mir erst gestern Abend gekommen. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto deutlicher erkenne ich, wie vernünftig diese Lösung wäre. Ich brauche eine Frau, um mein Erbe zu erhalten, und du brauchst einen adeligen Ehemann, um deine Großmutter zufriedenzustellen und deinen guten Ruf zu schützen.«

Amber zitterte innerlich. Lord Roberts Bemerkung über ihren Ruf hatte ihr bewusst gemacht, in welcher Gefahr sie schwebte. Sie musste nur an Beths Bemerkung über Louise und an Caroline Fitton Leghs Tod denken, um zu wissen, welches Schicksal sie erwartete, wenn ihre Beziehung mit Jean-Philippe bekannt würde.

Doch ihre Ehrlichkeit zwang sie, mit bebender Stimme zu sagen: »Aber du könntest jede heiraten.«

»Nein, Amber, das könnte ich nicht. Es gibt sicher Männer meiner Art, die heiraten und, wenn auch zögernd, ihren ehelichen Pflichten nachkommen, doch mir wäre das ein Gräuel. Ich will ganz offen zu dir sein. Wenngleich ich dich mag und bewundere und als Freundin auch liebe, werde ich dir nie ein richtiger Ehemann sein können. Da du bereits um die Natur meines Begehrens weißt, kann ich dies zu dir sagen, und da ich auch weiß, dass du dein Herz bereits einem anderen geschenkt hast, kann ich sicher sein, dass nicht die Gefahr besteht, dass du dich in mich verliebst.

Ich weiß, wie du dich fühlst, glaub mir. Ich habe das auch schon durchgemacht und musste mich dem Schmerz stellen, dem du dich jetzt stellen musst, und dem Gefühl, dass das Leben vorbei ist und nicht länger lohnt, gelebt zu werden. Im Moment kannst dir nicht vorstellen, dass irgendetwas schlimmer sein könnte als deine gegenwärtige Verzweiflung, aber es ist möglich, Amber. Hast du dir schon einmal vor Augen geführt, welches Schicksal dich erwartet, wenn deine Affäre mit Jean-Philippe Folgen hat? Wenn du feststellst, dass du ein Kind erwartest?«

Amber spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich.

»Wir können uns keine Verzögerung erlauben. Wir müssen so schnell wie möglich heiraten.«

»Du kannst mich unmöglich heiraten wollen in dem Wissen, ich könnte ein Kind von Jean-Phi lippe erwarten.«

»Doch, das versichere ich dir.«

»Aber wenn ich ein Kind bekomme und es wird ein Junge …?«

»Dann hätte ich für einen Erben gesorgt und wäre sehr stolz darauf. Besonders mein Großvater wird entzückt sein, falls sich herausstellt, dass du ein Kind erwartest.«

Bis Lord Robert das Schreckgespenst einer potenziellen Schwangerschaft heraufbeschworen hatte, hatte Amber seinem Heiratsantrag wenig Interesse entgegengebracht. Sie hatte nur gedacht, er könne sie unmöglich heiraten wollen. Doch jetzt war zu der Verzweiflung, dass Jean-Phi lippe sie betrogen hatte, eine sehr greifbare Angst hinzugekommen.

Die Sonne wärmte den Strand, und es war zu spät, sich zu wünschen, sie hätte ihrem inneren Drang nachgegeben, als sie das Gästehaus verließ: ins Meer hinauszugehen und sich mitsamt ihrer Sorgen einfach zu ertränken.

In der Villa erwachte allmählich die Familie, man würde sie vermissen. Wie jemand, der aus einem Traum aufwacht, sah sie mit beängstigender Klarheit das Risiko, das sie eingegangen war, und die Gefahr, in der sie schwebte.

»Armes Kind«, sagte Lord Robert leise. »Das Leben ist grausam, besonders gegenüber den Mutigen und den Unschuldigen, doch es muss nicht so schlimm sein, wie du jetzt befürchtest. Wir werden gut zurechtkommen, Amber. Wenn du mich heiratest, hast du die Freiheit, zu wählen, was du mit deinem Leben anfangen möchtest … innerhalb vernünftiger Grenzen.«

»Ich könnte Design studieren?«

Lord Robert neigte den Kopf. »Wenn du willst.«

Eine winzige Knospe der Hoffnung brach in ihr auf und verdorrte sofort wieder.

»Aber wir können nicht heiraten. Niemand wird uns lassen. Lady Levington …«

»Sei versichert, sobald ich meiner Patentante diskret zu verstehen gebe, dass ich mich schon in London in dich verliebt habe und dass mich nach so langer Trennung letzte Nacht leider die Leidenschaft überwältigt hat, wird sie einsehen, dass wir ohne Verzögerung heiraten müssen. Ich rede mit dem Botschafter in Paris. Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn wir dort heiraten, mit Sondererlaubnis. Ich bin überzeugt, deine Großmutter wird entzückt sein zu hören, dass du den Erben eines Herzogtums heiratest, und uns nicht nur ihre Erlaubnis geben, sondern auch ihren Segen. Bei Henry liegt die Sache, fürchte ich, anders.«

Henry!

»Was ist?«, wollte Lord Robert wissen, als er ihre Miene sah.

Amber wollte es ihm nicht sagen, doch ihre Ehrlichkeit zwang sie dazu.

»Er hat dir wehgetan und gedroht? Nun, verlass dich darauf, das wird er nie wieder tun.«

Amber zitterte und war den Tränen nahe, als sie erkannte, dass Lord Roberts Sorge allein ihr galt. Es tat so weh, dass Jean-Philippe sie betrogen hatte, wo sie doch gedacht hatte, er würde sie vor Henry beschützen.

Sie hatte großes Glück. Lord Robert bot ihr so vieles: den Schutz seines Namens und die Sicherheit, die sie dadurch erlangen würde – und ihr Kind, falls sie schwanger war. Sie dachte wieder an Louise und Caroline Fitton Legh und an Henry, und sie wusste, sie konnte nur eine Entscheidung treffen und Lord Robert nur eine Antwort geben. Wer sonst würde ihr helfen? Ihre Großmutter sicher nicht.

Doch ein Teil von ihr sehnte sich noch und weinte vor Verzweiflung um das, was man ihr so grausam entrissen hatte. Es schien unmöglich, dass so etwas passieren konnte. Noch vor einem Tag war die einzige Zukunft, die sie sich hatte vorstellen können, die mit Jean-Phi lippe gewesen.

Als könnte er ihre Gedanken lesen, berührte Lord Robert sie sanft. »Es wird alles gut. Das verspreche ich dir.« Er nahm ihre Hand und hielt sie tröstend. »Wir gehen besser zur Villa zurück und berichten meiner Patentante unsere Neuigkeit.« Blanche hatte Lord Roberts Brief nicht nur einmal gelesen, sondern zweimal. Er war mit der übrigen Morgenpost gekommen, unter der auch Briefe von Amber und von Greg gewesen waren, die sie jedoch noch nicht angerührt hatte. Die Brise, die durchs offene Fenster hereinwehte, warf das Schreibpapier ein wenig auf, trotz seiner Dicke. Automatisch legte Blanche die Hand darauf und runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass ihre Finger zitterten.

Dafür war allein die Eile verantwortlich, mit der Lord Robert verkündet hatte, er werde Amber heiraten, sonst nichts. Wie auch, wo es doch so eine vorteilhafte Ehe für Amber und für die Familie war, weit vorteilhafter als alles, worauf Blanche gehofft hatte, selbst wenn Lord Robert seine Absichten als Feststellung formuliert hatte, statt sie um ihr Einverständnis zu bitten.

Sämtliche Fragen, die ein Vormund einer Braut womöglich stellen wollte, hatte er vorweggenommen und beantwortet. Lord Robert hatte ihr Ansprechpartner bei seinen Banken genannt – dieselben wie ihre eigenen -, damit Blanche sich einen Überblick über seine finanzielle Stabilität verschaffen konnte. Ein Brief vom britischen Botschafter bestätigte seine Identität, ein juristisches Dokument traf sehr großzügige finanzielle Vorkehrungen für Ambers Zukunft, und Lord Robert erklärte, dass er alles dafür tun werde, Amber in ihrer Ehe sehr glücklich zu machen.

Doch eines hatte er versäumt: Lord Robert hatte sie nicht gebeten, bei ihrer Hochzeit dabei zu sein.

»Wir sind uns darin einig, dass wir so schnell und so leise wie nur möglich Mann und Frau werden sollten«, hatte er geschrieben, »ohne großes Aufsehen und, noch wichtiger, ohne weitere Verzögerung.«

Es gab nur einen Grund, in solcher Hast zu heiraten: Entweder wussten sie, dass Amber ein Kind erwartete, oder sie befürchteten es.

Blanche hoffte auf Letzteres. Sie konnte ihnen auf keinen Fall schreiben und sie fragen, und wenn sie recht hatte und sie bereits ein Liebespaar waren, dann war es – um Ambers willen – desto besser, je eher sie heirateten.

Es mochte Blanches Stolz verletzen, dass sie nicht gebeten worden war, zur Heirat nach Paris zu reisen, doch sie hatte nicht die Absicht, das irgendjemanden wissen zu lassen.

Sie nahm Ambers Brief, öffnete ihn und las ihn rasch.

Nachdem sie ihrer Großmutter mitgeteilt hatte, dass sie heiraten würde, und sie gebeten hatte, wegen der praktischen Details Lord Roberts Brief zu lesen, fuhr Amber fort:Ich hoffe, Du verzeihst uns die Eile, mit der alles vonstattengehen muss. Wenn Du ihn kennenlernst, wirst du ihn in unserer Familie willkommen heißen und genauso glücklich sein über meine Heirat wie ich. Ich liebe und respektiere Robert, und ich habe jedes Vertrauen in unsere gemeinsame Zukunft. Mit Roberts Titel habe ich Deine Erwartungen und Wünsche für mich hoffentlich erfüllt.








Da ihre Enkeltochter letztendlich Herzogin werden würde, konnte Blanche nicht leugnen, dass sie das getan hatte.

Sie stand von ihrem Schreibtisch auf und ging zum Fenster. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich selbst mit siebzehn, bis über beide Ohren verliebt in Barrant de Vries. Was für einen Brief sie wohl an ihren Vater geschrieben hätte, wenn Barrant darauf bestanden hätte, sie so überstürzt zu heiraten? Keinen so gefassten und geschäftsmäßigen.

Doch Barrant so leidenschaftlich zu lieben hatte ihr kein Glück gebracht, sondern nur Schmerz, ermahnte sich Blanche. Sie hatte getan, was sie für Amber für das Beste hielt, um ihr die Erfahrung eines solchen Schmerzes zu ersparen.

Sie schaute zur Tür ihres Arbeitszimmers. Jay würde bald kommen. Der alte Jagdhund war in der Nacht gestorben, und Jay hatte ihn mitgenommen, um ihn auf dem Haustierfriedhof von Denham Place zu begraben. Dort waren Steine, auf denen die Namen von Hunden, Pferden und sogar von einem Papagei standen, die im Besitz derer gewesen waren, die im Laufe der Generationen in Denham Place gelebt hatten. In letzter Zeit hatte Blanche sich öfter an Jay gewandt, wenn sie bestimmte Dinge besprechen wollte. Nicht, weil sie seinen Rat suchte – Blanche würde sich niemals in eine Position bringen, wo sie den Rat eines anderen brauchte -, sondern weil er einen gesunden, schlauen Kopf auf den Schultern trug, was mehr war, als man von Greg behaupten konnte, und mehr auch, als sie bei einem de Vries erwartet hätte. Jay kam offensichtlich nach der väterlichen Seite der Familie.

Es stimmte, dass Blanche Jay ursprünglich eingestellt hatte, um Barrant zu verhöhnen, doch mit seinem Fleiß und seinem ruhigen, kenntnisreichen Selbstvertrauen hatte er ihren Respekt gewonnen, so wie er gerade dabei war, ihr Vertrauen zu gewinnen.

Sie wollte ihn eben suchen gehen, da fiel ihr ein, dass sie Gregs Brief noch nicht gelesen hatte.

Er war langatmig und abschweifend, voller Beschwerden über Henry Jardine und Lobesreden über »meinen guten Freund Lionel Shepton«.

Er langweile sich in Hongkong, schrieb Greg. Er wolle Shanghai besuchen, doch sei er knapp bei Kasse. Er habe seinem Freund, dessen Geldanweisung nicht wie angenommen gekommen war, etwas geliehen, und jetzt brauche Greg selbst unbedingt Geld. Würde seine Großmutter ihm bitte welches schicken? Blanche seufzte. Ihre Pläne für Amber mochten sich zufriedenstellend entwickeln, doch bei Greg lag die Sache vollkommen anders.

 

Jay stützte sich auf seinen Spaten. Es würde ein heißer Tag werden, die Sonne vertrieb schon den leichten Nebel, der im Tal unterhalb von Denham Place lag, und er spürte ihre warmen Strahlen.

Er war in der Nacht mit dem Gefühl aufgewacht, nach dem Hund sehen zu müssen, ohne zu wissen, warum. Der Hund hatte auf ihn gewartet, hatte den Kopf gehoben und ihn mit Augen, die fast blind waren, angesehen und noch ein letztes Mal mit dem Schwanz gewedelt. Dann war er gestorben, während Jay ihn gestreichelt hatte.

Es war nicht sein Hund gewesen, doch das hatte keine Rolle gespielt, sie hatten die letzten Monate zusammen verbracht, und der Hund, der ein höfliches Tier gewesen war, hatte auf ihn gewartet, um ihm Lebewohl zu sagen.

Dafür konnte Jay ihm nur denselben Respekt zollen. Er hatte ihn an einem geschützten Fleck zwischen anderen seiner Art begraben, und er würde seinen Namen in einen Stein meißeln lassen, um die Stelle zu markieren. Er würde seine Gesellschaft vermissen, gestand Jay sich ein, als er zum Haus zurückging.

 

In der Zwischenzeit war die Post gekommen, und Jays Herz machte einen freudigen Satz, als er Ambers Handschrift sah. Allein ihr Anblick nach einer solchen Aufgabe war fast so tröstlich wie die mitfühlenden Worte, die sie für ihn gehabt hätte, wenn sie da gewesen wäre.

Nur in Augenblicken der Schwäche, so wie diesem, erlaubte er sich den emotionalen Luxus, so persönlich an sie zu denken, als Mann, der sie liebte und immer lieben würde. Er hatte von Anfang an gewusst, dass seine Liebe zu ihr keine Zukunft hatte. Wie sehr Blanche ihn auch als Gutsverwalter schätzte, würde sie ihm doch niemals erlauben, um Amber zu werben. Eher würde sie ihn auf der Stelle entlassen. Jay wusste das, zudem wäre er nie in der Lage, Amber das zu bieten, was sie verdiente, und so achtete er streng darauf, nichts zu sagen oder zu tun, was sie ermutigen würde, ihn als etwas anderes zu sehen denn als Freund.

Er war nicht so eitel, sich einzubilden, Amber hätte sich in ihn verliebt, nur weil er sie liebte, doch sie war jung und verletzlich, und sie hatte sich Trost suchend an ihn gewandt. Ein manipulativer Mann hätte eine junge Frau wie sie leicht davon überzeugen können, dass das, was sie für ihn empfand, Liebe war. Doch das wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen, selbst wenn Blanche ihm erlaubt hätte, um sie zu werben. Amber war noch jung und wusste noch wenig über das Leben und sich selbst. Jay hoffte, wenn die Zeit kam, würde er stark genug sein, um zurückzutreten und sich für sie zu freuen. Bis dahin blieb ihm das bittersüße Vergnügen ihrer Briefe und ihres Vertrauens, und sein hungriges Herz labte sich daran.

Er öffnete den Brief und setzte sich, um ihn zu lesen.

»Lieber Jay, ich schreibe Dir, um Dir zu erzählen, dass ich Lord Robert heiraten werde.«

Der Schock über diese Worte, so unerwartet und unwillkommen, traf ihn wie ein Schlag. Bevor er merkte, was er tat, zerknüllte er den Brief. Dann schaute er auf den Papierball, legte ihn auf den Tisch und strich ihn mit zitternden Händen glatt.

Er las ihn noch einmal, und vor Schmerz stieg Übelkeit in ihm auf, als er sah, was er zuvor überlesen hatte: Ambers Brief enthielt einen Hinweis auf den Grund ihrer Hochzeit, ohne ihn deutlich zu formulieren. Sie hatte sich in einen anderen Mann verliebt und war von diesem betrogen worden, und Lord Robert rettete sie vor den Folgen. Er war ihr Retter, und sie war ihm dankbar. Ein Satz, der sich auf Lady Fitton Legh, deren Schande und Tod bezog, verriet ihm, was Amber befürchtete.

Ich weiß, wie schockiert Du sein musst. Ich schäme mich sehr und würde es verstehen, wenn Du denkst, dass ich tief gesunken bin. Ich kann mich sehr glücklich schätzen, dass Lord Robert bereit ist, mich vor den Folgen meiner Dummheit zu bewahren. Ich würde es verstehen, wenn Du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest, Jay, denn ich habe mich wirklich sehr schlecht benommen.





Jay litt Qualen um sie. Sein liebes, liebes Mädchen. Er verstand sehr wohl, warum sie Lord Robert dankbar war. Und er wusste, dass er alles gegeben hätte, wenn er derjenige hätte sein können, der sich um sie kümmern durfte.

Er stand auf, ging zum offenen Kamin und warf Ambers Brief in die Flammen, schaute zu, wie er Feuer fing, während der Schmerz seiner Liebe zu ihr sich den Weg durch sein Herz brannte.

 

Blanche kam ins Zimmer, als Jay sich gerade wieder dem Schreibtisch zuwandte.

Der Hundekorb, fiel ihr beim Eintreten auf, war verschwunden.

»Amber wird heiraten«, sagte sie unvermittelt.

Jay nickte. Er wagte nicht, etwas zu sagen.

»Lord Robert hat mir geschrieben, dass sie sofort in der britischen Botschaft in Paris heiraten möchten. Ich habe keine Zeit, eine Reise vorzubereiten, um an der Hochzeit teilzunehmen. Ich möchte mich jedoch davon überzeugen, dass Lord Roberts Referenzen so ausgezeichnet sind, wie die Empfehlungen, die er mir geschickt hat, andeuten.«

Sollte er Blanche von Lord Roberts sexueller Orientierung erzählen? Was wäre damit gewonnen? Nichts lag ihm ferner, als Amber in irgendeiner Weise zu schaden. Sie hatte deutlich gemacht, dass sie jetzt den Schutz eines respektablen Ehemanns brauchte, also war alles, was die Eheschließung aufschob oder gar verhinderte, nicht in ihrem Interesse. Sie wusste schließlich, was Lord Robert war, und sie mochte ihn, wie Jay wusste.

Es war nicht nur der alte Hund, der ihm keine Gesellschaft mehr leistete, er musste sich auch von seinen eigenen unerreichbaren Träumen verabschieden.

 

Zwei Wochen nach seinem Heiratsantrag wurden Amber und Lord Robert mit Sondergenehmigung in der St. Michael’s Church in Paris, der offiziellen Kirche der britischen Botschaft, getraut. Amber trug ein Hochzeitskleid von Vionnet, mit Perlen und winzigen Diamanten bestickt, und den Spitzenschleier, den die Devenish-Bräute seit vielen Generationen getragen hatten. Er war zusammen mit einem Teil des Familienschmucks per Kurier an die britische Botschaft in Paris geschickt worden.

Lord Levington führte sie dem Bräutigam zu, und Beth, die eine schlichtere Version von Ambers Hochzeitskleid in einem hübschen Lavendelblau trug, war ihre einzige Brautjungfer, während ein junger Diplomat aus der Botschaft den Dienst als Roberts Trauzeuge versah.

Sehr zu Ambers Erleichterung war Beth begeistert gewesen, als sie erfuhr, dass Amber Lord Robert heiraten wollte, und hatte sie sogar damit geneckt, sie habe sich schon die ganze Zeit gedacht, dass Amber auf dem besten Weg war, sich in ihn zu verlieben.

Es war leichter – und sicherer – gewesen, sie in diesem Glauben zu belassen.

Alle waren sich darin einig, dass Amber bemerkenswert ruhig gewesen war. Nur sie allein wusste, dass sie beinahe zusammengebrochen wäre, als die bezwingenden altehrwürdigen Worte der Vermählungszeremonie ernst in der eindrucksvollen Stille der Kirche erklangen. Es war ein schmerzlicher Augenblick, in dem sie sich verzweifelt nach dem Trost ihrer Eltern gesehnt hatte.

Und Jean-Philippe?, hatte sie sich gefragt, als Robert ihr den Ring auf den Finger geschoben hatte.

Nein! Jean-Philippe hatte sie angelogen und betrogen. Sie hatte ihn geliebt, doch damit musste Schluss sein. Aber sie konnte ihn genauso wenig hassen wie ihre Großmutter Barrant de Vries.

Seit der schrecklichen Szene, als sie ihn damit konfrontiert hatte, was Lord Robert ihr erzählt hatte, hatte sie Jean-Philippe nicht mehr gesehen; und sie hatte auch nicht den Wunsch dazu. Sie wollte ihn nie wiedersehen und am liebsten vergessen, dass sie ihn je gekannt hatte.

Hatte ihre Großmutter dieselbe Dankbarkeit für Henry Pickford empfunden, die Amber für Robert empfand? Auf keinen Fall wollte Amber ihrer Großmutter ähnlich sein.

Robert neigte den Kopf, und seine Lippen waren freundlich und warm, als sie über ihren Mund strichen. Sie waren verheiratet. Es war vollbracht. Sie war in Sicherheit.

Robert führte sie den Mittelgang hinunter, während der Organist die Kirche mit dem Brausen von Händels triumphaler Musik erfüllte.

Obwohl eine Kirche nicht der rechte Ort für solche Gedanken war, hatte sie schreckliche Alpträume über Caroline Fitton Legh gehabt. Wie erbärmlich unglücklich und verängstigt musste sie gewesen sein, von Greg verlassen und von ihrem Mann verstoßen. Was hatte sie für einen schrecklichen Preis gezahlt.

Amber hatte so viel Glück. Robert hatte sie vor der Schande und der Schmach bewahrt, die Louise im Augenblick erleben musste, und womöglich vor der noch schrecklicheren Situation, in der Caroline Fitton Legh sich befunden und in die Jean-Philippe sie gebracht hatte, ohne einen einzigen Gedanken an sie zu verschwenden. In Situationen wie diesen zahlte immer die Frau den Preis, nicht der Mann.

Sie würde nie vergessen, was Robert für sie getan hatte, und sie würde ihm immer dankbar sein, sagte Amber sich leidenschaftlich und leistete innerlich einen ernsten Schwur, dass ihre Liebe und ihre Loyalität von nun an allein Robert galten.

Das Kirchenportal flog auf, und sie traten hinaus in den Sonnenschein.

Ganz in die Intensität ihrer Gefühle versunken, wandte Amber sich mit vor Dankbarkeit überfließendem Herzen zu Robert um. Diesen Augenblick fing Cecil mit der Kamera ein. Das Foto begleitete später eine Flut begeisterter Artikel in den Gesellschaftsspalten der britischen Zeitungen, die über ihre Hochzeit berichteten. Eine junge Frau, die ihren Bräutigam liebevoll ansieht. Wer konnte davon unberührt bleiben?

 

Nach der kirchlichen Zeremonie lud der Botschafter alle zu einem Hochzeitsessen in der britischen Botschaft ein. Während Lord und Lady Levington ihr äußerlich eine Stütze gewesen waren, hegte Amber doch den Verdacht, dass die beiden, gewiss aber Lady Levington, es im Grunde missbilligten, dass Robert sie heiratete. Wie hätte es auch anders sein können, schließlich hatten sie Amber nicht für gut genug befunden, ihren Sohn zu heiraten! Und als Erbe eines Herzogtums rangierte Robert im Adelsverzeichnis um einiges höher als Henry.

Nicht dass sie darüber ein Wort verloren hätten, und Lady Levington hatte wirklich alles getan, um bei den Hochzeitsvorbereitungen behilflich zu sein. Doch es herrschte eine ausgeprägte Kühle, die, wie Amber befürchtete, ihr auch von anderer Seite entgegenschlagen würde.

In den Augen von Roberts Welt hatte sie wahrlich eine gute Partie gemacht, und Mütter wohlgeborener Töchter auf der Suche nach einem Ehemann würden ihr das verübeln. Man hatte sie toleriert, als sie nur Beths Schulfreundin gewesen war, doch würden diejenigen, die geglaubt hatten, gesellschaftlich über ihr zu stehen – und über denen sie jetzt dank der Hochzeit mit Robert stand – sie subtile Feindseligkeit spüren lassen?

Dabei war das ihre geringste Sorge. Erleichtert hatte sie festgestellt, dass Henry bei seinen Freunden geblieben war, statt mit nach Paris zu kommen. Der Gedanke daran, wie er sich benommen und was er getan hatte, war nur schwer zu ertragen. Robert hatte ihr gesagt, er habe Henry gewarnt, es werde ihm nicht gut bekommen, sollte er je ein Wort über Amber und Jean-Philippe verlieren. Henry würde es nicht wagen, irgendjemandem irgendetwas zu erzählen.

Robert hatte dem Botschafter gesagt, sie wünschten keine großen Umstände; trotzdem wurden Toasts ausgebracht, Glückwunschkarten mussten gelesen werden, und zahlreiche Geschenke warteten auf sie.

Unter den Karten fand Amber eine von Jay, in der er ihr alles Gute wünschte.

Der liebe Jay. Amber mochte ihn sehr. Er war ihr ein wahrer und guter Freund gewesen, dem sie sich immer hatte anvertrauen können. Ihre Großmutter hatte eine Karte an sie beide geschickt und einen kühlen, typisch distanzierten Brief an Amber, in dem sie erklärte, sie freue sich auf ihre Rückkehr und darauf, Robert endlich kennenzulernen.

Die Party dauerte länger, als Amber erwartet hatte, und sie war erleichtert und dankbar, als Robert verkündete, es sei Zeit für sie beide zu gehen.

 

Nach der Hochzeit verbrachten sie eine Woche in Paris, wo sie im George V. in einer Suite wohnten, die so groß war, dass ihre Schlafzimmer durch zwei riesige Salons getrennt waren. Die Levingtons kehrten nach Juan-les-Pins zurück und Cecil Beaton nach London.

Wie Amber während ihrer Saison und bei ihrem Aufenthalt in der Villa gelernt hatte, galt es in der Aristokratie als ganz normal, dass verheiratete Paare getrennte Schlafzimmer hatten. Selbst Diana Guinness hatte ihr eigenes Schlafzimmer und kein gemeinsames mit ihrem Ehemann Bryan, dabei waren sie sehr verliebt. Es bestand also kein Grund, befangen zu sein, weil sie und Robert getrennte Zimmer hatten, oder sich Sorgen zu machen, die Leute könnten das bei einem frisch verheirateten Paar komisch finden.

Eine verheiratete Frau der gehobenen Gesellschaft brauche eine ganz andere Garderobe als eine unverheiratete Debütantin, sagte Robert zu Amber, als sie gegen seine Aufforderung protestierte, sie müsse sich alle neuen Kleider kaufen, die ihr gefielen.

Und Robert kaufte ihr nicht nur Kleider. Am ersten Morgen nach ihrer Hochzeit ging er mit ihr zu Cartier und sagte, sie brauche ihren eigenen Schmuck und nicht nur die Familienerbstücke, die sie bei formellen Gelegenheiten würde tragen müssen. Sein Hochzeitsgeschenk waren zwei schwarz-weiße Schlangenarmreife mit gelben Diamantaugen, die Amber insgeheim viel zu dramatisch fand, als dass sie sich damit wirklich wohl gefühlt hätte.

Seit sein Großvater sich zur Ruhe gesetzt hatte und die ganze Zeit auf Osterby lebte, dem imposanten Landsitz der Familie, wurde das Londoner Haus am Eaton Square praktisch nicht mehr genutzt. Es sollte ihr neues Zuhause werden, doch Robert warnte sie: »Im Augenblick ist es weit davon entfernt, dass man darin wohnen könnte. Zwischenzeitlich müssen wir uns also mit dem Haus am Cheyne Walk begnügen, wo wir recht beengt leben werden.«

Natürlich war ihre Heirat ein Thema von großem Interesse für die vornehme Gesellschaft, die in Paris lebte oder die Stadt besuchte, und natürlich wurde das frisch vermählte Paar gefeiert und zu allen möglichen Ereignissen eingeladen, wo Robert sich seiner Braut gegenüber als der perfekte Gatte zeigte: aufmerksam, zärtlich und ihr augenscheinlich in Liebe zugetan.

Am Abend vor ihrer Rückkehr nach London besuchten sie als Gäste des britischen Botschafters eine Dinnergesellschaft. Die meisten anderen Gäste hatte Amber bereits kennengelernt, die meisten, aber eben nicht alle, und ihr Magen verknotete sich vor Verzweiflung, als sie Jean-Phi lippe mit einer Frau den Raum betreten sah, die sie von einem Foto her als Mrs de Wittier erkannte.

Sie war sehr elegant, musste Amber widerstrebend zugeben, und sehr dünn, die Haut spannte sich straff über ihre Gesichtsknochen, und ihre Augen waren so wachsam und räuberisch wie die eines Geiers. Jean-Philippe, weit davon entfernt, Verlegenheit oder Scham zu zeigen, deutete Amber sogar spöttisch eine leichte Verbeugung an, als er sie sah, und unter den wilden, dunklen Locken blitzte sein Ohrring auf.

Ambers Magen verkrampfte sich, und sie wurde von schmerzlicher Liebe zu ihm durchflutet, die sie nicht empfinden wollte. Ein Blick von ihm hatte genügt, um die verschlossene Tür aufzureißen, hinter die sie ihre Erinnerungen an ihre gemeinsame Leidenschaft geschoben hatte. Der Schmerz war so stark, dass sie ihn kaum ertrug. Sich vor Augen zu führen, was er war, sich daran zu erinnern, dass er sich der Frau, mit der er zusammen war, gegen Geld hingab, war eine schwache Abwehr gegen ihre Liebe.Wenn er nach ihr rufen, zu ihr kommen würde, würde sie …

»Amber.«

Robert trat vor sie und versperrte ihr den Blick.

»Vergiss nicht, wo du bist und wer du jetzt bist.«

Amber hätte am liebsten geweint, doch das ging nicht. Sie war jetzt Roberts Frau, und sie war es ihm schuldig, sich entsprechend zu betragen.

Sie spürte, dass Jean-Phi lippe sie ansah und sie zwingen wollte, seinen Blick zu erwidern, damit er sie noch mehr quälen konnte, doch sie weigerte sich, voller Angst, was sie tun würde, wenn sie ihm in die Augen blickte und darin Verlangen sehen würde. Jean-Philippe liebte sie nicht. Wenn er sie lieben würde, hätte er sie nicht so angelogen. Doch Robert konnte ihr auch nicht der Ehemann sein, auf den sie stets gehofft hatte.

Es kam ihr vor, als wollte der Abend nie enden, und als er endlich vorüber war, hätte Amber nicht dankbarer sein können.

 

Am nächsten Morgen beim Aufwachen war Amber schwindelig.

Der Anblick und der Duft des Frühstücks, das Robert sich schmecken ließ, hoben ihr den Magen, und sie entschuldigte sich vom Tisch und eilte ins Bad.

Bei ihrer Rückkehr grinste Robert sie an und meinte, er hoffe, das Baby würde schickliche acht Monate mit seiner Ankunft warten, woraufhin Amber vorschriftsmäßig in Ohnmacht fiel.

Als sie wieder zu sich kam, protestierte sie und erklärte ihr Unwohlsein mit der Aufregung des vorangegangenen Abends und dem Fisch, den sie gegessen hatte, doch Robert ließ sich nicht recht überzeugen und war von da an sehr fürsorglich und behandelte sie, als wäre sie aus zartestem Porzellan.

 

Drei Tage nach ihrer Rückkehr nach London reisten sie nach Macclesfield, um an der Feier teilzunehmen, die Blanche zu Ehren ihrer Hochzeit unbedingt nachträglich hatte geben wollen, und natürlich, damit Blanche Robert kennenlernen konnte.

Amber war enttäuscht, als sie erfuhr, dass Jay nicht in Denham Place war, sondern Urlaub genommen hatte, um seine Eltern in Dorset zu besuchen.

Amber hatte gewusst, dass Robert Blanches Billigung finden würde. Wie hätte es auch anders sein können, wo er doch alle ihre Kriterien für einen Schwiegerenkelsohn erfüllte und obendrein noch überaus freundlich und charmant war? Was sie jedoch nicht geahnt hatte, war, dass Robert von ihrer Großmutter genauso begeistert sein würde.

Kurz vor ihrer Abreise kam Blanche in Ambers Zimmer hinauf, wo diese einen Brief an Beth schrieb, während Robert die Behaglichkeit der Bibliothek von Denham Place genoss.

»Ich bin sehr erfreut und glücklich über diese Ehe, Amber«, erklärte Blanche ihr. »Robert ist alles, was ich mir für dich als Ehemann wünschen konnte, und mehr.«

»Du meinst, weil er mich zur Herzogin machen wird?«, fragte Amber trocken. Sie konnte einfach nicht widerstehen.

»Roberts gute Kinderstube spricht für sich, ganz ungeachtet seines Titels«, sagte Blanche kühl. »Das dürfte wohl jedem bewusst sein. Du hast großes Glück.«

»Ach ja?« Zu spät erkannte Amber, dass die Schärfe in ihrer Stimme mehr verriet, als klug war. »Ich meine, ja, habe ich, nicht wahr?«, verbesserte sie sich.

Blanche runzelte die Stirn. In dem Augenblick, da sie Robert begegnet war – noch bevor sie die anerkennenden und respektvollen Blicke der Gäste bei dem Fest für die Frischvermählten gesehen hatte -, hatte sie gewusst, dass niemand unbeeindruckt von ihm bleiben konnte, und das nicht allein wegen seines Titels und seines Reichtums. Und sie hatte recht behalten.

Noch mehr jedoch war sie von Roberts Charme und seiner offensichtlichen Freundlichkeit entzückt gewesen. Es war augenscheinlich, wie sehr er Amber schätzte, und Blanche wusste, dass sie sich keine Sorgen um die Zukunft machen musste. Doch sie spürte auch, dass Amber nicht glücklich war. Sie war zu dünn, zu nervös, zu kratzbürstig und zornig, obwohl sie sich alle Mühe gab, diesen Zorn zu verbergen, und es war kein Wort über den Grund ihrer überstürzten Heirat gefallen.

»Amber, ich mache mir große Sorgen um dich.«

»Das tust du nicht. Du hast dir nie Sorgen um mich gemacht. Du wolltest, dass ich einen Aristokraten heirate. Also, das habe ich getan. Für dich ist die Sache damit erledigt.«

Bevor eine von ihnen mehr sagen konnte, kam Robert herein, was ihr Gespräch, sehr zu Ambers Erleichterung, abrupt beendete. Sie war froh, dass sie am nächsten Morgen nach London zurückkehren würden, doch enttäuscht, dass sie Jay nicht gesehen hatte. Sie hatte sich so auf ihn gefreut. Das Haus hatte verlassen gewirkt ohne ihn und Greg, obwohl sie einen Brief von Greg bekommen hatte, in dem er ihr zur Hochzeit alles Gute wünschte und sich dafür entschuldigte, dass er kein Geschenk geschickt hatte. Er sei, wie er erklärte, leider ziemlich knapp bei Kasse.

 

»Und es macht dir nichts aus, für Mrs Pickford zu arbeiten, wo das Gut deines Vaters ganz in der Nähe liegt?«, fragte Lydia. »Nein, warum sollte es?«, antwortete Jay und streckte die Hand aus, um ihr über den Zauntritt zu helfen.

Lydias Großmutter wohnte in demselben kleinen Marktflecken wie seine Eltern, und sie kannten sich fast ihr Leben lang, obwohl Jay sie einige Jahre nicht gesehen hatte.

Ihre augenfällige Bewunderung für ihn hätte willkommener Balsam für Jays schmerzendes Herz sein müssen. Er hätte sich auch darüber gefreut, wenn er bei Vernunft gewesen wäre, doch wer war schon bei Vernunft, wenn er verliebt war? Lydia war nicht Amber, und Jay fand Lydias Eifer und ihre plötzlichen Stimmungsschwankungen zwischen fast überreizter Fröhlichkeit und großer Verzweiflung unangenehm, obschon sie ihm auch leidtat.

Sie hatte ihm erzählt, dass die zweite Ehe ihres Vaters nach dem Tod ihrer Mutter sie sehr unglücklich gemacht hatte und dass die Feindseligkeit, die ihre Stiefmutter ihr gegenüber an den Tag legte, sie sehr bedrückte. Zögernd hatte sie ihm gestanden, dass ihre Stiefmutter sie nicht gut behandelte und einen Keil zwischen sie und ihren Vater treiben wollte, und natürlich hatte Jay da Mitleid mit ihr gehabt.

Sie hatten sich heute zufällig getroffen, als Jay einen Spaziergang gemacht hatte, und obwohl er zu höflich war, es zu zeigen, wäre Jay lieber allein gewesen.

»Ich muss zurück, sonst langweilst du dich noch mit mir«, sagte Lydia jetzt.

»Nicht doch«, protestierte Jay, mehr, weil er wusste, dass sie es erwartete, als dass es seinen Gefühlen entsprach.

»Begleitest du mich? Mir ist nie so recht wohl, wenn ich allein durch den Wald gehe.«

»Natürlich«, versicherte Jay ihr und fiel in ihre Schritte ein.

Sie hatten gutes Wetter, auch wenn es vielleicht ein wenig zu warm war, um wirklich weit zu wandern, und als sie das Haus von Lydias Großmutter erreichten und Lydia ihm etwas Kaltes zu trinken anbot, bevor er sich auf den Heimweg machte, nahm Jay froh an und folgte ihr dankbar in die Küche des adretten Hauses.

Er war ein wenig überrascht, als Lydia einen Stuhl vor einen Schrank zog und unbedingt hinaufsteigen wollte, um ein Glas herabzuholen, obwohl er angeboten hatte, er könne das gerne für sie tun. Sie plapperte die ganze Zeit fröhlich weiter. Ihr unnatürlich munteres Betragen ermüdete Jay, und er hätte sich gerne verabschiedet.

»Du kannst mir gerne den Stuhl festhalten«, Lydia fing an zu kichern, »aber du musst versprechen, nicht auf meine Beine zu schauen.«

»Lydia, bitte, lass mich das Glas holen«, flehte Jay, doch es war zu spät. Lydia wankte auf dem Stuhl, verlor das Gleichgewicht und fiel ihm direkt in die Arme.

Jay überlegte noch, ob ihr Sturz nicht doch mehr Absicht gewesen war denn Unfall, als Lydia seinen Verdacht bestätigte, indem sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn küsste.

Jay hatte nie damit gerechnet, in eine solche Situation zu geraten, und fühlte sich sehr unbehaglich. Er wollte Lydia nicht kränken, doch er empfand nichts für sie. Aber es sollte noch schlimmer kommen.

»Oh, ist es nicht wunderbar, dass wir uns wieder begegnet sind?«, flüsterte Lydia glücklich. »Als wir Kinder waren, hätte ich mir nie vorstellen können, dass wir uns mal ineinander verlieben würden, du?«

Verlieben?

»Lydia, es tut mir leid, aber …«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Ihre Stimme war tief und besorgniserregend eindringlich. »Ich … oh.«

Jay hörte, wie hinter ihm die Tür aufging, und dann sagte Lydia aufgeregt: »Großmama, ist das nicht herrlich? Jay und ich sind verliebt und wollen uns verloben.«

Jay konnte nichts tun. Es war unmöglich, die Sache richtigzustellen oder zu leugnen, was sie gesagt hatte. Er war gefangen von seiner eigenen Moral und von Lydias Überschwang. Wie hatte sein Leben nur so eine falsche Wendung nehmen können?
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Zwei Monate nach ihrer Rückkehr von Paris suchte Amber auf Roberts Drängen hin einen hervorragenden Geburtshelfer in der Harley Street auf, der ihr bestätigte, dass sie in der Tat schwanger war.

Sie hatte die Arztpraxis verlassen und wollte gerade in den eleganten, von einem Chauffeur gesteuerten Bentley steigen, den Robert ihr zur Verfügung gestellt hatte, als sie beim Anblick einer Frau innehielt, die ein paar Türen weiter aus einer anderen Arztpraxis kam. Obwohl die Frau den Mantelkragen hochgeschlagen hatte und einen Hut mit Schleier trug, der ihr Gesicht verdeckte, verriet ihr irgendetwas an ihrem Gang, wer sie war.

»Louise.« Amber spürte, wie die junge Frau erstarrte, als sie ihr die Hand auf den Arm legte. »Dachte ich mir doch, dass du es bist.«

Hinter dem dünnen Schleier wirkte Louises Gesicht blass, und ihre Augen waren eingesunken. Ihr Arm fühlte sich dünn an, doch in ihren Augen loderte immer noch die alte Feindseligkeit, an die sich Amber so gut erinnerte.

»Und du hast vermutlich auch gedacht, du könntest ein wenig herumprahlen, nachdem ich derart in Ungnade gefallen bin und wohl nie mehr einen Ehemann finde, vor allem jetzt nicht, was?«

Amber wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte sich Louise ganz instinktiv genähert, ohne an den Klatsch zu denken, den sie über sie und ihre Beziehung zu George Ponsonby gehört hatte. Ganz gewiss hatte es nicht in ihrer Absicht gelegen, mit ihrem eigenen unerwarteten gesellschaftlichen Aufstieg zu prahlen.

Doch bevor Amber das sagen konnte, fuhr Louise schon scharfzüngig fort: »Wie schlau von dir, dich so vorteilhaft zu verheiraten, und wie dumm von mir, mich so unvorteilhaft zu verlieben.«

Unwillkürlich brachten Louises Worte eine Saite in Ambers Herz zum Erklingen, und sie musste überrascht feststellen, dass Louise ihr tatsächlich leidtat. Sie klang so besiegt, so niedergeschlagen, so ganz anders als das arrogante, selbstbewusste Mädchen von früher.

»Ich bin auf dem Weg nach Hause«, sagte sie aus einem Impuls heraus. »Komm doch mit, dann können wir richtig reden.«

Louise fuhr sofort die Krallen aus. »Richtig reden? Worüber denn?«

»Wir waren zwar nicht die engsten Freundinnen, Louise, aber wir haben zusammen debütiert, und das hat doch sicher etwas zu bedeuten«, meinte Amber ruhig.

Zu ihrer Bestürzung füllten sich Louises Augen mit Tränen. »Jetzt kannst du das noch sagen, aber wenn die Wahrheit herauskommt, was früher oder später passiert, willst du mich auch nicht mehr kennen. Niemand will mich dann noch kennen, nicht mal meine eigene Mutter. Natürlich kann ich Ausreden erfinden und mich eine Zeit lang irgendwo aufs Land zurückziehen, aber damit werde ich niemanden täuschen. Gesellschaftlich bin ich am Ende, und sicher finden alle, es geschieht mir ganz recht. Ich hatte gehofft, dass ich mich irre und die Anzeichen missdeute, aber das war wohl nicht der Fall.Wie der gute Doktor mir eben erklärt hat, kann ich das Paket, das ich trage, bald nicht mehr zurückschicken, und da die Kosten dieser Rücksendung, wie er es so schön ausgedrückt hat, weitaus höher sind als alles, was ich mir leisten kann, bleibt mir nichts anderes übrig, als die Folgen meiner Dummheit zu tragen.«

Louise zitterte und weinte jetzt, und Amber konnte es ihr nicht verdenken. Schließlich wusste sie nur allzu gut, wie sie an ihrer Stelle empfunden hätte und wie knapp sie selbst diesem Elend entronnen war. Ihre alte Abneigung wich einem Gefühl der Solidarität.

»Steig ein«, wies sie Louise an und duldete keinen Widerspruch. Sobald Louise neben ihr im Bentley saß, trug Amber dem Fahrer auf: »Zur National Gallery, Harris.«

»Was um alles in der Welt sollen wir denn da?«

»Dort können wir reden, ohne dass uns jemand belauscht«, erklärte Amber.

 

Mehr als vier Stunden blieben sie dort, doch egal, welche Vorschläge Amber ihr machte, Louise beharrte störrisch darauf, dass sie das Kind, das sie unter dem Herzen trug, abtreiben wollte.

»Verstehst du denn nicht? Wenn ich weiterhin in der Gesellschaft akzeptiert werden will, ist das meine einzige Chance. Ohne einen Ehemann, der dem Kind einen Namen gibt, kann ich es nicht bekommen.«

Amber dachte an das Kind, das in ihr heranreifte, und hätte am liebsten geweint.

»Aber es muss doch einen Weg geben … irgendjemanden …«

»Nein, es gibt keinen Weg, und der einzige Jemand, der mir helfen kann, ist der Arzt, der aber erst tätig wird, wenn ich ihm hundert Pfund in die Hand gedrückt habe.« Sie lachte freudlos. »Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich so einen Betrag auftreiben soll. Ich jedenfalls habe nicht so viel Geld. Und George Ponsonby, der mir eigentlich helfen sollte, hat seine Dienstboten angewiesen, mich nicht mehr vorzulassen, und meine Briefe oder Anrufe beantwortet er auch nicht. Außerdem steht der gute Georgie-Boy kurz davor, seine Verlobung mit einer reichen Kaufmannstochter bekannt zu geben.«

»Aber er trägt dir gegenüber doch eine Verantwortung«, protestierte Amber.

»Er findet das nicht; ich glaube, er meint, ich sollte den ehrenwerten Ausweg wählen und nicht nur das Kind, sondern mich gleich mit dazu umbringen.«

Amber wurde speiübel, und das nicht nur wegen Louises Bericht. Auch der bleiche Geist von Caroline Fitton Leghs tragischem Ende spukte durch ihre Gedanken.

In Louises Augen sammelten sich frische Tränen. »Ich würde ja das Familiendiadem verpfänden, doch das ist längst eine Fälschung; das echte wurde verkauft, damit mein Vater seine Spielschulden bezahlen konnte.«

Sie waren bei dem Bildnis von Lorenzo angelangt, vor dem Amber Robert kennengelernt hatte. Automatisch blieb sie stehen, um es zu betrachten. Würde sie sich nach allem, was sie jetzt wusste, anders verhalten, wenn sie die Uhr noch einmal zu jener ersten Begegnung mit Robert zurückdrehen könnte? Würde sie ihn stehen lassen? Beth hätte sie trotzdem wieder getroffen, und dadurch wäre es auch auf jeden Fall zu der Begegnung mit Jean-Philippe gekommen. Robert war ihr Retter, nicht ihr Feind. Ohne ihn wäre ihre Situation genauso schlimm wie Louises, wenn nicht noch schlimmer.

»Wie ich sehe, langweile ich dich«, erklärte Louise beleidigt.

»Nein, gar nicht«, entgegnete Amber wahrheitsgemäß. »Ich habe mir nur gerade gewünscht …«

»Was denn? Überhaupt, warum solltest du Mitgefühl mit mir haben? Beth hätte sicher keines.«

Darauf wusste Amber nichts zu erwidern; sie konnte weder Louises Kommentar über Beth abstreiten, noch konnte sie erklären, warum sie sehr wohl Mitgefühl mit ihr empfand.

»Es muss doch einen anderen Weg geben.«

»Was für einen anderen Weg? Die Leute zerreißen sich doch jetzt schon das Maul über mich.Wenn ich jetzt auch noch eine Weile verschwinde – selbst wenn es einen Ort gäbe, an den ich mich zurückziehen könnte -, könnte ich genauso gut eine Anzeige in die Klatschkolumne der Times setzen«, fuhr Louise verzweifelt auf.

»Ich gebe dir das Geld.«

Louise wurde kreidebleich und hielt sich an einem Stuhl fest, um sich abzustützen. Sie war so schockiert, dass Amber keinen Zweifel daran hatte, dass sie ein solches Angebot weder erwartet noch darauf spekuliert hatte.

»Du? Warum solltest du so etwas für mich tun?«

Louise wirkte, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.

Amber ergriff ihre Hand, die Louise ihr kraftlos überließ. Eiskalt fühlte sie sich an. Natürlich konnte sie Louise unmöglich erklären, warum sie so mit ihr fühlte, konnte ihr nicht sagen, dass ihre Verzweiflung ihr erst richtig bewusst machte, was für ein Glück sie selbst gehabt hatte. Beinahe hätte sie dasselbe Schicksal erlitten wie Louise – wie hätte sie da ihre Vergangenheit, ihre frühere Feindschaft nicht beiseiteschieben und ihr helfend die Hand entgegenstrecken können?

»Ich bekomme von Robert ein sehr großzügiges Taschengeld, aber ich trage keine großen Summen bei mir. Ich brauche ein paar Tage, um alles zu organisieren. Komm doch einstweilen mit zu uns und wohne bei uns. Wir könnten jetzt bei deiner Mutter vorbeischauen, ich könnte sie bitten, dass sie dich mir ein paar Tage überlässt, damit du mir Gesellschaft leistest. Aber zuerst sollte ich dir, glaube ich, sagen, dass ich selbst ein Kind erwarte. Wenn du der Ansicht bist, mein Zustand mache die Situation für dich schwer erträglich …«

»Was ich schier unerträglich finde, ist der Gedanke, dass ich je so dumm war zu glauben, George Ponsonby könnte mich lieben. Ich bin kein mütterlicher Typ, Amber, und werde es nie sein. Selbst wenn sämtliche Frauen in London ein so genanntes freudiges Ereignis erwarteten, würde das an meiner Haltung nicht das Geringste ändern. Ich will vor allem von diesem … diesem elenden Ding befreit werden, das mein Leben zerstören könnte.«

 

Louise war oben im besten Gästezimmer und ruhte sich aus, während Amber unten mit Robert in der Bibliothek saß. Sie hatte sich entschlossen, vollkommen ehrlich zu ihrem Ehemann zu sein.

»Du willst tatsächlich einer Frau helfen, die sich dir gegenüber damals so schäbig verhalten hat?«

»Ich muss immer daran denken, wie leicht ich mich in derselben Lage hätte wiederfinden können wie sie, Robert, wenn du nicht gekommen wärst und mich gerettet hättest. Ich wünschte nur, ich könnte mehr für sie tun.« Sie legte die Hand auf ihren immer noch flachen Bauch, als wollte sie das Leben schützen, das in ihr heranwuchs. Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Ich lasse nicht zu, dass du dich wegen dieser Sache aufregst«, sagte Robert. »Und du darfst dich nicht mit Louise vergleichen. Sie wusste von Anfang an ganz genau, worauf Ponsonby es abgesehen hatte. Meiner Meinung nach hat sie sich ihr Unglück ganz allein selbst zuzuschreiben.«

»Ich muss ihr helfen, Robert.Wenn nicht, würde es mir ewig auf der Seele liegen. Ich wollte nur, ich könnte irgendwie verhindern, dass sie …«

»Das kannst du nicht verhindern«, erklärte Robert entschieden. »Die Leute reden schon. Dank ihrer Indiskretion weiß alle Welt von der Affäre, schließlich hat sie überall damit herumgeprahlt. Schon deswegen wird man ihr nicht verzeihen.Wenn sie jetzt verschwände, würde das die Verdächtigungen nur bestätigen. Ich komme für alle Kosten auf«, fuhr er fort. »Und ich werde Erkundigungen einziehen, damit sie die bestmögliche medizinische Versorgung bekommt. Es gibt gewisse hoch qualifizierte Chirurgen, die Frauen bei den verschiedensten Frauenleiden operieren – privat. Da du so erpicht darauf bist, ihr zu helfen, wäre es vielleicht gut, wenn ihr zwei für ein paar Wochen nach Osterby fahrt. Sie wird sich in aller Ruhe erholen müssen, und wir können verbreiten, man habe dir aufgrund deines Zustands geraten, dich auszuruhen.

Aber danach muss Louise eigene Pläne machen und ihr eigenes Leben führen, Amber. Leute wie sie ziehen Schwierigkeiten an, und sie wird sich nie ganz von den dunklen Seiten des Lebens fernhalten können. Ich lasse nicht zu, dass sie dich damit besudelt. Ich brauche dir hoffentlich nicht zu sagen, dass du Louise nichts von deiner eigenen Geschichte erzählen darfst.«

»Nein, natürlich nicht. Ich werde es überhaupt niemandem erzählen«, versicherte ihm Amber.

Sie war ihm unendlich dankbar, doch es verstörte sie, zu sehen, wie dünn und empfindlich die Sicherheitsleine war, an der sie gehalten wurde.

Wie Seide. Aber Seide war auch unglaublich stark, genau wie sie es sein musste – wie sie sein würde -, um ihr Kind zu beschützen. Stark wie Seide.

So stark wie das Kind, das in ihr heranwuchs. Jean-Phi lippes Kind.Wenn es ein Junge wurde, würde er den kühnen Piratenlook seines Vaters erben? Würde er seine künstlerischen Gaben mitbekommen, seinen Charme und seine Grausamkeit?

Sie durfte nicht so denken. Das Kind, das sie in sich trug, sollte Roberts Kind sein, um seinetwillen noch mehr als um ihretwillen musste sie es als Roberts Kind ansehen, als Kind ihrer Ehe.

Ein Kind ihrer Ehe? Wenn sie gar nicht wie Mann und Frau zusammenlebten? Wenn sie ihre Nächte allein und einsam in einem Ehebett verbrachte, das sie nie mit dem Mann teilen würde, der ihr Gatte war? Das sie nie mit einem Mann teilen würde. Denn das durfte nicht sein. Ein solches Risiko durfte sie nie wieder eingehen, sie kannte schließlich den Preis.

Sie musste stark sein und den Preis zahlen, den das Leben ihr abverlangte.

 

Robert wäre verärgert, wenn er erführe, dass sie sich bereit erklärt hatte, Louise zu begleiten, das wusste Amber, als sie durch einen Seiteneingang in das Haus in der Harley Street eilten. Aber Louise hatte sie angefleht.

Drei Wochen war es nun her, seit Louise Amber ihre schreckliche Lage gebeichtet hatte.

Amber spürte, wie heftig Louise zitterte, während sie sich an ihrem Arm festklammerte. Eilig wurden sie durch eine Tür gebeten, die rasch hinter ihnen verschlossen wurde, und dann ging es eine Treppe hinauf in einen kleinen Raum, in dem es stark nach Karbol roch.

Eine Krankenschwester erschien, um Louise mitzunehmen, die inzwischen kreidebleich war vor Angst.

»Wenn du es dir noch einmal anders überlegen willst …«, begann Amber.

Doch Louise schüttelte den Kopf. »Ich will es nur hinter mich bringen.«

»Wie lange wird es dauern?«, erkundigte sich Amber bei der Krankenschwester.

»So lange es eben dauert.« Die Krankenschwester presste missbilligend die Lippen zusammen.

 

Louise war seit beinahe einer Stunde weg, als die Tür zum Wartezimmer aufging und zwei junge Frauen hereinplatzten, stark geschminkt und in zu engen, zu bunten Kleidern. Die Empfangsdame hatte offensichtlich versucht, sie aufzuhalten, doch vergebens. Zwischen sich stützen die beiden Frauen ein junges Mädchen, das sich kaum aufrecht halten konnte.

»Sie können da nicht rein«, protestierte die Empfangsdame. »Und wer zum Teufel soll uns daran hindern? Sie ja wohl nicht. Sie sehen doch, in was für einem Zustand sie ist. Wenn der Doktor sich nicht bald um sie kümmert, kratzt sie uns noch ab. Er sollte mal lieber nach ihr schauen, schließlich hat er das alles verbrochen.«

»Was ist hier los?« Die Krankenschwester kam herbeigeeilt, den Mund zu einem dünnen, harten Strich zusammengekniffen. Im nächsten Augenblick jedoch zeigte sich Besorgnis in ihrer Miene, und sie fragte: »Was macht sie denn hier? Wir haben ihr doch gesagt, sie soll im Bett bleiben.«

»Aye, wenn sie das gemacht hätte, wär sie inzwischen tot. Gepfuscht hat er, und das nicht zu knapp, sie muss versorgt werden, und zwar ein bisschen zackig. Sie blutet wie ein angestochenes Schwein.«

Hinter der verschlossenen Tür erhob sich ein schriller Schrei, bei dem Amber die Nackenhaare zu Berge standen.

»Wie es sich anhört, schlachtet er grade eine andere ab. Na, hoffentlich hat die mehr Glück als unsere arme Maria. Uns hat man ja gesagt, er wäre der Beste, den man kriegen kann. Wahrscheinlich hätten wir im East End jemanden finden können, der es zum halben Preis gemacht hätte, und dazu noch ordentlich.«

»Sie können nicht hierbleiben. Sie müssen sie ins Krankenhaus bringen.«

»Wie, damit sie von da gleich ins Kittchen kommt? Sie bleibt hier, und wenn er nicht will, dass sie auf seinem Teppich stirbt, sollte er sich lieber mal rausbequemen, um sie sich anzuschauen.«

»Wenn ich du wär, Liebchen, würd ich mich schleunigst verdrücken, bevor er mir dasselbe antut«, warnte die andere Frau Amber.

Eine weitere Krankenschwester erschien. Sie kümmerte sich um das arme Mädchen. Der Geruch im Zimmer löste in Amber heftigen Brechreiz aus.

»Ihre Freundin kann jetzt gehen, wenn Sie bitte mitkommen wollen«, sagte die erste Krankenschwester zu Amber und bedeutete ihr, ihr zu folgen.

Im Zimmer hinter der verschlossenen Tür lag Louise auf einem Bett. Ein Laken bedeckte sie. Es roch nach Blut und Erbrochenem.

»Sie muss nach Hause und sich ausruhen.«

Amber nickte. Neben dem Bett stand ein Eimer. Abwesend sah sie hinein, und bei dem, was sie sah, überkamen sie Entsetzen und Übelkeit. Sie zitterte am ganzen Körper, und sie fühlte Todesangst und Seelenqual.

»Kommen Sie«, hetzte die Krankenschwester Louise. »Hier können Sie nicht bleiben.«

Das Leben, das man Louise entrissen hatte, lag reglos in dem Eimer, ein Klumpen aus Fleisch und Blut.

Amber wollte den Blick abwenden, aber irgendwie konnte sie nicht. Schmerz und quälende Schuldgefühle erfüllten sie wegen dieses Lebens, das zerstört worden war. An Louises Stelle hätte sie es nicht ertragen, ein Kind töten zu lassen, und doch hätte sie ohne Robert vielleicht nicht nur das Leben ihres Kindes beenden müssen, sondern auch ihr eigenes. Ambers Gesicht war tränennass.

Sie legte die Hand auf ihren Bauch, fest entschlossen, das in ihr heranwachsende Leben zu schützen und diesem entsetzlichen Ort so schnell wie möglich zu entfliehen.
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Als Amber nicht ganz neun Monate nach ihrer Hochzeit einen kräftigen kleinen Jungen zur Welt brachte, von dem jeder sagte, er sei seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, weinte Robert Tränen der Freude und hielt das Kind, als wollte er es nie wieder loslassen, während Amber wie betäubt dalag und zusah. Erst jetzt konnte sie endlich die schreckliche Angst abschütteln, die sie während ihrer ganzen Schwangerschaft gequält hatte, die Angst, ihr Kind könnte wegen dem, was mit Louises Kind passiert war, irgendeinen Schaden genommen haben. Ihren Sohn zu sehen und zu halten und zu wissen, dass er gesund und munter war, war eine so große Freude, dass sie es kaum ertrug.

Erst als sie endlich mit ihrem Sohn allein war, konnte Amber ihn ängstlich ganz genau in Augenschein nehmen. Er war mit einem recht dunklen Lockenschopf zur Welt gekommen – wie ihr Vater und wie Robert. Er hatte blaue Augen, und als sie ihn anschaute, sah sie ihren eigenen Vater in seinen Zügen, nicht Jean-Philippe. Erleichtert drückte sie ihn an sich und fragte sich ein wenig benommen, was sie erwartet hatte. Dass er mit einem Ring im Ohr zur Welt käme?

Ihr Sohn sollte nie etwas über seinen leiblichen Vater erfahren. Um seinetwillen. Robert würde ihn lieben – ja, er liebte ihn schon jetzt. Als Roberts legitimer Sohn würde er nie erfahren, was es hieß, unerwünscht zu sein und ein Außenseiter. Aber würde er etwas spüren, wenn er älter wurde? Sicher nicht, warum auch?

»Ich liebe dich«, flüsterte Amber und wiegte ihn. »Alles, was ich für dich getan habe und tun werde, entstammt meiner Liebe zu dir und wird es immer tun, das verspreche ich dir.«

Sie wünschte, Jay könnte ihn sehen. Sie stellte sich das Lächeln vor, das er ihr beim Anblick des Babys schenken würde. Ein Lächeln, das ihr versicherte, dass er verstand und dass sie das Richtige getan hatte. Sie schrieben sich noch, aber anders als früher. Schließlich war sie verheiratet, und Jay war jetzt verlobt.

Zuerst war Amber schockiert gewesen über die Nachricht von Jays stürmischer Romanze, schockiert, doch natürlich freute sie sich sehr für ihn, hatte sie sich entschlossen versichert.

Ihre Großmutter würde am nächsten Tag kommen, sie hatte darauf bestanden, nach London zu reisen, um ihr erstes Urenkelkind zu sehen. Was würde Blanche wohl von ihm halten?

 

Die ganze Fahrt nach London war der Schmerz da, krampfte sich um ihr Herz und machte ihr das Atmen schwer. Blanche wünschte, Jay hätte nicht darauf bestanden, sie zu begleiten, denn wegen seiner Gegenwart in dem Erste-Klasse-Eisenbahnabteil musste sie ihre Gefühle verbergen.

Wie gut sie sich an die Geburt ihres ersten Kindes erinnerte. Es war eine langwierige und schmerzhafte Geburt gewesen, das Baby hatte in der Steißlage gelegen. Die Hebamme hatte es schließlich drehen können, und danach war es so schnell auf die Welt gekommen, dass sie über seine Ungeduld gelacht hatte.

Blanche hatte gehört, in den ersten Stunden nach der Geburt ähnelte ein Baby am meisten seinem Vater; so sorgte die Natur dafür, dass der Vater sein Kind annahm – vorausgesetzt, er bekam es zu sehen. Henry war nicht da gewesen, als Marcus geboren worden war. Sie hatte ihn so sehr geliebt. Ihr erstes Kind, ein Sohn, wie hätte sie ihn nicht lieben können?

Selbst jetzt war der Schmerz über seinen Tod so schneidend und klar wie in der Nacht, in der sie aus dem Schlaf geschreckt war und gewusst hatte, dass er tot war. Ein ganzer Zug von tapferen jungen Männern aus Cheshire war in jener Nacht gestorben, unter ihnen auch Barrant de Vries’ Sohn, der den Angriff angeführt hatte, bei dem sie gefallen waren.

Barrant hatte beim Gedenkgottesdienst in der Gemeindekirche offen geweint, doch die Tränen, die Blanche womöglich vergossen hätte, waren in der Hitze ihres Hasses auf Barrant verdampft. Sie betete, dass Amber niemals solches Leid erfahren würde. Warum sollte sie? Amber würde das Leben führen, das Blanche sich so leidenschaftlich ersehnt und nie bekommen hatte. Ihr würde keine Tür verschlossen bleiben. Als Roberts Frau, und als zukünftige Herzogin, konnte sie, wenn sie wollte, eine wichtige Gastgeberin großer Politiker werden, die hinter den Kulissen die Fäden zog. Blanche wusste: Mit dem richtigen Mann an ihrer Seite hätte auch sie sehr viel erreichen können. Sie hatte sich nach all dem verzehrt, was sie als Barrants Frau hätte haben können. Doch er hatte sie ausgelacht und abgewiesen.

Nun, jetzt war sie diejenige, die ihn auslachen konnte. Ihr Urenkelsohn würde zu denen gehören, die in Zukunft das Land führten, während die Linie de Vries praktisch ausgestorben war. Sie hätte Barrant so viel geben können – sie hatte ihm so viel gegeben -, und er hatte ihr so viel genommen. Zu viel.

 

Amber hielt ängstlich die Luft an, während Blanche das Baby inspizierte, das sie in den Armen hielt.

»Er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte sie schließlich und lächelte Robert an, während Amber einen erleichterten Seufzer ausstieß.

»Amber glaubt, er sähe ihrem Vater ähnlich«, erklärte Robert und warf seiner Frau einen verschmitzten Blick zu.

»Einem russischen Emigranten? Unsinn. Ich sehe ganz deutlich, dass er deine Nase hat, Robert. Aber wenn es um ihren Vater geht, war Amber immer schon viel zu sentimental. Jay hat mich gebeten, dir seine besten Wünsche auszurichten, Amber. Er wohnt im Club seines Großvaters, solange ich hier bin. Ich habe ihm gesagt, es sei nicht nötig, dass er mich begleitet, aber er hat darauf bestanden.«

»Jay ist in London?« Amber war verdutzt.

Warum war sie so enttäuscht, dass er sie nicht besuchte oder ihr geschrieben hatte, er begleite ihre Großmutter? Es war dumm. Er hatte jetzt sein eigenes Leben. Und ich habe meines, dachte sie und hielt zufrieden ihren Sohn in den Armen.

 

Sechs Wochen nach seiner Geburt wurde Ambers Sohn in der privaten Kapelle auf Osterby auf den Namen Lucius Robert Vernon Devenish getauft und erhielt den Ehrentitel Viscount Audley. Sein Urgroßvater nahm an der Taufe teil, zusammen mit Ambers Großmutter. Beth wurde seine Patentante, und seine Patenonkel wurden Alistair und Sir Charles Afton-Blake, ein ehemaliger Schulfreund von Robert.

Um das Ereignis gebührend zu feiern, schenkte Lord Robert seiner Frau ein Diamantcollier, und der Herzog überreichte ihr aus dem Familienschmuck eine Parüre, die Robert unglaublich hässlich fand.

Nach ihrer Rückkehr nach London gaben Robert und Amber ein Fest, das die Times und die Vogue zum Fest der Saison kürten. Cecil Beaton fotografierte die junge Familie. Lord Robert stand stolz an der Seite seiner Frau, die ihren Sohn wiegte.

Der seidene Faden hatte gehalten, und sie waren in Sicherheit.
  



Zweiter Teil
 
  



25
 

England, 1935

 

»Aber, mein liebes Mädchen, natürlich geht er auf mein altes Internat, bevor er nach Eton kommt.«

Mit zweiundzwanzig verdiente sie wohl kaum noch, als »Mädchen« angeredet zu werden, aber Amber hatte nicht die Absicht, Robert darauf hinzuweisen, solange sie alle Feuerkraft für ein weitaus wichtigeres Thema benötigte.

»Robert, Luc ist erst vier, er ist noch ein Baby.«

»Weil du darauf bestehst, ihn wie eines zu behandeln. Das geht wirklich nicht, Amber. So etwas mag bei wohlhabenden Fabrikanten angehen, aber in Adelskreisen wird das anders gehandhabt.«

Ich werde immer noch nicht richtig akzeptiert, nicht einmal von meinem eigenen Ehemann, dachte Amber und senkte den Blick, damit Robert nicht sah, wie sehr sein unbedachter Kommentar sie verletzt hatte.

Lag es an ihrer Person oder an ihrer Herkunft, dass sie so empfindlich darauf reagierte, wie die Gesellschaft, in der sie sich bewegte, sie mit einer Mischung aus Verachtung und eifrigem Interesse beobachtete und abwartete, wie lange es wohl dauerte, bis sie in Ungnade fiel? Oberflächlich betrachtet, wurde sie vielleicht akzeptiert, aber es gab immer Leute, die beißende kleine Bemerkungen fallen ließen, damit sie bloß nicht vergaß, dass Roberts Titel ihre Herkunft nur verdeckte. Doch etwas anderes machte Amber noch mehr zu schaffen: Sie war eine Frau in einer keuschen Ehe, die sich ihre Tugend bewahren musste, wenn sie ihre Ehe aufrechterhalten wollte. Das hatte Robert ihr deutlich zu verstehen gegeben. Mehr als einmal hatte er gesagt, er werde keine Affäre dulden, auch wenn sie diskret geführt wurde und Affären in ihren gesellschaftlichen Kreisen allgemein akzeptiert wurden, weil man ohnehin nichts dagegen tun konnte.

Nicht dass sie versucht gewesen wäre, sich auf eine Affäre einzulassen; sie war Robert immer noch dankbar für alles, was er für sie und Luc getan hatte, den er liebte wie sein eigen Fleisch und Blut. Das allein war die sexuelle Ödnis ihrer Ehe wert.

Wenigstens hatte sie Jay, ihren treuen Freund und Korrespondenten, jetzt mit Lydia verheiratet, in deren Gegenwart sich Amber trotz aller Anstrengungen nie recht wohl fühlte. Sie hatte erwartet, dass sie Jays Ehefrau mögen würde, und war unangenehm überrascht gewesen, als sich herausstellte, dass ihr das einfach nicht gelang. Während sich das in Kindertagen geknüpfte Band zwischen ihr und Jay sogar noch verfestigte, wenn Amber und Robert Blanche in Cheshire besuchten und sie und Jay sich in Gegenwart ihrer Gatten wiedersahen, hatte Ambers Verbindung zu Greg arg gelitten. Sie schrieben sich noch, doch auf Ambers lange Briefe voller Neuigkeiten kamen von Greg nur knappe, verkrampfte Antworten, in denen er sie nicht selten um Geld bat.

Gregs Ankündigung, er wolle in Hongkong bleiben, statt nach Hause zurückzukehren, hatte Amber erstaunt, und sie hatte den Verdacht, dass ihre Großmutter enttäuscht war, obwohl Blanche typischerweise nichts dergleichen geäußert hatte. Sechs Jahre war es inzwischen her, dass Greg nach Hongkong aufgebrochen war, und Amber fragte sich, wann sie ihn wiedersehen würde.

»Nach kurzer Eingewöhnungszeit wird er das Internatsleben lieben, das verspreche ich dir. Bei mir war es genauso«, fuhr Robert munter fort.

Amber hätte ihren Ehemann gerne daran erinnert, dass er das Internat deswegen geliebt hatte, weil er dort den Grausamkeiten entkommen war, die sein Großvater dem verwaisten Kind zugefügt hatte.

Sie war entsetzt gewesen, als Robert sie kurz nach Lucs Geburt gewarnt hatte, das Kind dürfe niemals mit dem Herzog allein gelassen werden.

»Er ist ein Sadist, es gibt kein anderes Wort, um ihn zu beschreiben«, hatte Robert knapp erklärt. »Er hat mir Fallen gestellt und mich dann bestraft, weil ich ihn angeblich angelogen hätte. Er hat mich so grausam verprügelt, dass du es dir gar nicht vorstellen kannst. Manchmal hat er mich in einen Schrankkoffer in seinem Zimmer gesperrt und einen ganzen Tag und eine ganze Nacht darin stehen lassen. Oft hat er auch gehöhnt, er würde weggehen und mich einfach dort lassen, und niemand würde mich je finden.«

»Warum hat er dir das angetan? Du bist doch sein Enkel – sein Erbe.«

»Er hat behauptet, er wolle mich auf das Leben vorbereiten, aber ich glaube, dass er eine Spur verrückt ist – vielleicht auch mehr als nur eine Spur.Wenn ja, haben wir umso mehr Grund, uns zu freuen, dass Luc nicht sein Blutsverwandter ist. Aber, wie gesagt, Luc darf niemals mit ihm allein gelassen werden, und er darf ihn auch nie ohne einen von uns besuchen.«

Roberts Enthüllungen hatten Amber schockiert, und sie hatte sich seine Warnung zu Herzen genommen.

»Lass uns nicht streiten, Amber«, meinte Robert nun und lächelte sie schmeichelnd an. »Du weißt doch, dass ich nie etwas täte, von dem ich glauben müsste, es könnte Luc schaden.«

Das wusste sie natürlich.Vater und Sohn waren unzertrennlich und beteten einander an.

»Außerdem ist es ohnehin noch zwei Jahre hin, bis er mein altes Internat besucht. Ich dachte, wir könnten dieses Jahr die Gästeliste für Schottland ein wenig ändern«, fügte Robert beiläufig hinzu.

Nach fünf Jahren Ehe kannte Amber natürlich die Anzeichen. Sie hatte sich schon Anfang des Monats gedacht, dass Robert wieder einmal verliebt war, und sein Vorschlag, die Gästeliste für die alljährliche Jagdgesellschaft auf ihrem schottischen Anwesen zu ändern, bestätigte ihren Verdacht.

Die Pflicht, Keuschheit und Treue zu wahren, galt natürlich nur für sie, nicht für Robert, und inzwischen erkannte Amber es ziemlich schnell, wenn Robert einer neuen Leidenschaft erlegen war.

»Wenn du möchtest«, stimmte sie ruhig zu; schließlich wusste sie, was von ihr erwartet wurde. »Ich hatte überlegt, bald nach Osterby zu fahren«, erklärte sie. Abrupte Themenwechsel konnte man auch zu zweit spielen. »Die Stoffmuster für das Prunkschlafzimmer sind da, und ich will sie mir natürlich ansehen, bevor ich Maurice grünes Licht für die Produktion gebe. Jim hat angeboten, sich mit mir in der Fabrik zu treffen und mir zu sagen, was er davon hält.«

Die Ländereien von Osterby und das palladianische Herrenhaus waren samt dem Titel 1933 an Robert übergegangen. Amber war entsetzt gewesen, als sie entdeckte, wie vernachlässigt das Haus war, hatte zu ihrer Erleichterung aber festgestellt, dass es sich eher um kosmetische als um strukturelle Probleme handelte.

Sie hatte sich über die Herausforderung gefreut, die Renovierung anzugehen; Projekte wie dieses waren genau nach ihrem Geschmack.

Robert war anfangs nicht erbaut gewesen, als Amber ihm von ihrem Plan berichtete, sich mit dem Entwurf von Stoffen und der Seidenproduktion in Denby Mill zu befassen. Es schicke sich nicht, dass seine Frau kaufmännische Aktivitäten entwickele, hatte er gesagt, doch Amber war fest entschlossen gewesen und hatte ihm erklärt, sie brauche ein Ventil für ihre überschüssige Energie. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, was genau sie damit meinte, und zu ihrer Erleichterung hatte Robert nachgegeben.

Nachdem Amber sich seit ihrer Heirat mit großem Eifer dem Studium von Stoff und Design gewidmet hatte, hatte sie sich selbstbewusst und entschlossen der neuen Ausstattung von Osterby zuwenden können.

Sämtliche Papiere, die sich auf Gebäude und Ausstattung in ihrer ursprünglichen Form bezogen, waren zusammengesucht worden, damit Amber sie sich ansehen konnte; und sie hatte Cecil Beaton überredet und beschwatzt, die Räume in ihrem jetzigen Zustand und die verblichenen, zerschlissenen Stoffe zu fotografieren.

Amber war fest entschlossen, bei der Renovierung den Originalplänen für die Inneneinrichtung so genau wie möglich zu folgen, vor allem bei den Prunkräumen. Auf diese Weise konnte sie ein großartiges Haus schaffen, das gleichzeitig ihr Heim war.

Für die Räume der Familie wollte Amber die klassischen Linien des Originaldekors mit etwas verbinden, was eher zum modernen Lebensgefühl passte. Sie hatte sich von den Entwürfen ihres Vaters inspirieren lassen und ihre eigenen Ideen beigesteuert, um neue Seidenstoffe zu entwerfen. Natürlich würde die Seide von der familieneigenen Fabrik in Macclesfield kommen, doch da sie ihre Großmutter kannte, hatte Amber die Entwürfe erst einmal für sich behalten. Auch wenn sie die Anerkennung ihrer Großmutter errungen hatte, indem sie erstens den Erben eines Herzogs geheiratet und diesem zweitens einen Sohn geboren hatte, gab Amber sich keinerlei Illusionen hin, welche Gefühle Blanche ihr in Wahrheit entgegenbrachte.

Inzwischen hatte Amber neue Ambitionen, die sie Robert noch nicht offenbart hatte, weil sie auf den richtigen Moment wartete.

Cecil hatte ihr als Erster vorgeschlagen, sie könnte doch einen eigenen Laden eröffnen. Zuerst hatte sie den Vorschlag kopfschüttelnd belächelt und gesagt, so etwas werde Robert ihr nie erlauben, doch irgendwie hatte sich die Idee ihrer bemächtigt, und nun konnte sie an nichts anderes mehr denken.

Vielleicht wären die Dinge an diesem Punkt zum Stillstand gekommen, wenn sie nicht vor etwa einem Monat zufällig die Walton Street hinuntergegangen wäre und dort einen leeren Laden gesehen hätte, der zum Verkauf angeboten wurde. Sie hatte seine Möglichkeiten sofort erkannt und sich rettungslos in ihn verliebt. Symmetrisch angelegt, mit jeweils einem Erkerfenster zu beiden Seiten der Eingangstür, war das Haus einerseits attraktiv, andererseits aber nicht so hochherrschaftlich, dass es einschüchternd wirkte. Es machte zwar auch einen etwas schäbigen und vernachlässigten Eindruck, doch das reizte Amber nur umso mehr, es zu neuem Leben zu erwecken und ihm ihren Stempel aufzudrücken. Es besaß Potenzial und eine Menge Charme. Für ihre Zwecke war es genau richtig, und sie wusste, dass sie es haben musste.

Jetzt brauchte sie nur noch Robert davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee war, einen Laden zu eröffnen. Sie wollte ihn Silks nennen. Amber war versucht, Cecil um Unterstützung zu bitten, aber er konnte eine schreckliche Klatschbase sein, und Robert würde es nicht sehr gut aufnehmen, wenn er den Eindruck bekäme, sie und Cecil hätten hinter seinem Rücken darüber gesprochen, ehe sie sich mit ihm beriet.

Für die großen Fenster hatte Amber schon die herrlichsten Ideen. Sie wollte sie so gestalten, wie sie es sich damals in Paris vorgestellt hatte. Die Räume hinter den Fenstern waren holzgetäfelt. Sie wollte sie in einer hellen, neutralen Farbe streichen lassen, vielleicht in weichem Taubengrau oder schlichtem Steinfarben. Im einen Fenster sollte ein großer Stuhl stehen, im anderen ein Spiegel, beide in irgendeiner auffälligen Farbe gestrichen, vielleicht Schwarz, über die sie einen Ballen Seide drapieren wollte.Vielleicht würde sie auch noch ein oder zwei Kunstobjekte dazunehmen. Auf kleinen Schreibpulten wollte sie Bücher über Geschichte, Herstellung und Entwurf traditioneller Seidenstoffe auslegen, und zwar so, dass Passanten, die zum Schaufenster hereinsahen, die Bücher erkennen konnten.

Ambers Traum war es, ihren Laden zu einem Mekka für all jene zu machen, die für ihr Heim nur die allerbesten seidenen Stoffe suchten.

Sie wusste, dass es nicht leicht werden würde, Robert zu überzeugen.Trotz seiner doch recht irregulären sexuellen Orientierung zeigte er sich, was die korrekte Lebensführung seiner Gattin betraf, erstaunlich konservativ.

Alles in allem kamen sie und Robert recht gut miteinander aus, obwohl Amber oft das Gefühl beschlich, dass sie diejenige war, die in ihrer Ehe die größeren Zugeständnisse machte. Nur sehr selten gestattete sie sich, darüber nachzudenken, wie ihr Leben hätte aussehen können, wenn ihr eine Liebesheirat vergönnt gewesen wäre – sehr selten, denn sie musste schließlich an Luc denken, und solange es ihn gab, konnte sie nie behaupten, es mangele ihrer Ehe an Liebe. Von beiden Eltern geliebt, von Robert förmlich angebetet, aber weder verwöhnt noch verzogen, brachte Luc mit seiner angeborenen Begeisterungsfähigkeit, seinem Lebenshunger, seinem ausdrucksvollen Gesicht und seiner Bereitschaft, denen Liebe zu schenken, die ihn liebten, Sonne in ihr Leben.

Anfangs hatte sie ihn voller Furcht beobachtet, hatte bei jedem Entwicklungsschritt besorgt darauf gewartet, er könnte sich als das Kind seines leiblichen Vaters erweisen, doch bis zu seinem zweiten Geburtstag hatte Amber allmählich gelernt, sich nicht weiter zu quälen. Luc hatte sein eigenes, wunderbar individuelles Wesen, egal wer an seiner Zeugung beteiligt gewesen war. Er war liebenswert, steckte voller Schalk und guter Laune, und er war, wie Robert nie müde wurde zu betonen, sehr gescheit und schnell von Begriff.

Robert war Luc ein wunderbarer Vater, und das Band zwischen ihnen schloss sie in vielerlei Hinsicht aus. Luc hatte viele kleinen Eigenarten von Robert übernommen. Er stand wie er, und er ging wie er, er sah zu Robert auf und ahmte ihn in allem nach.

Robert seinerseits gab Luc nicht nur die feste väterliche Führung, die ein Junge brauchte, sondern zeigte ihm seine Liebe auch, mit dem Ergebnis, dass Luc seinem Vater weder mit steifer Unbeholfenheit in Gefühlsdingen noch mit ängstlichem Respekt begegnete, wie es bei so vielen Knaben in ihrem Bekanntenkreis der Fall war.

Als Eltern waren sie in ihrer Liebe zu ihrem Sohn so vereint, wie nichts anderes sie vereinen konnte.

Wenn Amber je an Jean-Phi lippe dachte, dann voller Furcht, dass Luc später einmal wie er aussehen und Robert sich von ihm abwenden könnte.

Tief im Innern mochte sie vielleicht Einsamkeit und tiefe Sehnsucht nach einer Liebe empfinden, wie ihre Eltern sie geteilt hatten, doch das war eben der Preis, den sie für Lucs Sicherheit und Glück zahlen musste, und sie zahlte ihn bereitwillig.

 

Als sie und Robert sich an diesem Abend mit Freunden in der Bar des Savoy auf einen Cocktail trafen, ehe sie weiter zum Embassy Club gingen, und Amber dort an einem Tisch Louise mit ihrem Ehemann sitzen sah, musste sie wieder daran denken, wie viel Glück sie doch gehabt hatte. Louise war fast zu dünn und musterte die anderen Tische mit rastloser, nervöser Miene, die deutlich ihre Langeweile verriet.

Nie würde Amber vergessen, wie leicht das Schicksal, das Louise fast ereilt hätte, auch sie hätte treffen können. Louise hatte jetzt kein Kind, und ihr Ehemann war zwanzig Jahre älter als sie und ein Rüpel und machte keinen Hehl aus seiner Überzeugung, er habe ihr mit dieser Heirat einen Gefallen erwiesen. Sie bewegten sich am Rand der Gesellschaft, hielten sich nur dort wegen Louises Verbindungen und der grimmigen Entschlossenheit ihres Gatten, diese zu nutzen. Es wurde viel darüber geklatscht, dass Louise ihrem Mann nicht treu war und dass ihre Liebhaber meist reiche ältere Männer waren, die gern damit prahlten, dass sie mit einer Adeligen ins Bett gingen. Robert hatte Amber deutlich zu verstehen gegeben, er wünsche nicht, dass sie weiterhin Kontakt zu Louise halte.

»Sie hat Schande über sich und ihre Familie gebracht«, hatte er zu Amber gesagt, nachdem Louise in einem Zeitungsartikel offen als »enge Freundin« eines gewissen »allseits bekannten Ladenbesitzers« bezeichnet worden war. Bei dem allseits bekannten Ladenbesitzer hatte es sich um Harry Selfridge gehandelt, der berüchtigt war für seine Spielleidenschaft und seine andauernde Affäre mit den Dolly-Schwestern, schauspielernden Zwillingen. Beth hatte Amber erschüttert berichtet, sie hätte Louise tatsächlich bei Selfridges gesehen, wo sie vom Besitzer höchstpersönlich durch das Kaufhaus geleitet wurde.

»Ich musste so tun, als hätte ich sie nicht gesehen. Sie hat furchtbar vulgären Schmuck getragen, den er ihr anscheinend gerade geschenkt hatte, und war viel zu stark geschminkt.«

Doch Amber konnte nicht an Louise denken, ohne sich schrecklich schuldig zu fühlen. Beide hatten sie sich in den falschen Mann verliebt, beide hatten sich aufgrund ihrer Verliebtheit äußerst unbesonnen verhalten, und beide waren sie in dieselbe Lage geraten. Sie jedoch war durch Robert davor bewahrt worden, die Konsequenzen tragen zu müssen, während die arme Louise niemanden gehabt hatte, der sie rettete.

Als Amber Robert gegenüber einmal etwas Derartiges geäußert hatte, war er sehr zornig geworden und hatte ihr gesagt, sie solle sich niemals wieder mit Louise vergleichen.

»Du bist meine Frau. Zwischen euch besteht ein Riesenunterschied. Louise ist die geborene Hure«, hatte er knapp gesagt. »Man hatte sie vor Ponsonby gewarnt, aber sie hat diese Warnung ganz bewusst ignoriert. Was passiert ist, hat sie sich ganz allein selbst zuzuschreiben. Sie macht ja auch kein Geheimnis daraus, dass sie jeden Mann in ihr Bett lässt, der sich dieses Vergnügen leisten kann.«

»Das ist nicht fair«, hatte Amber protestiert, aber Robert hatte beharrt: »Es ist die Wahrheit, jeder weiß das.«

Robert war vom Tisch aufgestanden und sprach mit einem jungen Mann, der eben gekommen war. Er war groß und blond, keinen Tag älter als neunzehn und hätte ein wunderschönes Gesicht gehabt, hätte in den eng stehenden Augen nicht eine gewisse Berechnung gelegen.

Amber fürchtete, er werde dem armen Robert das Herz brechen. Trotz seiner Intelligenz und seines Esprits sorgte irgendein Zug in Roberts Wesen dafür, dass am Ende immer er derjenige war, der bei seinen Affären am meisten litt. Seine besten Freunde – von denen viele, wie Amber im Lauf der Jahre entdeckt hatte, selbst homo- oder bisexuell waren und durchaus vertraut mit heftiger Leidenschaft und unerwiderter Liebe – bemühten sich nach Kräften, Robert vor seiner Verletzlichkeit zu schützen, aber ohne Erfolg.

»Das Problem mit Robert«, hatte Cecil Beaton einmal zu Amber gesagt, »ist, dass er sich immer in hübsche junge heterosexuelle Männer verliebt, die sich einen Spaß daraus machen, ihm vorzugaukeln, sie könnten vielleicht doch homosexuell werden, wenn nur der richtige Mann käme, es sich aber im letzten Moment anders überlegen, wenn der arme Robert ihnen sein Herz bereits zu Füßen gelegt hat.«

In ihren fünf Ehejahren hatte Amber eine Welt kennengelernt, von deren Existenz sie zuvor nichts geahnt hatte. Inzwischen überraschte oder schockierte es sie nicht mehr, wenn sie erfuhr, dass ein nach außen hin treu sorgender Ehemann oder ein routinierter Salonlöwe, der die Frauen anzubeten schien, sich privat an sein eigenes Geschlecht hielt.

Nach allem, was Amber gesehen und erlebt hatte, verursachten Liebe und Leidenschaft weitaus mehr Schmerz und Verzweiflung als Glück. Sie war fest entschlossen, beides nie wieder in ihr Leben zu lassen. Ihre unglückliche Liebe zu Jean-Phi lippe hatte sie versengt, hatte ihr Herz gegen die Liebe verhärtet.

Amber nippte an ihrem White Lady und lächelte warm, als Beth und ihr Ehemann hereingehetzt kamen.

»Wir kommen zu spät, tut mir leid, aber das Baby zahnt, das arme kleine Ding, und das Kindermädchen wird so ungehalten mit ihm«, entschuldigte sich Beth, während Alistair sich zu den anderen Männern an der Bar gesellte.

Letzten Herbst hatte Beth ihr drittes Kind zur Welt gebracht, nach zwei Söhnen ein Mädchen.

»Ach, Wallis Simpson ist auch da«, meinte Beth und verzog das Gesicht, während sie sich neben Amber setzte. Beth missbilligte die geschiedene Amerikanerin, die sich so eng an den Prince of Wales angeschlossen hatte. »Hast du schon das Neueste von Diana Guinness gehört?«

Im Lauf der Zeit war Beth zu einer kleinen Klatschbase herangereift, und sosehr Amber die Freundin auch mochte, schätzte sie es nicht sonderlich, die Privatangelegenheiten anderer durchzuhecheln, vielleicht, räumte sie ein, weil sie den Gedanken nicht ertrug, die Leute könnten auch über sie tratschen.

Beth redete weiter über Dianas Affäre mit Oswald Mosley, der mit seiner faschistischen Bewegung Aufsehen erregte. »Ich weiß nicht, wie Diana sich mit ihm einlassen konnte. Dieser schreckliche Faschismus ist so schockierend«, fuhr Beth fort.

»Ja«, stimmte Amber ihr zu.

Anfang der Woche hatten sie und Robert über die politische Lage diskutiert, und Robert hatte gesagt, wenn Hitler seinen Kurs fortsetze, fürchte er um die Zukunft Europas.

»Meiner Meinung nach«, hatte er gesagt, »ist es ganz gut, dass wir unsere Luftstreitkräfte aufstocken. Die Arbeiterschaft in Deutschland mag Hitler ja dafür bejubeln, dass er die Wirtschaft ankurbelt, aber ein paar Freunde von mir, die jüdische Bekannte haben, sind zunehmend besorgt über seine antisemitische Haltung.«

»Ach, beinahe hätte ich es zu erwähnen vergessen«, fuhr Beth fort. »Pamela ist wieder schwanger. Mummy hat angerufen, um es mir zu erzählen. Daddy und Henry hoffen verzweifelt, dass es diesmal ein Junge wird, wegen des Titels, weißt du.«

Ein Jahr nach Ambers Hochzeit hatte Henry Lady Pamela Mountjoy geheiratet, die Tochter von Lord Noakes, dessen Land an das von Beths Vater grenzte. Ihr erstes Kind war eine Tochter gewesen, das zweite ebenso, und Amber konnte sich gut vorstellen, mit welcher Anspannung die Familie die neuerliche Geburt erwartete.

Bei dem Gedanken an Henry war ihr jedoch immer noch unbehaglich, sodass sie es vorzog, nicht über ihn zu reden.

»Fahrt ihr dieses Jahr auf den Kontinent, Amber?«, fragte Beth.

Amber sah zu Robert hinüber, der schwärmerisch zu seinem jungen Beau aufsah.

»Wir haben uns noch nicht entschieden. Robert hat davon gesprochen, eine Jacht zu kaufen. Er war letztes Jahr ganz begeistert von Daisy Fellowes’ Jacht.«

»Alistair findet Jachten unglaublich vulgär«, erklärte Beth.

Amber verbarg ein kleines trauriges Lächeln. Vier Jahre Ehe hatten aus dem früher so sanften Mädchen eine weitaus weniger mitfühlende Frau gemacht. Eine Frau, die mit jener Amber, die Jean-Philippes Geliebte gewesen war und sich ihm hemmungslos hingegeben hatte, gewiss keinen Umgang hätte pflegen wollen. Amber war dankbar, dass Beth nichts von dieser unbesonnenen, leidenschaftlichen Zeit in ihrem Leben und den daraus resultierenden Konsequenzen wusste.

Jetzt bedauerte sie es fast, sich zu dem Besuch im Embassy Club bereit erklärt zu haben, doch Robert war so erpicht darauf gewesen, und Emerald Cunard, die davor auf der gleichen Dinnerparty gewesen war wie sie, hatte darauf bestanden, dass sie kamen. Inzwischen war der Prince of Wales mit Wallis Simpson eingetroffen, und es lag eine gewisse Spannung in der Luft. Diejenigen, die Mrs Simpson guthießen, scharten sich um den Prinzen, während diejenigen Freunde, die sie missbilligten, sich von dem Paar abwandten.

»Er ist hoffnungslos in sie vernarrt, der arme kleine Mann.« Amber schüttelte warnend den Kopf, als sich der attraktive Bonvivant Max Leighton zu ihnen setzte. »Lass dich nur nicht dabei erwischen, wie du so etwas sagst, Max«, warnte sie ihn.

Er zuckte geringschätzig die Schultern und meinte lässig: »Warum nicht, wenn es doch stimmt?« Er wechselte das Thema. »Das also ist Roberts neuester Schwarm? Sehr arisch, Amber. Dem Führer würde er gefallen.«

»Das ist nicht lustig, Max. Die antisemitische Propaganda des Führers ist einfach abstoßend«, erklärte Amber heftig.

In Max’ Lächeln lag ein Anflug von Zynismus. »Ich bin überzeugt davon, dass alles noch viel schlimmer wird, und da bin ich nicht der Einzige. Liebe Güte, wer um alles in der Welt ist das herrliche Geschöpf da drüben neben Syrie Maugham?«, fragte er, indem er schon wieder das Thema wechselte. »Entschuldige, meine Liebe, ich muss rübergehen und zusehen, dass Syrie mich vorstellt.«

Er war gerade gegangen, als nahe an Ambers Ohr eine scharfe Stimme mit amerikanischem Akzent ertönte. »Was für überaus ungewöhnliche Armreifen!«

Amber wandte sich um und fand sich Wallis Simpson gegenüber. Die geschiedene Amerikanerin trug ein perlmuttfarbenes Satinkleid mit smaragdgrüner Stickerei von Schiaparelli, das ihre extrem schlanke, fast hagere Gestalt betonte. Ihr dunkles Haar war kurz geschnitten und in elegante Wellen gelegt. An ihren Ohren blitzten riesige, zur Halskette passende Ohrclips aus Diamanten und Smaragden.

Amber sah die Gier in Mrs Simpsons Blick, der auf Ambers schwarz-weiße Schlangenarmreife mit den gelben Diamantaugen gerichtet war. Amber trug sie nur selten; während der Wirtschaftsdepression war sie der Meinung gewesen, sie kämen einer Ohrfeige für die vielen armen Arbeitslosen gleich, doch nachdem sich die Lage allmählich wieder besserte und ihr Chanel-Kleid ziemlich schlicht, fast streng war, hatte sie sie doch wieder einmal angelegt.

Denby Mill war eine der wenigen Fabriken gewesen, die auf dem Höhepunkt der Depression niemanden hatten entlassen müssen. Amber war erst erstaunt und dann zutiefst bewegt gewesen, als Jay ihr erzählt hatte, dass das allein ihrer Großmutter zu verdanken war, die Anweisung erteilt hatte, kein Arbeiter solle entlassen werden, egal wie wenig Arbeit die Fabrik hatte. Um sicherzugehen, dass ihre Wünsche ausgeführt wurden, hatte Blanche einen Fonds eingerichtet, der den Lohn der Arbeiter garantieren sollte. Ihre Großmutter machte sich zwar nichts aus der Fabrik, aber sie nahm ihre Verantwortung den Arbeitern gegenüber wohl sehr ernst.

»Danke. Sie waren ein Hochzeitsgeschenk meines Mannes«, sagte sie zu Wallis Simpson.

»Von welchem Juwelier?«, drängte die Amerikanerin.

»Cartier.«

»David!«, rief Wallis Simpson herrisch. »Komm und sieh dir diese Armbänder an. Sind sie nicht apart?«

»Weißt du was, Robert, ich glaube, Wallis Simpson geht wirklich davon aus, dass der Prince of Wales sie heiraten wird«, vertraute Amber ihrem Ehemann später zu Hause in der Bibliothek an, als sie die Armbänder abnahm, damit er sie in den Safe legte.

Robert schüttelte gähnend den Kopf. »Er wird sie nicht heiraten«, meinte er entschieden. »Darauf kannst du dich verlassen. Das Parlament würde dem nie zustimmen.«

Es war spät geworden, doch Amber konnte nicht schlafen; der Abend hatte zu viele schmerzliche Erinnerungen geweckt und mit ihnen die Sehnsucht, die sie in letzter Zeit immer öfter quälte. Sie hatte erst versucht, sie zu leugnen, und als sie sich nicht ignorieren ließ, hatte sie ihr nachgegeben, wenn auch schockiert und beschämt. Vor ihrer Beziehung mit Jean-Philippe war ihr Wissen über die weibliche Sexualität, die Bedürfnisse einer Frau und das, was gesellschaftlich akzeptabel war, auf eine vage Ahnung beschränkt gewesen, dass ein wohlerzogenes Mädchen nicht einmal zugab, dass es so etwas wie Sex überhaupt gab, geschweige denn irgendwelche Neugier an den Tag legte oder – Gott behüte – gar den Wunsch äußerte, Erfahrungen zu machen. Als verheiratete Frau und Mutter war sie gezwungen, so zu leben, als gäbe es keinen Sex, kein Begehren, keine Sehnsucht und keine Befriedigung, nachdem all diese Bedürfnisse erfüllt worden waren. Sie hatte sich gesagt, dass sie leicht damit leben könnte, und es auch geglaubt, doch während der letzten Wochen war sie zunehmend von einem dumpfen Sehnen verfolgt und gepeinigt worden, auch wenn es bis jetzt nicht mehr als eine leise Regung war, so schnell vorüber, dass sie sich beinahe einreden konnte, sie existiere gar nicht.

Amber lag im Dunkeln und spannte die Muskeln an, um sich gegen dieses unerwünschte Sehnen zu wehren. Dieses Bedürfnis, das sie erfasste, war ihr schändliches, lästiges Geheimnis, das sich nur in den dunklen Stunden der Nacht hervorwagte. Am Tag konnte sie es ignorieren, indem sie sich mit anderen Dingen beschäftigte, doch in der Nacht …

Sie sah zu der geschlossenen Tür, die ihr Schlafzimmer mit Roberts verband. Robert. Ihr Ehemann. Ihr Herz tat einen kleinen Satz, und sie hielt den Atem an. Als sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie ihn so großartig, so romantisch gefunden. Damals war sie sogar kurz davor gewesen, ihm ihr Herz zu schenken, bis ihr klar geworden war … Sie hatte von Robert geträumt, romantische Träume eines unschuldigen jungen Mädchens, voll zarter Küsse und zärtlicher Berührungen. Die Küsse und Berührungen, nach denen sie sich jetzt sehnte, waren die einer reifen Frau, nicht eines jungen Mädchens. Das dumpfe Sehnen, das sie quälte, war schwer zu ertragen, und Robert war ihr Ehemann. Andere Männer mit seinen Neigungen unterhielten richtige eheliche Beziehungen mit ihren Gattinnen, das bewiesen schon ihre Kinder. Sie fühlte sich manchmal so einsam, benachteiligt, beinahe betrogen – betrogen? Wie konnte sie, nach allem, was Robert für sie getan hatte, so etwas denken? In ihren Augen brannten Tränen.

Aber war es wirklich so falsch von ihr, sich zu wünschen, Robert erwiese sich wenigstens ab und an als richtiger Ehemann? Die Verbindungstür zog sie wie magisch an. Sie stand auf, zog ein Spitzenjäckchen über ihr Nachthemd und ging mit wild pochendem Herzen zur Tür.

Roberts Schlafzimmer war in Reinweiß und hellem Silbergrau gehalten, sehr maskulin und modern. Auf den dunklen Holzdielen lag ein weicher Teppich, der eigens für ihn angefertigt worden war, mit erhabener Einfassung, die sich im Mondlicht silberweiß vor dem dunkleren taubengrauen Hintergrund abzeichnete. Robert liebte das Mondlicht und ließ in den Nächten, in denen der Mond zu sehen war, nie die Vorhänge zuziehen.

Er schlief auf der Seite, mit dem Gesicht zum Fenster, sein Haar hob sich dunkel von dem weißen Kissen ab, und die Schulter unter dem schwarzen Seidenpyjama hatte er hochgezogen.

Zuneigung und Liebe erfüllten sie und dämpften das scharfe Begehren ein wenig. Sie konnten einander doch sicher ein wenig Wohlgefühl spenden, oder? Auch wenn sie ihn nicht auf dieselbe Weise begehrte wie einst Jean-Philippe, waren sie doch Mann und Frau, wohin sollte sie sich sonst wenden, um das Bedürfnis zu stillen, das sie quälte? Sie mochten und respektierten sich – Ehepaare, die weit weniger verband als dies, wurden auch miteinander intim. Dann war es für sie doch sicher nicht unmöglich, dasselbe zu tun?

Amber ging auf die andere Seite des Bettes. Sie sah auf Roberts schlafendes Gesicht hinab und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Sie legte ihm die Hand an die Wange und flüsterte seinen Namen.

Robert wachte sofort auf, zuckte vor ihrer Berührung zurück und setzte sich im Bett auf. »Amber, was tust du hier?«, fragte er scharf.

»Ich kann nicht schlafen.« Das stimmte ja auch. Bevor der Mut sie verließ, platzte sie heraus: »Robert, ich habe solche Sehnsucht, dass es wehtut. Ich kann nicht schlafen, und …«

»Dir geht es nicht gut? Soll ich den Arzt rufen lassen?« Er schleuderte die Decken zurück und stand auf. Dann knipste er die Nachttischlampe an und betrachtete sie stirnrunzelnd.

»Nein«, wies Amber sein Ansinnen zurück. »Solche Schmerzen sind das nicht. Ach, Robert. Ich fühle mich manchmal so allein, so furchtbar einsam.« Sie warf die Arme um ihn, schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. »Ich will mit dir zusammen sein, als Frau und Mann, Robert. Bitte …« Amber hob den Kopf und drückte ihre Lippen sanft auf die seinen.

Sie spürte, wie er erstarrte und dann vor ihr zurückschreckte, während er sie bei den Armen packte und so heftig von sich stieß, dass sie beinahe gestürzt wäre.

»Ich glaube, du hast heute Abend zu viel Champagner getrunken. Das ist die einzige Erklärung, die mir für dein Verhalten einfällt.«

»Robert«, flehte Amber verzweifelt, »ich brauche dich. Du bist mein Mann.«

»Das höre ich mir nicht länger an, Amber. Kein Wort mehr.« Er kehrte ihr den Rücken zu und drehte sich dann noch einmal um. »Du kennst meine Neigungen.«

»Aber andere Männer mit denselben Neigungen verhalten sich ihren Ehefrauen gegenüber auch wie richtige Ehegatten«, protestierte Amber. »Und …«

»Nein, sie sind nicht wie ich.Verstehst du das denn nicht?«

Als Amber den Kopf schüttelte, fluchte er leise in sich hinein und sagte dann grausam: »Na schön, dann erkläre ich es dir. Für Männer wie mich ist die bloße Vorstellung abstoßend, eine Frau auf die Art zu berühren, wie du es dir wünscht. Allein der Gedanke ekelt uns. Wenn ich dich von Sehnsucht, Brauchen und Zusammensein reden höre … läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter.«

Einen Augenblick lang war Amber zu schockiert, zu gedemütigt, um irgendetwas zu sagen oder zu tun, doch schließlich kam ihr Stolz ihr zu Hilfe.

»Was soll ich denn tun, wenn du mir kein richtiger Ehemann sein willst? Schweigend die Sehnsucht ertragen, während du sie stillen darfst, wann und mit wem du möchtest?«

»Es wird allgemein akzeptiert, dass sich eine Frau einen Liebhaber nimmt, vorausgesetzt, sie tut es diskret und achtet darauf, die Kinderzimmer im Haus ihres Ehemanns nicht mit Bastarden zu füllen«, sagte Robert in steifem, formellem Ton. »Wenn ich dir einen geeigneten Herrn empfehlen soll …«

»Nein!« Nun war es an Amber, angewidert zurückzuzucken. »Da ertrage ich lieber meine Sehnsucht und behalte meine Selbstachtung, bevor ich mich von meinem Ehemann verhökern lasse, als ob … Hast du nicht schon genug angerichtet? Hasst du mich wirklich so sehr?« Sie musste innehalten – die Tränen schnürten ihr die Kehle zu.

»Ich hasse dich keineswegs. Du bist meine Ehefrau, ich habe mir dich selbst ausgesucht.«

Da begann Amber zu lachen. »Deine Ehefrau? Und doch würdest du mich prostituieren, nur damit ich deinem Bett fernbleibe.«

»Es reicht. Hysterie kann ich tolerieren, Amber, nicht aber Vulgarität. Es tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe, aber du hättest nicht herkommen sollen. Vermutlich liegt der Fehler bei mir, ich hätte dafür sorgen sollen, dass die Verbindungstür dauerhaft verschlossen ist. Du musst entweder lernen, mit deinen … Bedürfnissen zu leben, Amber, oder einen diskreten Weg finden, damit umzugehen. Manche Frauen – zweifellos die ehrbareren – stürzen sich meines Wissens in karitative Aktivitäten. Die Wahl liegt bei dir. Ich möchte dazu nichts mehr hören. Bitte geh in dein Zimmer zurück.«

Amber floh erleichtert. Wie hatte sie sich nur so erniedrigen können?

Das Sehnen, das sie in Roberts Zimmer geführt hatte, war verschwunden. Es durfte nie wiederkehren. Die Vorstellung, sie könnte sich kaltblütig einen diskreten Liebhaber suchen, entsetzte sie fast noch mehr, als Roberts Abweisung sie gedemütigt hatte. Nein, von nun an würde sie irgendeinen Weg finden, ihr Leben als Gattin eines Mannes zu führen, der sie nicht begehrte, und sie würde sich weder einen Liebhaber suchen noch ein zweites Mal ihren Ehemann anflehen.

Zitternd legte Amber sich wieder ins Bett. Könnte sie doch nur die Augen schließen und einfach vergessen, was in dieser Nacht geschehen war, als wäre es nichts als ein böser Traum gewesen.

 

»Amber, ich habe nachgedacht.«

Amber erstarrte. Seit ihrem katastrophalen Verführungsversuch waren zwei Tage vergangen, und bis jetzt hatte Robert das Geschehene mit keinem Wort angesprochen.

»Da du nach Macclesfield und dann nach Osterby fährst«, fuhr Robert betont lässig fort, »habe ich mir gedacht, ich könnte auf einen Sprung nach Paris schauen.«

War es Erleichterung oder Scham, weswegen ihr auf einmal schwindelig wurde und sie weiche Knie bekam? Spielte es eine Rolle? Robert sprach weiter, und sie zwang sich, sich darauf zu konzentrieren, was er sagte.

»Otto war noch nie in Paris, der arme Junge – kannst du dir das vorstellen? -, und ich dachte, er könnte es amüsant finden.«

Amber hätte ihn am liebsten bestürmt, sein Herz nicht zu rasch zu verschenken. Etwas an der kalten Berechnung, die sie im Blick von Roberts neuem Beau bemerkt hatte, hatte sie zutiefst beunruhigt.
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»Jay, was für eine schöne Überraschung!« Amber konnte ihre Freude nicht verbergen, als sie Jay am Bahnsteig in Macclesfield auf sie warten sah.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber deine Großmutter musste zu einem Treffen des Wohltätigkeitskomitees und hat mich gebeten, dich am Bahnhof abzuholen, weil sie Horace und den Wagen selbst braucht.«

Amber lachte. »Ich finde es viel schöner, von dir abgeholt zu werden als von Horace, und ich lasse mich auch lieber von dir fahren. Großmutter sollte ihn wirklich in Rente schicken. Ich fürchte, er wird allmählich zum Verkehrsrisiko.«

»Kann gut sein, aber da die Ortsansässigen ihn kennen und einen weiten Bogen um den Bentley deiner Großmutter machen, geht es wohl noch. Du bist natürlich gekommen, um dir die Seide anzusehen?« Er lächelte sie an und öffnete ihr die Tür eines robusten Morris Oxford.

»Ja. Hast du sie gesehen?«, fragte Amber eifrig.

»Noch nicht. Maurice Westley meinte, ich sollte, aber ich habe ihm gesagt, du solltest die Erste sein. Er ist ganz aufgeregt – oder zumindest so aufgeregt, wie ein Mann aus Yorkshire sein kann -, und er meint, sie haben gute Arbeit geleistet.«

Maurice Westley war der neue Werksdirektor, den Jay gesucht hatte, nachdem Amber ihm anvertraut hatte, dass sie befürchtete, das mangelnde Interesse ihrer Großmutter und das Alter des früheren Managers sorgten zusammen dafür, dass die Verkaufszahlen der Fabrik noch weiter in den Keller fielen.

Jay konnte gut mit ihrer Großmutter umgehen, und das führte zu Ergebnissen, die Amber nie erzielt hätte. Sie hatte sich sehr gefreut, als Jay sie Westley vorgestellt hatte. Der Mann aus Yorkshire machte kein Geheimnis daraus, dass er der Meinung war, die Seidenproduktion sei weder an Bedeutung noch an Masse mit der Produktion von Wolle oder Baumwolle zu vergleichen, doch er hatte sich gut in der Fabrik eingearbeitet, und die Arbeiter respektierten ihn.

Dank Cecil Beatons Rat und ihrer diskreten Werbung in ihren Kreisen hatte Amber der Fabrik mehrere hervorragende Aufträge besorgt, darunter einige über James Lees-Milne, der durch sein Engagement für den National Trust Experte für die Inneneinrichtung der prächtigsten Herrenhäuser des Landes geworden war.

Sie hatten weiße Seidenstoffe für Syrie Maughams Innenausstattungen produziert, und sie hatten immer noch die Verträge mit der Kirche, die Ambers Vater vor vielen Jahren abgeschlossen hatte. Hauptsächlich aber war es Robert zu verdanken, dass Denby Mill einen dringend benötigten neuen Auftrag über große Mengen Fallschirmseide bekommen hatte. Als die Regierung im Frühling 1935 verkündet hatte, wegen der wachsenden Stärke Deutschlands wolle sie die Größe der Royal Air Force über einen Zeitraum von zwei Jahren verdreifachen, hatte Robert sofort erkannt, dass dies die Nachfrage nach Fallschirmseide steigern würde. Über seine Kontakte hatte er vorgeschlagen, dass Denby Mill aufgefordert werden sollte, ein Angebot für die neuen Aufträge vorzulegen.

Die Sicherung des Regierungsauftrags zur Produktion von Fallschirmseide hatte die Geschäftslage enorm verbessert.

»Ich kann es kaum abwarten, die Seide zu sehen«, sagte Amber zu Jay. »Ich habe ausgemacht, dass ich morgen Vormittag in die Fabrik gehe. Wenn du Zeit hast, würde ich mich über deine Begleitung freuen.«

»Ich nehme mir die Zeit.«

Jay gehört zu den Männern, die ihr gutes Aussehen auf dieselbe Art tragen wie eine bequeme Tweedjacke, dachte Amber, als er sie anlächelte. Vielleicht war es ein Fehler, aber irgendwie war sie der allzu witzigen, allzu geistreichen Männer und Frauen überdrüssig, die nur von schneidenden Bonmots lebten und deren Leben ohne Bedeutung war, wenn sie nicht am schicksten Gesellschaftsball teilgenommen hatten oder au fait mit dem neuesten Klatsch waren.

»Wie geht es Lydia?«, fragte sie Jay.

»Ein bisschen besser. Dr. Brookes sagt, sie dürfe keine Kinder mehr bekommen. Er hält es für möglich, dass Schwangerschaft und Geburt für ihren Zustand verantwortlich sind.«

Lydia hatte nach der Geburt ihrer beiden Töchter sehr gelitten, und obwohl Jay ihr gegenüber äußerst loyal war und Amber gegenüber kein Wort über die Sache verloren hatte, hatte sie von ihrer Großmutter gehört, dass Lydias Zustand nach der Geburt des zweiten Kindes kurz vor Weihnachten so bedenklich gewesen war, dass man sich Sorgen um ihre geistige Gesundheit und um die Sicherheit des Babys gemacht hatte. Amber hatte großes Mitleid mit Jay und auch mit Lydia, doch sie sah, dass es seinen Stolz verletzten würde, wenn sie es ihm zeigte.

Einem Mann wie Jay, der seine Frau liebte, fiel es sicher schwer, sich damit abzufinden, dass es in seiner Ehe keine sexuellen Intimitäten mehr geben durfte, weil keine Form der Empfängnisverhütung wirklich verlässlich war. Er konnte sich natürlich eine Geliebte suchen, doch Macclesfield war keine kosmopolitische Gesellschaft, in der eine solche Liaison als Selbstverständlichkeit akzeptiert würde.

»Wie geht es deinem Großvater?«, fragte Amber Jay, als sie an dessen Haus vorbeifuhren. Nach der Hochzeit hatte ihre Großmutter Jay nach einigen diskreten Hinweisen von Amber erlaubt, in den leer stehenden Witwensitz von Denham Place einzuziehen und ihn zu seinem Zuhause zu machen, denn er war groß genug für eine Familie und besaß einen eigenen Garten.

»Wie immer eigentlich«, antwortete Jay. »Deine Großmutter ist weiterhin wild entschlossen, dass er ihr einen Teil seines Landes verkauft, denn er braucht Geld, damit ihm das Haus nicht über dem Kopf zusammenbricht, und mein Großvater ist genauso wild entschlossen, sich von keinem einzigen Morgen zu trennen, obwohl er keinen direkten Erben hat und das Gut nach seinem Tod sowieso verkauft werden muss, um die Erbschaftssteuern zu bezahlen.«

»Das ist sicher schwer für ihn«, sagte Amber mitfühlend. Sturer alter Bock, dachte sie innerlich.

Sie waren am Haupthaus angelangt, und Jay hielt vor der Haustür und stieg aus dem Wagen, um Amber zu helfen.

»Hast du in letzter Zeit etwas von Greg gehört?«, fragte er Amber, als er mit ihr ins Haus ging.

»Letzte Woche.« Amber machte sich große Sorgen um ihren Cousin. Sie hatte ihn inzwischen einige Jahre nicht mehr gesehen, und er schrieb immer seltener. »Er klingt so unglücklich, Jay, und, nun, er hat mich gefragt, ob ich ihm Geld borgen kann. Natürlich kann und werde ich das tun, doch die Summe, um die er bittet, bereitet mir Sorgen.«

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Jay. »Schau, ich rede nicht gerne hinter seinem Rücken über Greg, aber es scheint, als hätte er sich in Schwierigkeiten gebracht.«

»Was für Schwierigkeiten?«

»Spielschulden, die deine Großmutter begleichen musste, und anscheinend hat er sich auch mit einer Chinesin eingelassen, zumindest laut Henry Jardine. Deine Großmutter hat mir Jardines Brief gezeigt.«

»Ich wünschte wirklich, er würde nach Hause kommen. Jetzt gibt es doch keinen Grund mehr, warum er nicht nach Hause kommen sollte, oder? Lord Fitton Legh hat schließlich wieder geheiratet.« Lord Fitton Legh hatte gut ein Jahr nach Carolines Tod Cassandra geheiratet. Amber war überrascht gewesen, doch ihre Großmutter hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass Eheschließungen zwischen den Fitton Leghs und den de Vrieses Tradition hatten.

»Er will anscheinend nicht. Deine Großmutter hat es ihm vorgeschlagen. Sie glaubt wohl, Greg habe Angst, bei seiner Rückkehr von der örtlichen Gesellschaft geächtet zu werden.« 

»Liegt es daran, oder hat er Schuldgefühle wegen Caroline?«, fragte Amber. »Was ihr zugestoßen ist, muss ihm doch ziemlich auf der Seele lasten.«

Das bezweifelte Jay, so wie er Greg kannte, doch er wollte Amber nicht aufregen und schwieg lieber. Stattdessen meinte er freundlich: »Seine Erinnerungen haben bestimmt etwas damit zu tun, dass er seine Rückkehr hinauszögert.«

»Seine Briefe klingen, als würde er in Hongkong ein sehr reges Gesellschaftsleben führen. Er entschuldigt sich ständig, dass er nicht öfter schreibt«, sagte Amber. »Aber irgendwann muss er ja zurückkommen. Er ist schließlich Großmutters Erbe, und ich weiß, dass sie ihn vermisst. Sie wird wollen, dass er heiratet und eine Familie gründet.«

»Wann soll ich dich morgen abholen«, wechselte Jay taktvoll das Thema.

»Wäre dir elf Uhr recht?«

»Ich werde es einrichten.« Jay verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln von ihr, als Wilson, der Butler, die Tür öffnete.

 

Greg wartete und fing dann bewusst den Blick des Chinesen auf, der wie zufällig nah der anonym aussehenden Tür stand, die man in der dunklen Spielhölle leicht übersah, wenn man nicht wusste, dass es sie gab.

Er hatte einen miserablen Tag gehabt. Das Geld, das er von seiner Großmutter erwartete, war noch nicht gekommen, und sein verflixter Bankdirektor hatte die Frechheit besessen, sich zu weigern, ihm einen Vorschuss darauf auszuzahlen, und als Greg versucht hatte, mit ihm einen Gesprächstermin zu vereinbaren, hatte er eine andere Verabredung vorgeschützt. Als hätte das nicht gereicht, hatte der verdammte Schneider, der seine Anzüge nähte, die Stirn besessen, im Büro aufzutauchen und Greg wegen des Geldes zu belästigen, das er ihm schuldete.

Greg hatte gehofft, dass seine Pechsträhne am Spieltisch endlich umschlagen würde. Irgendwann musste sie das doch, warum also nicht an diesem Abend?

Zunächst hatte es den Anschein gehabt, als hätte er recht, und an einem Punkt hatte er fast hundert Pfund an Gewinnen vor sich liegen, doch dann hatte die ungerechte Fortuna ihn verlassen, und er hatte alles wieder verloren und noch weitere einhundert dazu.

Der Mann, der die Tür bewachte, nickte, und Greg trat auf ihn zu.

Zuerst war ihm ein wenig unbehaglich dabei gewesen, eine Opiumhöhle aufzusuchen, doch als Lionel ihn ausgelacht hatte, hatte sein Stolz ihn gezwungen, den Freund zu begleiten.

Ein wenig reumütig schüttelte Greg jetzt den Kopf und schob sich unauffällig durch die offene Tür. Wie naiv war er gewesen, dass er sich etwas vorgestellt hatte, was an Londons berüchtigte Slumgegend Limehouse erinnerte, über die man zu Hause in der Revolverpresse las.

Die Opium-Lounge hier war nichts dergleichen. Wohl war die schmale Treppe, die aus der Spielhölle in die Lounge hinaufführte, abgetreten und schäbig, doch sobald man den Treppenabsatz erreicht hatte und dem diensthabenden Wachmann vor der Tür zur Lounge die Marke gegeben hatte, die man bekam, wenn man unten bezahlte, wurden die Türen geöffnet, zwar nicht zum Himmel, wie manche aficionados der Droge behaupteten, doch sicher zu einem sehr eleganten Raum, wo das Opiumrauchen als Kunst zelebriert wurde.

Auf dem polierten Holzfußboden standen große, niedrige Diwane; die Männer, die darauflagen, trugen lange Seidenkimonos, in die man sich hinter Paravents kleidete.

Der Kimono, den man Greg reichte, war rot, bestickt mit goldenen Drachen. Er lächelte, als er ihn überzog. »Den Drachen jagen« war im Chinesischen ein Euphemismus für das Opiumrauchen.

Greg wurde zu einem Diwan geführt, auf dem nur ein weiterer Gast lag, ein Europäer, wie alle Kunden hier. Kalligraphische Schriftrollen mit verheißungsvollen Redensarten und üppige Seidenvorhänge schmückten die Wände, der süße Opiumduft hing schwer in der Luft, zu kostbar, um ihn durch ein offenes Fenster oder mit einem Ventilator nach draußen entweichen zu lassen.

Hier in diesem Raum mit seiner üppigen Ausstattung stand alles bereit, um das Opiumrauchen für die wenigen Auserwählten, die es sich leisten konnten, zu etwas ganz Besonderem zu machen. Eine solche Umgebung war Welten entfernt von den schäbigen Opiumhöhlen in den ärmsten Vierteln von Hongkong.

Man reichte ihm ein emailliertes Tablett mit allem, was er zum Opiumrauchen brauchte.

Greg inhalierte und ließ die Sorgen des Tages davontreiben. Sie wurden rasch von einer wachsenden Euphorie abgelöst. Er jagte den Drachen nicht, er ritt ihn, beherrschte ihn, nahm ihn in Besitz.

 

»Nun, Amber, ich hätte gedacht, du wärst klüger und hättest deinen Mann nach Paris begleitet, statt herzukommen und Seide für deinen Salon zu bestellen wie die Frau eines gewöhnlichen Ladenbesitzers.«

Großmutter gibt aber auch kein Jota nach, sinnierte Amber verzagt. Sie war zum Frühstück so tadellos gekleidet wie für einen Ball und trug wie immer ihre Perlen, während ihr silbergraues Haar elegant onduliert war.

»Robert hat in Paris eigene Angelegenheiten zu erledigen«, antwortete Amber, »und was meine Seide angeht, so hast du mir doch beigebracht, wie wichtig es ist, das Budget scharf im Auge zu behalten.«

»Ich verstehe nicht, was Leute, die mehr Verstand besitzen sollten, am Dekorieren so fasziniert. Jedes Mal, wenn man die Vogue aufschlägt, ist sie voller Unsinn über Lady Hinz oder Kunz, die ihre Möbel durch die Gegend schiebt. Ich hätte gedacht, du hättest Wichtigeres zu tun. Ein Erbe und ein jüngerer Bruder zur Reserve ist das Ideal. Wenn Luc irgendetwas zustoßen sollte …«

»Luc wird nichts zustoßen«, unterbrach Amber sie wütend. Der Gedanke, ihrem Sohn könnte ein Leid widerfahren, weckte in ihr das heftige Bedürfnis, ihn zu beschützen, und eine gleichermaßen starke Angst um ihn.

»Du bist nicht Gott, Amber, und wenn es wieder Krieg gibt, was durchaus sein könnte, so wie Deutschland aufrüstet …« Blanche unterbrach sich bedeutungsschwer.

Ihre Großmutter wusste natürlich nicht, dass ein weiteres Kind nicht in Frage kam und woran das lag.

»Ich bin überrascht, dass Cassandra Fitton Legh noch kein eigenes Kind geschenkt hat. Fitton Legh ist wegen eines Erben natürlich nicht auf Cassandra angewiesen, da er schon einen hat, was vielleicht auch besser so ist, denn weder die Fitton Leghs noch die de Vrieses sind gut darin, Söhne zu produzieren, erst recht nicht zusammen«, fuhr Blanche fort.

»Lord de Vries’ Frau war eine Fitton Legh, und sie hatten einen Sohn«, fühlte Amber sich verpflichtet zu betonen.

Zum ersten Mal in all der Zeit, da Amber ihre Großmutter kannte, sah sie so etwas wie Schmerz in ihren Augen.

»Lord de Vries hatte einen Sohn, sicher, aber ein Sohn ist nicht immer ein Erbe, und deshalb bin ich der Meinung, du solltest mehr Zeit darauf verwenden, deinem Ehemann einen zweiten Sohn zu schenken, statt sein Haus mit neuen Vorhängen auszustatten.«

Großmutter hat doch immer das letzte Wort, dachte Amber kleinlaut, als sie sich eine Stunde später zu Fuß auf den Weg zu Jay machte. Sie hatte ihn angerufen und ihm gesagt, sie würde sich lieber dort mit ihm treffen, als sich von ihm abholen zu lassen.

Der Morgen war zu schön, um die Sonne, die durch das dichte Laub der buchenbestandenen Auffahrt schien und tanzende Schatten in den Kies warf, nicht zu genießen.

Stattliche, schwarz gestrichene schmiedeeiserne Zäune verhinderten, dass das Wild aus dem Park auf die Auffahrt und die Beete zwischen den Bäumen lief, doch Amber sah es in der hügeligen Parklandschaft zu beiden Seiten der Auffahrt grasen. Ihre Großmutter hatte das Wild in Lyme Park in Disley gesehen und darauf bestanden, dass Jay auch für Denham Place welches anschaffte.

Fasanenmännchen, Flüchtlinge von Lord de Vries’ Land, wo sie einst als Jagdbeute gezüchtet worden waren, erstarrten, als sie an ihnen vorbeiging, und taten, als gäbe es sie gar nicht, um dann schwerfällig und flügelklatschend das Weite zu suchen.

Als sie Jay später davon erzählte, lachte der und meinte, sie seien eher Haustiere als Wildtiere, deswegen habe ihre Großmutter die Anweisung gegeben, sie nicht zu schießen, doch Amber hatte den Verdacht, dass sie die Vögel wohl eher verschonte, um Lord de Vries zu ärgern, als aus dem Wunsch heraus, sein unbefugt die Grundstücksgrenzen übertretendes Wild zu beschützen.

Die Ehe mit Robert und die Verantwortung für ihr Gut hatten bei Amber mehr Verständnis für die Landwirtschaft geweckt, und sie wusste zu schätzen, wie viel harte Arbeit und Geld aufgewandt wurden, um das Land um Denham Place herum so gut in Schuss zu halten.

Jay hatte ihr erzählt, wie zufrieden sie mit dem diesjährigen Ertrag auf dem verpachteten Ackerland waren, doch er hatte den Kopf geschüttelt, als sie sanft gesagt hatte, es fiele ihm sicher schwer, mit anzusehen, wie das Land von Denham Place unter seiner Fürsorge gedieh, während das Land seines Großvaters mangels Investitionen und guter Verwaltung litt.

»Ich habe nie persönliches Interesse für die Ländereien meines Großvaters aufgebracht, und um ehrlich zu sein, glaube ich fast, dass es mir leichter fällt, für deine Großmutter zu arbeiten, als für meinen Großvater. Das Land hat ihn nie besonders interessiert, außer wegen seines vererbten Werts, während deine Großmutter ihr Land wegen dem schätzt, was es hervorbringt.«

»Und doch verabscheut sie die Fabrik und muss beschwatzt und überredet werden, auch nur die geringste Summe in ihre Zukunft zu investieren. Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie Land als aristokratische Investition betrachtet, die Fabrik dagegen als produzierendes Gewerbe, und sie ist so ein Snob, dass ihr der Gedanke, mit Kaufleuten in einen Topf geworfen zu werden, unerträglich ist«, hatte Amber geantwortet.

Sie hatte Jays Haus erreicht, und als Amber den Riegel an dem Tor hob, das zu dem hübschen Garten führte, überquerte ein Kindermädchen den Rasen, das mit einer Hand einen Kinderwagen schob und an der anderen ein kleines Kind führte.

Jays Kinder. Amber lächelte freundlich beim Anblick von Jays älterer Tochter und überlegte, ob sie sich wohl an sie erinnerte. Sie lachte, als die kleine Ella sich von der Hand des Kindermädchens losriss und über den Rasen lief, um sich in ihre Arme zu stürzen.

Babyhaut. Sie duftet so gut und rein, dachte Amber, als sie die Kleine in die Arme nahm und an sich drückte. Bevor sie Luc bekommen hatte, war ihr nicht klar gewesen, wie stark ihr Kinderwunsch war. Sie hätte sehr gerne weitere Kinder gehabt, und allein die zappelnde Ella festzuhalten, während das kleine Mädchen ihr aufgeregte Küsse auf die Wangen drückte, ließ ihren Schoß schmerzen.

»Na, na, Miss Ella, das reicht jetzt, sonst werden Sie mir ja noch ganz überdreht«, warnte das Kindermädchen.

Nicht nur die Kleine, sondern ich auch, dachte Amber reumütig.

»Das wäre dann meine Schuld«, erklärte Amber dem Kindermädchen mit einem Lächeln. »Sie ist so groß geworden, und das Baby auch. Die beiden machen Ihnen alle Ehre.«

Das Kindermädchen war einigermaßen beschwichtigt. »Nun, ich behaupte nicht, es wäre immer einfach, Euer Gnaden. Das Baby hat uns kürzlich ein paar unruhige Nächte beschert, mit Zahnen und so.« Amber setzte Ella ab, hielt jedoch weiter ihre Hand und schaute in den Kinderwagen.

Das Mädchen sah Ella in dem Alter sehr ähnlich und hatte dieselben großen, weit auseinanderstehenden grauen Augen – Jays Augen. Als sie lächelte, sah man die Spitzen zweier kleiner Zähne, und als sie die Ärmchen hochreckte, weil sie auf den Arm genommen werden wollte, spürte Amber, dass sie in Gefahr war, ihr Herz zu verlieren.

»Oh, du bist einfach süß.«

Amber hätte sie gerne hochgehoben, doch sie wusste, dass sie es besser unterließ, insbesondere da das Kindermädchen die Hand besitzergreifend am Kinderwagen ließ und augenscheinlich keinen Gefallen daran fand, dass die vormittägliche Routine ihrer kleinen Schützlinge gestört wurde. Und so begnügte Amber sich damit, in die Hocke zu gehen und Ella noch einmal zu umarmen. Dabei überlegte sie, ob sie ihr aus London einige hübsche Kinderkleider schicken konnte, ohne Jay in seinem Stolz zu verletzen.

»Ist Mrs Fulshawe zu Hause?«, fragte Amber das Kindermädchen. Es wäre sehr unhöflich von ihr, wenn sie nicht kurz bei Lydia vorbeischaute, selbst wenn der Vormittag nicht die rechte Zeit war, um Besuche zu machen.

»Bedaure sehr, Euer Gnaden, aber Lady Fitton Legh hat sie heute Morgen abgeholt und mit nach Manchester genommen.«

Jay tauchte just in dem Augenblick auf, als Amber aufstand. Er liebte seine Tochter, das war offensichtlich, auch wenn er zunächst streng tat, als Ella hochgehoben werden wollte. Doch dann gab er nach und nahm sie auf den Arm.

»Ich hätte Lydia gern guten Tag gesagt, aber das Kindermädchen hat gesagt, sie ist mit Cassandra unterwegs«, erklärte Amber Jay, nachdem sie sich von den Kindern verabschiedet hatten.

»Ja. Cassandra dachte, es würde ihr guttun, mal rauszukommen.«

»Es geht ihr bestimmt bald besser, Jay«, sagt Amber mitfühlend.

»Ich hoffe«, antwortete er düster, »um der Mädchen willen und um ihrer selbst willen.«

Wie typisch für Jay, zuerst an andere zu denken und dann erst an sich, dachte Amber.

»Ella wird begeistert sein, dass du dich noch an sie erinnert hast«, sagte Jay zu Amber, als sie im Wagen saßen.

»Ich bin begeistert, dass sie sich noch an mich erinnert hat«, meinte Amber lachend.

»Luc kann sich glücklich schätzen, dich zur Mutter zu haben.«

Dachte er dabei an seine eigenen Kinder und an die arme Lydia?

»Nein«, sagte Amber leise, »ich bin diejenige, die sich glücklich schätzen kann, glücklicher, als ich es eigentlich verdient habe, in mehr als einer Hinsicht, doch vor allem dafür, dass Robert mich geheiratet hat.«

Sie sahen einander an, und Amber wusste, dass Jay verstand, was sie damit sagen wollte.

»Als Robert mir seinen Heiratsantrag gemacht hat, hat er gesagt, die Ehe mit ihm würde mir einen Schlüssel zu meiner Zukunft in die Hand geben, und er hatte recht, Jay …« Amber unterbrach sich. Sie sprach nicht gerne hinter seinem Rücken über Robert, doch Jay war ein sehr alter Freund, und er war jemand, dem sie vertraute und dessen Rat sie schätzte. »Ich habe einen Laden gesehen, den ich gerne kaufen würde, für meine Seidenstoffe. Er liegt in der Walton Street und ist in jeder Hinsicht vollkommen. Cecil hat vorgeschlagen, ich sollte einen Laden eröffnen, und ich muss zugeben, dass der Gedanke mich reizt. Aber ich habe noch nicht mit Robert darüber gesprochen, und …«

Jay betrachtete ihren gesenkten Kopf.

Lydia war am Morgen in überdrehter Stimmung gewesen, entzückt von dem Gedanken, mit Cassandra auszugehen, und sie hatte ihm, wie sie es in dieser Stimmung oft tat, gesagt, sie hasse ihn und wünschte, sie hätte ihn nie geheiratet. Wenn ihre Stimmung aus der Höhe hinunter in die Tiefe stürzte und sie mit sich riss, würde sie ihn wie immer anflehen, ihr zu verzeihen, und ihm versichern, dass sie ihn und die Mädchen über alles liebte. Sie würde sich an ihn klammern, weinen und flehen, bis sie irgendwann völlig erschöpft wäre.

»Das klingt nach einer hervorragenden Idee«, stimmte er vorsichtig zu.

»Aber du glaubst, es wird Robert nicht gefallen?«, vermutete Amber.

»Du kennst ihn besser als ich, Amber. Aber Männer wollen oft nicht, dass ihre Frauen sich im Geschäftsleben betätigen, und das gilt wohl umso mehr für einen Mann in Roberts Position.«

»Ja, ich weiß, das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen, aber, Jay, ich brauche etwas Eigenes, etwas …«

Etwas, wofür ich leben kann, wäre Amber beinahe herausgerutscht.

»Du findest mich bestimmt sehr egoistisch. Wo ich doch einen guten Mann und einen wunderbaren Sohn habe.«

»Ich finde nichts dergleichen«, versicherte ihr Jay. »Ganz und gar nicht. Ich halte das wirklich für eine ausgezeichnete Idee. Ich bin mir bloß nicht sicher, wie Robert darauf reagieren wird. Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, die dann enttäuscht werden.«

»Ich dachte, ich rede mal mit James Lees-Milne, wenn wir ihn heute sehen, und frage ihn, was er davon hält. Er bewegt sich in denselben gesellschaftlichen Kreisen wie Robert, und er arbeitet für den National Trust, und das bedeutet, dass Robert eher etwas auf seine Meinung geben wird.«

Sie waren an der Fabrik angekommen. Mit Jay konnte sie sich immer gut unterhalten, sie hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war.

»Du bist ein guter Freund, Jay«, sagte sie und drückte seine Hand.

Sie stiegen aus dem Wagen und gingen hinein.

Jay lächelte. Sie würde nie erfahren, wie sehr er sich im Innersten seines Herzens wünschte, er hätte mehr für sie sein können. Er hatte Lydia geheiratet, weil er keine Wahl gehabt hatte. Doch er hatte sich gesagt, es sei leichter, verheiratet zu sein, als allein, und er wollte sein Bestes tun, um ihr ein guter Ehemann zu sein.

Trotzdem hatte er nie aufhören können, Amber zu lieben, auch wenn er diese Liebe in sich verschlossen hatte, da er um ihre Vergeblichkeit wusste. Er hatte eine Verpflichtung gegenüber Lydia, seiner Frau, und er würde Amber niemals mit seiner Liebe belasten wollen. Auch wenn es manchmal schwer zu ertragen war, wollte er lieber ihre Freundschaft haben als gar nichts. Er würde es niemals wagen, ihr zu sagen, was er wirklich für sie empfand, mehr um ihretwillen als wegen irgendetwas sonst. Er wollte sie nicht aus dem Gleichgewicht bringen.

Seine Gefühle für Amber waren für seine Ehe mit Lydia keine Bedrohung. Schließlich hatte er Amber zuerst geliebt.

Seine Töchter liebte er von ganzem Herzen, doch wenn Lydia ihn beschuldigte, dass er sie nicht liebte, versetzten seine Schuldgefühle ihm einen Stich. Er hatte seine Frau lieben wollen, doch Lydias Wesen machte es ihnen so schwer, eine echte Beziehung zueinander aufzubauen. Sie hatten keine gemeinsamen Interessen, Lydia beschwerte sich unablässig über die Tatsache, dass Jay, der doch ein de Vries war, »nur« Gutsverwalter war, und Jay hegte den Verdacht, dass Cassandra das Ganze noch anheizte. Wenn sie mit seiner Cousine zusammen gewesen war, war Lydia immer besonders gereizt und aufgebracht.

Jay wusste, dass er sich bezüglich Lydias Freundschaft mit Cassandra nie ganz entspannen konnte. Er wollte seiner Frau nicht vorschreiben, mit wem sie Umgang hatte, doch er konnte weder Cassandras Verhältnis mit Caroline Fitton Legh vergessen, noch konnte er sich vorstellen, mit Lydia über Cassandras Liebe zu Caroline zu sprechen. Sie hatten einfach nicht die Art von ehelicher Beziehung, in der eine solche Vertrautheit möglich war.

Oberflächlich betrachtet, war Cassandras Freundschaft mit Lydia schlicht die einer verheirateten Frau mit einer anderen. Er hatte keine Ahnung, ob Cassandra ihre Gefühle für Caroline übertrieben hatte, ob sie nur eine Verirrung gewesen waren – schließlich war sie inzwischen seit mehreren Jahren mit Lord Fitton Legh verheiratet – oder ob ihre Freundschaft zu Lydia ebenfalls ein tieferes Gefühl verschleierte. Cassandra konnte er das auf keinen Fall fragen.

Alles, worauf er hoffen konnte, war, dass Lydia ihr seelisches Gleichgewicht wiederfand.

 

Die Seide war genau so, wie Amber gehofft hatte, die Farben glühten wie Edelsteine in den Emblemen, an denen sie Stunden gearbeitet hatte, um sie sorgfältig in das Design einzufügen: goldene Granatäpfel aus Roberts herzoglichem Familienwappen wechselten sich ab mit Rad schlagenden Pfauen, Pfauenblau mischte sich mit Jadegrün vor einem Hintergrund in kräftigem Karmesinrot und blassem Perlweiß. Ihre Schönheit trieb Amber Tränen in die Augen.

»Sie ist perfekt«, sagte sie zu Maurice Westley, sobald sie ihre Stimme so weit unter Kontrolle hatte, dass sie wieder zu sprechen wagte. »Sie wird im königlichen Schlafzimmer in den Prunkräumen zum Einsatz kommen. Die Tagesdecke wird gesteppt, und die Pfauen werden mit Reliefstichen in Gold hervorgehoben. Die Bettvorhänge werden mit Goldgewebe gefüttert, und der Vorhang hinter dem Kopfende des Bettes wird mit dem Familienwappen bestickt.«

 

»Hat er Ihnen schon erzählt, dass er zum Fußballfan geworden ist?«, fragte Maurice Westley Amber, nachdem sie besprochen hatten, wie viel Stoff angefertigt werden musste, und grinste in Jays Richtung. Jay lachte und erklärte Amber kleinlaut: »Erinnerst du dich noch an Geoff Stanley von Alderley Edge? Sein Großvater war einer von denen, die das Geld für die Eisenbahn aufgebracht haben.«

»Ja, sicher«, sagte Amber. »Ihr wart zusammen in Eton.«

»Also, sein Großvater besaß Anteile an einer der Fußballmannschaften von Manchester, und um es kurz zu machen, Geoff und sein Cousin Ronald haben die Fußballaktien ihres Großvaters geerbt, als er starb. Geoff hat mich überredet, mit zu einem Spiel zu gehen. Er träumt davon, dass es die Mannschaft in die erste Liga schafft. Er hat ihnen einen neuen Namen gegeben, Hermes Stanley. Das soll sie ein wenig schneller machen, als wenn er sie so etwas wie die Rovers getauft hätte.«

Amber lachte. »Und, haben sie Flügel an den Fersen?«

»Soweit ich sehen konnte, nicht, obwohl die Fans sie schon die Stanley Wingers nennen.«

Sie hatte vergessen, wie leicht es war, sich mit Jay zu unterhalten, und wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Vielleicht war doch etwas an Louises altem Spott, dass sie ein Fabrikmädchen aus Macclesfield war. Nach der frenetischen Welt der Londoner Gesellschaft war es wie ein frischer Atemzug hierherzukommen.

Maurice Westleys Assistent klopfte an die offene Tür und sagte: »Mr Lees-Milne ist da.«

»Jim, wie schön, dich wiederzusehen«, begrüßte Amber den Neuankömmling. »Und Gratulation zu deiner Ernennung. Sekretär für Historische Bauten des National Trust klingt sehr eindrucksvoll.«

»Also, es ist noch nicht offiziell«, erklärte er ihr mit einem feinen Lächeln. »Und in Wirklichkeit ist es alles andere als eindrucksvoll.« Er wirkte jedoch hocherfreut.

»Hier ist die Seide«, sagte sie. »Was hältst du davon?«

Er prüfte sie so gründlich, dass Amber sich schon Sorgen machte, doch dann sah er sie mit strahlenden Augen an.

»Ich finde sie perfekt. Hättest du etwas dagegen, wenn ich rüber nach Osterby fahre und einige Fotos von dem Raum mache, bevor und nachdem er mit dem Stoff dekoriert wurde? Ich würde gerne eine inoffizielle Bestandsaufnahme des Interieurs von Herrenhäusern und Landsitzen machen. Cecil beschwert sich immer, meine Fotos wären schrecklich, aber insgeheim ist er, glaube ich, ziemlich froh darüber, keinen Konkurrenten zu haben.«

Amber lachte. »Selbstverständlich kannst du hinüberfahren.«

»Ich habe letzten Monat in Charlton einen Stoff von dir gesehen. Die gelbe Seide, die du im Marmorzimmer verwendet hast.«

»Ja, davon haben wir etliche Meter verkauft, seit sie in der Vogue war«, informierte Maurice Westley sie zufrieden.

»Einer meiner Lieblingsstoffe«, sagte Amber. »Ich habe einen Entwurf meines Vaters verwendet, den mit den römischen Münzen, und ihn an der Stoffkante als Zierrand eingearbeitet. Es passt gut, finde ich.«

»Ja. Ich habe läuten hören, dein Mantel-und-Toga-Stil wird bald so berühmt und gefragt sein wie Syrie Maughams weiße Räume.«

Amber lachte. »Das bezweifle ich, Jim.«

Sie hatte den rechteckigen Raum in Osterby, in dem mehrere Marmorbüsten standen, die ein Vorfahre von Robert aus Italien mitgebracht hatte, in einem warmen Gelb neu streichen lassen. Die hohen Fenster hatten Vorhänge aus gelber Seide bekommen, die am Rand mit einem Goldmünzenmuster verziert waren und sich über schlichte purpurfarbene Seidenrollos ergossen, in einem, wie sie scherzhaft sagte, imperialen Mantel-und-Toga-Stil. Das Ganze erzielte eine äußerst elegante und eindrucksvolle Wirkung, denn es war prächtig, ohne von den Büsten selbst abzulenken.

»Hast du Zeit, nach Denham Place zurückzukommen und mit uns zu Mittag zu essen?«, fragte Amber Jim, als sie das Büro des Werksdirektors verlassen hatten.

»Ich würde sehr gerne, aber ich kann nicht. Ich werde bei Dolly Hetherington erwartet, wo es das ganze Jahr eisig kalt ist und wo ich gekochten Kohl und Hammelfleisch essen muss.«

»Oh, du Armer.«

»Ein Opfer, das ich bringen muss, da Dolly mit der Idee spielt, das Haus mit all seinen Gemälden dem National Trust zu vermachen.«

»Ich hatte gehofft, ich könnte mich mit dir beraten, ob es machbar ist, in London einen Laden für unsere Denby-Seide zu eröffnen.«

»Also, ich kann dir gleich sagen, dass ich das für eine ausgezeichnete Idee halte. Du hättest sicher keine Mühe, Kunden anzuziehen.«

»Das musst du vielleicht in Gegenwart von Robert noch einmal wiederholen«, warnte Amber ihn.

Zu ihrer Erleichterung lachte er und sagte fröhlich: »Sehr gerne.«

 

»Diese Idee mit dem Laden liegt dir wirklich am Herzen, nicht wahr?«, bemerkte Jay, als er sie zurück nach Denham Place fuhr.

»Ja. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr begeistere ich mich dafür. Luc kommt bald ins Internat, und da …« Da ich keine weiteren Kinder bekommen werde, hätte sie beinahe gesagt, doch sie riss sich zusammen und sagte stattdessen: »Und da ich dann viel Zeit haben werde, kommt es mir nur folgerichtig vor.«

Amber wollte es nicht sagen – nach allem, was Robert für sie getan hatte, wäre es ihm gegenüber nicht loyal -, doch sie empfand immer stärker das Bedürfnis nach etwas, das die Leere in ihrem Leben füllen würde, wenn Luc aufs Internat ging. Bei der unaufhörlichen Abfolge von – in ihren Augen – belanglosen gesellschaftlichen Ereignissen, zu denen die Oberschicht sich zusammenfand, fühlte sie sich isoliert und einsam, denn es gab nur wenige Menschen, mit denen sie auf einer Wellenlänge war. Da waren natürlich Cecil und seine Bohemefreunde, doch Cecil war beruflich oft unterwegs. Zudem war das Bedürfnis, ihrem eigenen künstlerischen Drang nachzugehen, statt ihn zu unterdrücken, in Cecils Gegenwart noch stärker.

Amber musste sich eingestehen, dass die wachsende Entfremdung in ihrer Ehe ihr Angst machte, dass sie eines Tages an dem Punkt ankommen könnte, an dem die Leere so unerträglich wurde, dass sie in Versuchung geraten würde, doch das zu tun, von dem sie hoch und heilig versprochen hatte, dass sie es nie tun würde. Andere Frauen der Oberschicht nahmen sich diskret – manchmal auch nicht so diskret – einen Liebhaber, und ihr Verhalten wurde akzeptiert. Doch sie war keine Aristokratin, und sie befürchtete, sie könnte sich in ihren Geliebten verlieben, und das konnte sie sich nicht leisten. Ihr Laden würde ihr Inspiration und Erfüllung geben, etwas, womit sie ihre leeren Stunden füllen konnte. Und die einsamen Nächte in ihrem einsamen Bett – würde ein Laden auch sie vertreiben? Ja, sagte sich Amber entschlossen, denn sie wäre so beschäftigt, dass sie abends in dem Augenblick einschlafen würde, da sie den Kopf auf das Kissen legte, statt … Statt was? Statt allein dazuliegen und sich daran zu erinnern, wie es war, in den Armen eines Geliebten zu liegen, sein Begehren zu teilen und als Frau Erfüllung zu finden?

Amber erlaubte sich nicht, diese Frage zu beantworten.
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»Nein, Amber. Das kommt nicht in Frage.«

»Aber, Robert …«

»Ich habe nein gesagt. Ich verstehe nicht, was um alles in der Welt du überhaupt mit einem Laden willst.«

»Ich brauche eine Beschäftigung«, erklärte Amber schlicht.

»Du hast ein Kind, Freunde, Osterby und obendrein das Haus hier. Das ist, würde ich meinen, mehr als genug, um dich beschäftigt zu halten.«

Sie befanden sich in der Bibliothek ihres Hauses am Eaton Square. Amber hatte zwar erwartet, dass sie Robert von ihren Plänen für den Laden in der Walton Street überzeugen müsste, hatte aber nicht damit gerechnet, dass er es ihr rundheraus abschlagen würde.

»Luc kommt bald aufs Internat, dann braucht er mich nicht mehr so wie jetzt. Im Gegensatz zu Beth und anderen habe ich keine anderen Kinder.« Sie wollte ihn nicht gegen sich aufbringen, indem sie ihn darauf hinwies, dass sie auch kein Kind mehr bekommen würde, aber sie wollte auch nicht einfach klein beigeben.

»Und was meine Freunde angeht«, sie zuckte die Schultern, »so weißt du, dass ich in unserer Runde nur deswegen toleriert werde, weil ich deine Frau bin. Unter solchen Umständen kann man keine engen Freundschaften schließen, Robert, man lebt einfach neben diesen Leuten her.Wenn du möchtest, erfülle ich für dich natürlich sehr gern die Rolle der Gastgeberin, aber wir wissen doch beide, dass meine Anwesenheit oft weder nötig noch überhaupt erwünscht ist.«

Sie sah, dass ihm das, was sie sagte, nicht gefiel, aber wenn sie ihn dazu bringen wollte, es sich noch einmal anders zu überlegen, musste es gesagt werden.

»Es gibt unter unseren Bekannten viele Paare, die zuweilen ein getrenntes Leben führen und bei denen die Ehefrau sehr wohl in der Lage zu sein scheint, sich zu beschäftigen, auch ohne dass sie einen Laden aufmacht. So etwas tut man in unseren Kreisen einfach nicht, das musst du doch einsehen, Amber.«

Sie hob das Kinn. »Leute aus deinen Kreisen, meinst du wohl, Robert. Ich stamme aus dem Kaufmannsstand, und …«

»Du bist meine Frau, und als solche wird von dir erwartet, dass du dich angemessen benimmst.«

Sie würde ihn wohl nicht umstimmen können, erkannte Amber. Auf seinem Gesicht lag jener störrische, arrogante Ausdruck, der bedeutete, dass er sich nicht erweichen ließe.

»Robert, ich will nicht, dass wir streiten, aber es bedeutet mir so viel.« Amber ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Sie versuchte, nicht verletzt zu sein, als er abwehrend die Muskeln anspannte. Bildete sie es sich nur ein, dass Robert sich ihr gegenüber verändert hatte, seit er mit dem jungen Deutschen befreundet war?

»Bitte versuch, auch meine Sicht der Dinge zu verstehen. Ich brauche etwas, womit ich mich beschäftigen kann, Robert, etwas, was mich mit Leidenschaft erfüllt, was ich lieben kann, was anstelle all jener Dinge tritt, die mir in meinem Leben versagt bleiben.«

Da, sie hatte es doch noch gesagt, und es war ja auch die Wahrheit. Sie verspürte eine innere Leere und das Bedürfnis, die Sehnsucht, diese Leere mit etwas zu füllen, was aus ihrem Herzen kam. Etwas, worauf sie ihre überschüssigen Energien lenken konnte.

»Bitte sag, dass du wenigstens darüber nachdenkst.«

»Also schön, ich denke darüber nach.«

Es war wenigstens ein Anfang.

 

Normalerweise hasste Greg die förmlichen Gesellschaften im Peak Club und mied sie wie die Pest, doch als er sich an diesem Abend im Bungalow der Jardines das frische Hemd zuknöpfte, empfand er fieberhafte Vorfreude und Erregung.

Henry Jardine hatte mehr als einmal angedeutet, da Greg sich entschieden habe, in Hongkong zu bleiben, sei es vielleicht eine gute Idee, sich eine passendere Bleibe zu suchen, doch Greg hatte nicht die Absicht, aus dem mietfreien Bungalow auszuziehen, wo die Dienstboten der Jardines sich um alles kümmerten. Außerdem hatte er schon eine Wohnung für seine chinesische Geliebte mieten müssen, weitere Ausgaben konnte er sich nicht leisten.

Greg runzelte die Stirn, und seine gute Stimmung trübte sich ein wenig. Er hatte schon angefangen, sich mit Chia Yung zu langweilen, ehe er Lucy Cabot-James kennengelernt hatte. Das Problem war, dass er einfach zu großzügig und zu mitfühlend war. Hatte er nicht dafür gesorgt, dass sie ein Dach über dem Kopf hatte, und ihr während und nach der Schwangerschaft Geld gegeben, obwohl sie ihm in den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft als Geliebte nicht sonderlich viel gebracht hatte, auch nicht seit der Geburt ihres Görs, das, wie sie behauptete, von ihm stammte?

»Nun, du kannst nicht abstreiten, dass sie deine Geliebte ist«, hatte Lionel mitleidslos gesagt, als er sich bei ihm darüber beschwert hatte, dass Chia Yung schwanger war. »Du hättest ihr sagen sollen, sie soll es wegmachen lassen, solange noch Zeit dazu war. Aber, na ja, an deiner Stelle würde ich mir deswegen keine grauen Haare wachsen lassen«, fügte er augenzwinkernd hinzu. »Du kannst ihr ja immer noch sagen, sie soll das Kind ihren Verwandten übergeben. Mit ein bisschen Glück verschwindet es.«

Im Moment hätte Greg sich gewünscht, dass nicht nur das Kind, sondern auch die Geliebte verschwände, und zwar auf Nimmerwiedersehen. Schade, dass er gerade so viele Spielschulden hatte, sonst hätte er Chia Yung ein ordentliches Sümmchen dafür geboten, dass sie aus seinem Leben verschwand und das Kind gleich mitnahm. Wenn das nichts gebracht hätte, hätte er auch Lionel bitten können, ihm jemanden zu nennen, der sie hätte verschwinden lassen.

Er würde seine Großmutter erneut um Geld anhauen müssen. Sobald sie von seinen Plänen erfuhr, würde sie es schon ausspucken, dessen war er sich sicher. Bestimmt wäre sie höchst angetan davon, dass er ein ehrbarer Bürger werden, heiraten und eine Familie gründen wollte, etwas, das ihn nicht im Mindesten gereizt hatte, ehe er Lucy kennengelernt hatte.

Lucy … Greg hatte sich im selben Moment Hals über Kopf in sie verliebt, als sein Blick zum ersten Mal auf sie gefallen war, beim Ball des Gouverneurs vor drei Wochen. Sie war gerade erst aus Amerika herübergekommen, mit Onkel und Tante, ihren Vormunden. Sie war erst achtzehn und das schönste Mädchen, das Greg je gesehen hatte, mit großen braunen Augen und braunen Locken; ihre Lippen waren so weich und rosig, dass er den Blick nicht von ihnen lassen konnte.

Natürlich umwarb er sie und schmeichelte ihr, und es war sehr angenehm, zu sehen, wie beeindruckt sie und ihre Tante und ihr Onkel waren. Er hatte ein wenig dick aufgetragen, hatte ganz lässig und wie nebenbei seine Cousine und ihren Titel erwähnt, seine Großmutter und ihren Reichtum.

Lionel hatte ebenfalls versucht, bei ihr zu landen, hatte damit aber nur seine Zeit verschwendet. Er war zwar nicht eitel, fand Greg, aber es bestand kein Zweifel daran, wer von ihnen bessere Aussichten als Ehemann hatte, und das war nicht Lionel.

Tante und Onkel waren selbstredend von ihm mehr beeindruckt als von Lionel; und da sie selbst eine Erbin war, wollten sie sichergehen, dass sie nicht von einem Glücksritter umworben wurde.

Am Morgen nach dem Ball beim Gouverneur hatte Greg ihrer Tante und ihrem Onkel einen Besuch abgestattet und Lucys Tante danach noch Blumen geschickt. Und er sorgte seither dafür, dass er genauestens darüber informiert war, welche Gesellschaften sie besuchen wollten, damit er entsprechend zur Stelle sein konnte.

Die erdrückende Sommerhitze war vorüber, aber Greg schwitzte immer noch heftig, als er sich für den Abendtanz im Peak Club bereitmachte.

Er war bis über beide Ohren verliebt und scheute sich nicht, es sich einzugestehen. Heute wollte er Lucys Onkel um Erlaubnis bitten, Lucy einen Heiratsantrag machen zu dürfen. Er war sich sicher, dass Horace Cabot-James seinem Ansinnen zustimmen würde.

Sie konnten sich jetzt verloben und an Weihnachten heiraten, und dann wollte Greg Lucy mit nach England nehmen. Das Theater wegen Caroline war inzwischen gewiss vergessen, und außerdem hatte Fitton Legh sich wieder verheiratet und würde sicher nicht wieder damit anfangen, oder?

Er hatte Lucy schon von Denham Place erzählt, und obwohl sie anfangs ein wenig enttäuscht war, als ihr klar wurde, dass er keinen Titel besaß, hatte er ihr mit einem leichten Schulterzucken von den Plänen seiner Großmutter für ihn erzählt.

»Dann werden Sie eines Tages also einen Titel tragen?«, hatte Lucy aufgeregt gefragt.

»Ja«, hatte er stolz geantwortet.

Gott, war er in sie verliebt. Sie war in jeder Hinsicht vollkommen, anbetungswürdig. Greg begann zu pfeifen und grinste bei der Vorstellung, wie bereitwillig seine Großmutter das gemästete Kalb für ihn schlachten und ihn zu Hause willkommen heißen würde. Bestimmt konnte er sie auch dazu bringen, ihm ein paar Monate in London zu finanzieren – er konnte ihr ja sagten, er hielte es für wichtig, dass Lucy bei Hofe vorgestellt wurde. Das würde ihr gefallen. Die Präsentation konnte Amber übernehmen. Wer hätte gedacht, dass die kleine Amber einmal einen Herzog heiraten würde? Greg hatte Amber um das Leben in London beneidet.Vielleicht konnte er seine Großmutter sogar überreden, Geld in ein Londoner Stadthaus zu stecken, sie konnte es sich schließlich leisten.

 

»Und wo ist Ihr Freund Lionel heute Abend?«, erkundigte sich Lucy bei Greg. »Normalerweise treten Sie immer zusammen auf, und er hat gesagt, er käme auch.«

Greg unterdrückte einen Anflug von Eifersucht. Er konnte es sich erlauben, ihn zu unterdrücken, schließlich hatte Lionel keine Chance, vor allem jetzt, nachdem Greg Horace Cabot-James eine Warnung bezüglich Lionels Finanzen ins Ohr geflüstert hatte.

»Vermutlich kommt er später«, sagte er zu Lucy. »Ich könnte Ihnen ja noch ein bisschen von Denham Place erzählen.«

»O ja, bitte«, meinte Lucys Tante eifrig. »Es klingt nach einem ganz herrlichen Ort, nicht wahr, Lucy?«

»Sie haben gesagt, Ihr Nachbar ist ein Lord?«, fragte Lucy Greg, ohne auf ihre Tante zu achten.

»Barrant de Vries? Ja, er ist adelig«, bestätigte Greg lässig. »Natürlich reicht sein Titel nicht an den meiner Cousine heran.« Er sah, wie sich Lucys Augen in plötzlichem Unglauben und Abscheu weiteten, als sie an ihm vorbeisah, und er drehte sich um, um nachzuschauen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Er erstarrte.

Lionel kam auf sie zu, begleitet von Chia Yung.

Panik überkam Greg. Er wollte sie abfangen und trat vor, doch es war zu spät; alle starrten schon herüber. Chinesen hatten im Peak Club keinen Zutritt, und es war ihm ein Rätsel, wie es Lionel gelungen war, sie hereinzuschmuggeln.

»Ist das bei Mr Shepton nicht eine Chinesin?«, fragte Lucy gerade.

»Lucy, meine Liebe …«, warnte ihre Tante unbehaglich, während sich Horace Cabot-James mit wütender Miene vor seine Frau und seine Nichte stellte.

»Na also, ich hab dir doch gesagt, er wäre hier«, sagte Lionel zu Chia Yung, bevor er sich Greg zuwandte und mit schleppender Stimme sagte: »Tut mir leid, dass ich dir den Abend verderben muss, aber Chia Yung hier hat überall nach dir gesucht. Das arme Ding ist vollkommen außer sich wegen des Babys. Anscheinend geht es ihm nicht gut. Natürlich hab ich ihr gesagt, dass sie nicht herkommen kann, aber sie war nicht zu bremsen.« Er ließ Chia Yung los und wandte sich an Horace Cabot-James. »Bitte entschuldigen Sie, Sir. Eigentlich sollten diese chinesischen Frauen ihren Platz kennen, aber manchmal vergessen sie sich. Ich habe Greg gewarnt, sich eine zu nehmen, aber er wollte nicht auf mich hören. Ich meine, du solltest Chia Yung lieber nach Hause bringen, Greg, alter Knabe; je eher, desto besser, wenn du keinen Rauswurf riskieren willst.«

Greg blieb nichts anderes übrig. Chia Yung hatte sich ihm zu Füßen geworfen und flehte ihn um Verzeihung an, Lucy musterte ihn wütend und feindselig, während Lionel über das ganze Gesicht grinste, weil er die Sache offenbar höchst erheiternd fand. Greg zerrte Chia Yung förmlich auf die Füße und schob sie zur Tür hinaus. Er brauchte beinahe eine halbe Stunde, um sie loszuwerden.

Lionel habe sie ausgetrickst, weinte sie, er habe ihr gesagt, Greg wünsche sie unbedingt zu sehen.

»Lügnerin!« Greg war so zornig, dass er sie ohrfeigte. »Du weißt ganz genau, dass ihr da oben keinen Zutritt habt.«

»Er hat gesagt, ich müsste mitgehen. Er hat gesagt, sonst würde er jemanden schicken, der dem Baby etwas antut.«

Sie wollte sich an ihn klammern, doch Greg schob sie so heftig von sich, dass sie zu Boden stürzte.

»Steh auf, zum Teufel mit dir«, sagte er, und als sie sich nicht rührte, holte er zum Schlag aus. »Steh auf und verschwinde aus meinem Leben.«

Dieser verdammte Lionel! Hatte er doch tatsächlich versucht, ihm die Chancen bei Lucy zu vermasseln. Nun, die Sache hätte er bald wieder eingerenkt. Alle Männer hatten schließlich Mätressen. Ihre Tante würde ihr das schon erklären. Und er konnte ein großes Tamtam wegen Amber machen und dafür sorgen, dass Lucy bei Hofe vorgestellt wurde.

Heftig schwitzend, wandte sich Greg wieder zum Club zurück, doch ein uniformierter Türsteher verwehrte ihm den Eingang.

»Was zum Teufel …«, brauste er auf. »Ich bin Mitglied hier, lassen Sie mich gefälligst rein.«

Doch er wurde nicht eingelassen. Er musste erst nach dem Vorgesetzten fragen und dann über eine halbe Stunde Däumchen drehen, bevor ein verärgerter, rotgesichtiger pensionierter General auftauchte und ihm brüsk erklärte, seine Mitgliedschaft sei hiermit beendet.

»Warum, zum Teufel?«, brüllte Greg. »Verflixt noch mal, ich bin doch nicht der einzige Mann in Hongkong, der sich eine Geliebte hält!«

»Sie kennen die Regeln des Clubs: keine Chinesen. Meine Güte, Mann, Ihnen muss doch klar sein, wie sehr Sie unsere Damen mit Ihrem Benehmen beleidigt haben!«

Damit verschwand der General. Außer sich vor Zorn, trat Greg unter den Augen des Türstehers ohnmächtig gegen das Tor.

 

Amber lächelte liebevoll, während sie und Luc Mau-Mau spielten. Er war so ein süßer Junge, und sie würde ihn sehr vermissen, wenn er im Internat war. Aber wenigstens würde sie ihren Laden bekommen – hoffte sie.

Sie hatte Luc an jenem Morgen mit in die Walton Street genommen und hatte mit einem Ohr seinem Geplapper zugehört, während sie sich ihren Tagträumen hingegeben hatte.

Robert war – mit Otto – verreist, ein spontaner Abstecher nach Paris, weil es Otto so gut dort gefallen hatte, dass er noch einmal hinwollte. Und Robert war aufgebrochen, ohne ihr eine abschließende Antwort zu geben.

Der Makler hatte sie gewarnt, er könne das Haus in der Walton Street nicht unbegrenzt für sie reservieren, und am Vortag hatte Amber beschlossen, es zu kaufen, statt das Risiko einzugehen, es zu verlieren. Grundbesitz war schließlich immer eine gute Investition, hatte sie ihr schlechtes Gewissen beruhigt, weil sie es ohne Roberts Einverständnis gekauft hatte.

Glücklicherweise verfügte sie über genügend eigenes Geld, um das Haus zu bezahlen, denn Robert gestand ihr ein sehr großzügiges vierteljährliches Taschengeld zu, das sie nie ganz aufbrauchte.

Den Papierkram hatte sie in die Hände von Roberts Anwalt gelegt und hatte die Bank von ihrem Kauf verständigt, doch nach allem, was der Anwalt sagte, war der Makler vollkommen ehrbar, sodass alles glattgehen sollte.

»Mummy, ich hätte wirklich gern einen Hund«, sagte Luc und lächelte sie schmeichelnd an.

Lachend strich Amber ihm das Haar aus dem Gesicht. Seit Luc im Hyde Park ein anderes Kind mit einem Hund gesehen hatte, bettelte er um einen eigenen.

»Wir müssen erst hören, was dein Vater dazu sagt«, meinte sie und umarmte ihn. In Gedanken notierte sie sich, ein Wort mit dem Wildhüter in Osterby zu wechseln, damit er einen geeigneten Welpen aussuchte.

Er klang schon so erwachsen und war doch in Wirklichkeit noch ein kleiner Junge, ihr Baby. Amber verspürte einen scharfen Schmerz, und sie hielt Luc fest und küsste ihn auf den Scheitel. Sein Haar war dunkel wie Roberts, und er trug es immer noch in üppigen Babylocken. Seine kleinen Eigenheiten spiegelten die von Robert so deutlich wider, dass niemand auf die Idee kam, er könnte nicht sein Kind sein. Aber sie wusste es natürlich, und manchmal weckte ihre Schuld Angst in ihr.

»Wann kommt Daddy wieder?«, fragte Luc.

»Bald.«

Normalerweise schrieb Robert jeden Tag, wenn er unterwegs war, und seine Briefe waren unterhaltsam und ausführlich, wenn auch manchmal voll skandalöser Klatschgeschichten, aber diesmal hatte sie kaum von ihm gehört, und wenn, dann nur einige knappe Zeilen.

Aber auch wenn sie nichts von ihm gehört hatte, so hatte sie doch etwas über ihn gehört.

Amber gab Luc frei und trat ans Fenster. Sie und Luc waren erst Anfang der Woche von Osterby ins Haus am Eaton Square zurückgekehrt, doch sie hatte schon zahlreiche Besucher empfangen, die alle etwas über Roberts Ergebenheit für seinen jungen Freund zu sagen gehabt hatten.

»Du kennst doch Robert«, hatte sie lächelnd zu einem seiner besten Freunde gesagt, Piers Whitethorne.

»Der Meinung war ich bisher auch«, hatte Piers zugestimmt, »aber seine Freundschaft mit einem gewissen jungen Deutschen hat ihn, fürchte ich, verändert.« Als Amber nichts sagte, hatte er brüsk hinzugefügt: »Ich kann mir vorstellen, was du denkst.«

Piers war einige Jahre älter als Robert. Sie waren einmal ein Liebespaar gewesen, und Amber hatte den Verdacht, dass Piers Robert immer noch liebte und begehrte.

»Und ja, du hast recht, was meine Gefühle für Robert angeht, aber ich habe immer gewusst, dass er nicht anders kann, als sich ständig neu zu verlieben, weil er die damit verbundene Aufregung braucht. Aber das hier ist etwas anderes.«

»Inwiefern?«, hatte Amber gefragt. Allmählich begann sie sich Sorgen zu machen.

»Robert ist irgendwie nicht mehr er selbst. Er meidet seine alten Freunde und hat sich anscheinend mit einer neuen Clique eingelassen. Und es sieht so aus, als würde er ziemlich viel trinken. Der Eindruck drängt sich auf, dass dabei nichts Gutes herauskommt. Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn du ihm nach Paris nachfährst.«

»Ich kann doch nicht einfach so in Paris auftauchen, ohne Grund.«

»Kleider«, erwiderte Piers kurz und bündig. »Eine Dame braucht immer neue Kleider.« Als sie ihre Überraschung über diesen Vorschlag nicht verbergen konnte, fügte er reuig hinzu: »Ich habe immer gefunden, dass Robert verdammtes Glück hat, mit dir verheiratet zu sein.«

Piers war nicht der Einzige, der seiner Sorge um Robert Ausdruck verlieh. Mehrere Freunde hatten Kommentare oder subtile Warnungen geäußert, als sie nach London zurückgekehrt war, zu viele, um sie zu ignorieren. Sie reichten von der diskreten Klage alter Freunde, er sei für seine Freunde heutzutage wohl zu beschäftigt, zu der weitaus direkteren Bemerkung seitens seiner noch älteren Freunde – jener Clique um Cecil Beaton und James Lees-Milne -, sie hätten das Gefühl, Roberts Beziehung mit Otto hätte ihren Freund verändert, und zwar nicht zu seinem Vorteil. Roberts allerälteste Freunde urteilten übereinstimmend, er sei vollkommen vernarrt in Otto und wolle einfach niemand anderen mehr sehen.

Diese Befürchtungen hatten Amber natürlich in Alarmbereitschaft versetzt, und nun schlug Piers vor, sie sollte um Roberts willen nach Paris fahren und ihn an seine Verpflichtungen ihr und Luc gegenüber erinnern.

Amber gefiel die Vorstellung nicht, jemanden so zu manipulieren, vor allem nicht Robert, doch am Ende brauchte sie gar keinen Vorwand, um nach Paris zu fahren. Am nächsten Morgen bekam sie einen Brief von Beth, in dem ihre Freundin sie bat, sie in Paris zu besuchen.

Wir werden den ganzen Winter im Haus von Alistairs Eltern in der Rue de Poitiers wohnen, Amber, da Alistair vom britischen Botschafter gerufen wurde, damit er ihn inoffiziell in verschiedenen Angelegenheiten unterstützt. Das Haus ist riesig, und da Alistair viel Zeit in der Botschaft verbringen wird, hoffe ich verzweifelt auf die Gesellschaft meiner liebsten Freundin.





Beth hatte schon immer eine Schwäche für blumige Formulierungen gehabt, doch ihre Einladung kam Amber so gelegen, dass sie postwendend zurückschrieb und zusagte. Luc war entzückt, als er erfuhr, dass er mit Beths Kindern, die für ihn so etwas wie Cousinen und Cousins waren, im Kindertrakt wohnen würde.

Amber schrieb auch an Robert, der im George V. abgestiegen war, um ihn sowohl von ihren Reiseplänen als auch vom Kauf des Ladens in der Walton Street in Kenntnis zu setzen. Den Brief hielt sie allerdings zurück, bis sie in den Reisezug nach Calais stiegen.

 

»Du wirst es nicht glauben, wie viele Amerikaner sich hier in Paris aufhalten, Amber, und alle klagen darüber, dass sie beim Börsenkrach einen Haufen Geld verloren haben, und trotzdem können sie noch Gäste einladen und die extravagantesten Partys geben.«

Amber verbarg ihre Belustigung über die Mischung aus Missbilligung und Neid in Beths Stimme.

Sie saßen in dem eleganten Salon im Erdgeschoss des im Stil Ludwigs XIV. ausgestatteten Hauses in der Rue de Poitiers. Amber war vor gerade mal einer Stunde eingetroffen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass Luc im Kindertrakt bei Beths Kindern gut untergebracht war, lauschte sie nun Beths neuesten Klatschnachrichten aus der Pariser Gesellschaft.

»Ah, das erinnert mich daran, dass wir heute Abend zum Dinner in der Botschaft eingeladen sind, und morgen findet dort ein Maskenball statt, und danach gibt Daisy Fellowes eine Party. Ach, beinahe hätte ich es vergessen. Das errätst du nie! Weißt du noch, Jean-Philippe, der im Gästehaus der Villa gewohnt hat, wo wir damals mit meiner Mutter Urlaub gemacht haben?«

Mit Mühe gab Amber sich unbeteiligt, als sie nickte, doch sie sagte lieber nichts, weil sie befürchtete, ihre Stimme könnte sie verraten.

»Also, seine Gemälde sind hier in Paris momentan der letzte Schrei, und Alistair hat erwähnt, dass er ihn bei irgendeinem Herrenabend gesehen hat. Ach, und am Wochenende habe ich Robert gesehen, mit seinem charmanten jungen Protegé. Sie waren mit dem deutschen Botschafter unterwegs. Fahrt ihr eigentlich nächstes Jahr zu den Olympischen Spielen nach Deutschland? Alistair findet, wir sollten hinfahren, aber er hält nichts davon, dass sie in Deutschland stattfinden, bei all dem Antisemitismus dort.«

»An die Olympiade hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte Amber, nur zu froh, dass Beth nicht mehr über Jean-Philippe redete. Bei dem Gedanken, dass er hier in Paris war, begann ihr Herz unbehaglich zu pochen. Nicht, weil sie ihn sehen wollte, im Gegenteil – das war so ziemlich das Allerletzte, was sie sich wünschte. Sie hasste es, an ihre Vergangenheit erinnert zu werden. Außerdem gab es für sie im Augenblick Wichtigeres als die Romanze eines dummen jungen Mädchens. Sie würde erst zur Ruhe kommen, wenn sie Robert gesehen und herausgefunden hatte, wie es ihm ging. Ihr Ehemann und ihr Sohn waren ihr inzwischen sehr viel wichtiger als Jean-Phi lippe.

 

»Es tut mir leid, Amber, aber eigentlich wäre es mir lieber gewesen, wenn du nicht nach Paris gekommen wärst.«

Entsetzt sah Amber ihren Mann an. Sie saßen in der Bar des George V. und tranken Cocktails; das heißt, Robert kippte einen nach dem anderen in sich hinein, während sie in ihrem nur herumrührte, weil sie zu nervös war, um ihn zu trinken.

Sie war erschrocken und bestürzt gewesen, als sie gesehen hatte, wie dünn Robert geworden war und wie schlecht er aussah. Auf der einen Wange hatte er eine Schramme, die angeblich davon herrührte, dass er aus Versehen in eine offen stehende Tür hineingelaufen war. Doch was sie vor allem schockierte, war seine Haltung ihr gegenüber, die entschieden feindselig und aufgebracht war.

Sie hatte ursprünglich nicht vorgehabt, die sorgenvollen Kommentare seiner Freunde zu erwähnen, aber als sie sich nun seinem Zorn ausgesetzt sah, sie in Paris zu sehen, fand Amber, dass ihr keine Wahl blieb.

»Warum sagst du das?«, fragte sie ruhig. »Es gibt schließlich keinen Grund, warum ich nicht hier sein sollte, oder? Und von allem anderen abgesehen, vermisst Luc dich. So lange wie jetzt hast du uns noch nie allein gelassen.« Sie beugte sich vor und meinte sanft: »Deine Freunde machen sich Sorgen um dich, Robert. Piers hat mich in London extra aufgesucht, um mir zu sagen, wie beunruhigt er deinetwegen ist.«

Robert hatte einen weiteren Cocktail bestellt. Amber sah, wie seine Hand zitterte, als er das Glas hob.

»Piers? Na, was ist von ihm auch anderes zu erwarten? Er ist natürlich eifersüchtig. Er erträgt es nicht, dass ich mit Otto glücklich bin.«

»Glücklich siehst du aber nicht aus.«

»Bin ich aber. Überglücklich. Ich liebe Otto mehr, als ich mir je vorgestellt habe, jemanden lieben zu können. Er bedeutet mir alles, Amber. Alles. So habe ich noch nie empfunden. Ihn zu lieben heißt reinste Ekstase und tiefste Qual.« Roberts Augen füllten sich mit Tränen. »Der arme Junge, meine Liebe lastet schwer auf ihm, und manchmal erträgt er sie kaum. Er sagt zwar nichts, aber ich sehe es doch. Er lehnt sich dagegen auf und ist unfreundlich zu mir. Aber dafür kann er nichts, er ist noch so jung, Amber. Ich will nur noch mit ihm zusammen sein, aber er braucht auch die Gesellschaft anderer. Ich verstehe das und kann es akzeptieren. Aber ich muss zur Stelle sein, wenn er bereit ist, sich mir zuzuwenden, Amber, das musst du begreifen.«

Ambers Unruhe wuchs mit jedem Wort. Doch ihre Sorge galt nicht ihr selbst oder gar ihrer Ehe, sondern allein Robert. Ihr Herz blutete für ihn und die Art, wie er sich aus Liebe zu einem jungen Mann erniedrigte, der seine Leidenschaft vermutlich nicht teilte und seine Liebe nicht erwiderte.

»Du bist immer noch mein Ehemann, Robert«, erinnerte sie ihn sanft. »Und Lucs Vater.«

»Ich möchte, dass du heimfährst, Amber. Ich will nicht, dass du und Luc hier seid.«

»Wir können noch nicht abreisen. Zum einen würde das ziemliches Gerede geben, und außerdem wäre Beth sehr enttäuscht. Sie hat schon Pläne geschmiedet, um mich zu allen möglichen Veranstaltungen mitzunehmen.«

»Also schön, dann bleib eben, wenn es sein muss, aber es läuft meinen Wünschen zuwider. Allerdings hast du es dir ja in letzter Zeit anscheinend zur Gewohnheit gemacht, meine Wünsche zu ignorieren.«

Ihr sank der Mut. »Wenn du das Geschäftshaus in der Walton Street meinst, Robert, dann …«

»Ja, das meine ich in der Tat. Du hast mich hintergangen; wahrscheinlich hast du gehofft,Tatsachen zu schaffen, die nicht mehr rückgängig zu machen sind.«

»Nein, Robert. Ich gebe zu, dass ich das Haus gekauft habe, ohne dich zu fragen, aber mir ist nichts anderes übrig geblieben. Du warst ja hier in Paris.« Amber sah ihn an. Seine Kritik war unfair und verletzend. »Mit deinem Liebhaber.«

»Du hast immer gewusst, was ich bin«, erinnerte er sie.

»Ja, und du hast immer gewusst, wie sehr mir unser Familienbetrieb am Herzen liegt. Als du um meine Hand angehalten hast, hast du gesagt, unsere Ehe würde mir den Schlüssel zu meiner Zukunft geben, aber jetzt willst du mir diese Zukunft vorenthalten.«

»Eine Zukunft als Ladeninhaberin? Glaubst du wirklich, Luc wird begeistert sein, wenn andere Leute erfahren, dass seine Mutter berufstätig ist?«

Und würdest du dich freuen, wenn er erführe, dass sein Vater einen Liebhaber hat?, war sie versucht zurückzuschießen, doch sie bezähmte sich. Nicht aus Feigheit – sie war durchaus bereit, alles zu tun, um die Schlacht zu gewinnen. Aber nicht, indem sie Beleidigungen austauschten. Das war unter ihrer beider Würde.

»Jetzt bist du ungerecht«, sagte sie stattdessen. »Mir ist bewusst, dass du an deine gesellschaftliche Stellung denken musst und … und an das, was du deinem Namen schuldig bist. Natürlich weiß ich, dass auch ich als deine Frau deiner Stellung verpflichtet bin.«

Wie schwer es ihr fiel, das zu sagen und ihren Stolz dem Götzendienst an etwas zu opfern, was sie insgeheim verachtete. Titel und Adel bedeuteten ihr nichts, würden ihr nie etwas bedeuten, sie hatte andere Werte und Bedürfnisse. Sie wollte und konnte nicht an diesem Altar beten, doch sie musste aufpassen – Luc zuliebe. Wenn sie Robert verärgerte, konnte er es ihr vergelten, indem er sich von ihr – und Luc – lossagte.

Ach, wie sehr sie sich doch wünschte, der alte Robert möge in ihr Leben zurückkehren. Er war längst nicht mehr der großzügige, unbeschwerte Mann von einst. Die Liebe forderte den Menschen oft Grausames ab, das wusste sie bereits. Sie veränderte sie, und manchmal verbog und deformierte sie sie auch.

»Es gibt Leute von … von vornehmer Herkunft, die dasselbe gemacht haben, was ich tun möchte – Syrie Maugham zum Beispiel. Ich hätte eine Beschäftigung, Robert«, sagte sie verzweifelt. »Du hast deine eigenen … Interessen, und manchmal fühle ich mich schrecklich einsam.«

Etwas – ob es Kummer oder Scham war, konnte Amber nicht recht sagen – verdunkelte seinen Blick, doch als er dann antwortete, war seine Stimme hart und seine Worte kompromisslos.

»Du tust ohnehin, was du willst, egal wie ich dazu stehe, also ist es doch völlig zwecklos, dass ich mich dazu äußere.«

Eine Art Einverständnis also, aber nicht großzügig oder liebevoll gewährt.

»Robert, bitte, nun sei doch nicht so. Ich will, dass wir Freunde sind, so wie immer«, versuchte Amber ihn zu besänftigen, doch sie sah ihm an, dass er nicht zum Einlenken bereit war.

Innerlich seufzend wechselte sie das Thema. »Luc hat dich vermisst. Ich hoffe sehr, dass du ihn besuchst, solange wir in der Stadt sind, wenn du kannst.«

»Ich weiß nicht, ob ich dafür Zeit habe.«

Es war das erste Mal in ihrer Ehe, dass er sich ihr gegenüber so feindselig zeigte, und Amber war entsetzt.

Sie war verletzt und fühlte sich furchtbar einsam. Außerdem machte sie sich auch wegen Robert Sorgen, gestand sie sich auf dem Rückweg zur Rue de Poitiers ein. Er würde sie doch nicht verlassen, oder?

 

Es hat keinen Sinn, es hat alles keinen Sinn mehr, dachte Greg verbittert. Aus dem Club war er so gut wie ausgeschlossen worden, Lucy weigerte sich, mit ihm zu sprechen, und zeigte sich überall in Begleitung eines siegesstrahlenden Lionel, und letzte Nacht hatte er beim Glücksspiel so viel Geld verloren, dass er gar nicht darüber nachdenken mochte. Er sah auf das Mädchen, das im Bett neben ihm lag. Dünn war sie, mit stumpfem Haar und leeren Augen, und kratzte sich am Arm.

Greg hatte keine Ahnung, wie er hier gelandet war, offensichtlich in einem der eher zweifelhaften Bordelle Hongkongs. Er konnte sich an nichts mehr erinnern, nachdem er seine gesamte Zuwendung für die nächsten drei Monate gesetzt und verloren hatte. Der Gestank, der von dem offenen Abwasserkanal draußen auf der Straße durchs Fenster wehte, verpestete die ohnehin schon stickige Luft in dem Zimmerchen. Zwei Kinder, zwei Knaben, denen der üble Geruch anscheinend nichts ausmachte, spielten auf der anderen Straßenseite vor einer offen stehenden Tür. Ein Mann, ein Europäer im Tropenanzug, kam die Straße entlang, mit rotem Gesicht und Schweißflecken unter den Achseln. Er blieb stehen, sah sich um und strebte dann der offenen Tür zu. Eine Frau kam heraus, deutete auf die beiden Jungen und hielt die Finger hoch, um den Preis anzuzeigen. Der Mann nickte und verschwand im Gebäude, und die Frau folgte ihm, den Jungen, den er ausgewählt hatte, im Schlepptau.

Gelangweilt wandte Greg den Blick ab. Moralischer Verfall aller Art war ihm inzwischen vollkommen gleichgültig. Außerdem habe ich eigene Sorgen, dachte er voller Selbstmitleid.

Er befand sich in einer höllisch verfahrenen Lage, an der allein Lionel die Schuld trug.

Das Mädchen streckte die Hand mit den abgekauten und schmutzigen Fingernägeln nach ihm aus. Ihr Gesicht war teilnahmslos, als ihre Finger sich um ihn schlossen. Fluchend schob Greg sie weg.

»Gib mir Geld«, heulte sie. »Du hast es versprochen.«

Der Raum mit allem, was sich darin befand – auch das Mädchen -, verströmte einen Gestank, bei dem es ihn würgte. Wie war er nur hierhergeraten?

»Dann verdien es dir«, sagte er brutal, rollte sich auf den Rücken und öffnete die Hose.

 

»Und Otto hat mir ein paar ganz besondere Bonbons gekauft, aber Vater hat gesagt, ich soll sie nicht alle auf einmal essen, damit mir nicht schlecht wird.«

Es war acht Uhr abends, in einer halben Stunde mussten sie zu einer Gesellschaft aufbrechen, welche die französische Witwe eines indischen Maharadschas für tout le Paris gab, wie Beth sich ausdrückte, aber Luc war immer noch so aufgeregt von dem Vormittag, den er mit Robert verbracht hatte, dass er Amber immer und immer wieder davon berichten wollte.

Als Robert angerufen hatte, um anzukündigen, dass er vorbeikommen und Luc abholen werde, war sie froh und erleichtert gewesen. Allerdings waren diese Gefühle in Bestürzung und Angst umgeschlagen, als Robert gemeinsam mit Otto vor der Tür gestanden hatte. Ursprünglich hatte sie darauf gehofft, Robert und Luc begleiten zu können, um ihrem Mann wieder ein wenig näherzukommen. Der selbstgefällige Blick, mit dem Otto sie bedachte, weckte in ihr den Verdacht, dass er ihre Absicht erraten hatte und sich nun über sie lustig machte, weil er es ihr verdorben hatte. Doch dann sagte sie sich, das sei albern. Schließlich hatte Otto keinen Grund, sie wie eine Rivalin zu behandeln oder ihr immer wieder unter die Nase zu reiben, welche Rolle er in Roberts Leben spielte.

Sie war bestimmt nicht eifersüchtig auf den Platz, den Otto in Roberts Herzen einnahm, aber sie war auch nicht gerade begeistert, als Luc ihr aufgeregt erzählte, Otto habe mit ihm Ball gespielt und ihm Bonbons gekauft. Noch weniger erbaut war sie, als Otto nach dem Ausflug mit Luc auf den Armen in die Eingangshalle kam.

»Wie schade, dass er deine dunklen Farben hat und nicht die helleren seiner Mutter«, hatte Otto erklärt. »Aber bei deinem Stammbaum kann man sich wenigstens sicher sein, dass er kein jüdisches Blut in sich trägt.«

Amber erstarrte jetzt noch, wenn sie an Ottos widerwärtige Bemerkung dachte. Es hatte sie verärgert, dass Robert Otto deswegen nicht sofort zur Rede gestellt hatte, zumal Otto sich mehrfach auf Tom Mosley bezogen hatte, wie Oswald von Freunden und Anhängern genannt wurde, dessen Politik Robert früher mehrfach entschieden verurteilt hatte. Sie wollte einfach nicht glauben, dass Robert seine politischen Überzeugungen ändern könnte, sosehr er auch in Otto verliebt war.

»Zeit für dich, ins Bett zu gehen, Schatz«, befahl sie Luc.

Die Gesellschaft der Maharani fand im Bois de Boulogne statt, auf einer Insel in einem See. Die Gäste waren gebeten worden, in Kostümen aus der Ära Napoleons zu erscheinen.

Ambers Kleid aus hellgrüner Seide war im Empire-Stil geschnitten, mit hoher Taille, es war mit Silberspitze aufgeputzt und mit winzigen tropfenförmigen Pailletten bestickt. Im Haar hatte sie ebenfalls Silberspitze, und ihre Fuchsstola war mit Silberlamé gefüttert.

Beths Kleid war rosa und mit Schwanendaunen besetzt; und während Beth und Amber sich bei ihren Roben für mehrere Schichten feinen Seidenstoffs entschieden hatten, ahmten manche Frauen auch die Mode der damaligen Zeit nach und hatten ihre Kleider angefeuchtet, um ihre Figur deutlich zur Schau zu stellen.

»Aber wie weit wir auch gehen mögen«, meinte Daisy Fellowes zu Amber, als sie auf ein Ruderboot warteten, das sie zur Insel hinüberbringen würde, »die Männer können wir einfach nicht übertrumpfen. So viele verschiedene Uniformen habe ich noch nie gesehen.«

In diesem Punkt musste Amber ihr recht geben.

Die Maharani, die als Kaiserin Josephine ging, hatte den französischen Innenarchitekten Monsieur le Baron beauftragt, das Restaurant auf der Insel, Le Pavillon des Iles, für ihre Gesellschaft zu dekorieren, und natürlich sah Amber sich ganz genau an, wie er vorgegangen war.

Der Pfad, der vom Landungssteg zum Pavillon führte, war mit einem Läufer aus weißem Samt bedeckt, und zu beiden Seiten standen hohe Kerzen, um den Weg auszuleuchten. Jenseits des Pfades standen weitere Kerzen und Laternen, um den Rest der Insel zu illuminieren. Im Restaurant selbst waren die Wände und Stühle mit weißem Samt verhängt, der mit goldenen und silbernen Girlanden verziert war.

Ein Orchester spielte zum Walzer auf.

Unter den Gästen entdeckte Amber Prinz Nikolaus von Griechenland und seine Gattin, die Großfürstin Helena von Russland. Ihre Tochter, Prinzessin Marina, und deren Gatten, Prinz George, Herzog von Kent, hatte Amber bereits in London kennengelernt.

Lady Diana Cooper, die mit ihrer Freundin Elsa Maxwell gekommen war, trug ein herrliches Gewand aus amethystfarbener Seide.

»Da ist die arme Mimi Pecci-Blunt«, sagte Beth zu Amber, während sie auf Alistair warteten, der gerade mit dem britischen Botschafter plauderte. »Ihr Ehemann ist vollkommen vernarrt in den Lakaien, mit dem er sich eingelassen hat.«

Amber schwieg. Sie hatte gehört, dass Graf Pecci-Blunt, ein Bekannter Roberts, seinem neuen Liebhaber in der Nähe von Monte Carlo eine Villa eingerichtet hatte, doch die Gräfin, die selbst sehr reich war, schien sich mehr für ihre wohltätigen Werke zu interessieren, für die sie weithin bekannt war, als für das Benehmen ihres Gatten.

Es amüsierte und erstaunte Amber, dass Beth einerseits vollkommen naiv auf die Gegebenheiten reagieren konnte, wenn es ihr gerade in den Kram passte, je nach Bedarf aber auch eifrig darüber klatschte.

»Wie schade, dass Robert schon eine andere Verabredung getroffen hatte und erst später nachkommt«, meinte Beth und fügte dann pointiert hinzu: »Ich finde es wirklich betrüblich, dass du und Robert keine Kinder mehr bekommen habt, Amber.«

Amber unterdrückte einen leisen Seufzer. Beth hatte sich schon öfter dazu geäußert, dass sie und Robert nur Luc hatten. Natürlich kam es nicht in Frage, Beth ins Vertrauen zu ziehen, und das bedeutete, dass Amber die Neugier ihrer Freundin so taktvoll und entschieden wie möglich abwehren musste, ohne Verdacht zu erregen.

»Ja, das wäre wunderbar gewesen«, stimmte sie leichthin zu.

»Na, ihr habt ja noch Zeit«, meinte Beth. »Allerdings geht ihr auch furchtbar oft aus; ihr habt beide so viel zu tun, ganz anders als Alistair und ich. Im Vergleich zu euch sind wir ziemliche Langweiler.«

Amber lächelte. Beths selbstgefälliger Ton ließ darauf schließen, dass sie vielleicht langweilig sein mochte, aber nachdem diese Langeweile vier Kinder hervorgebracht hatte, sollte Amber es vielleicht auch mal damit probieren.

 

Im Laufe des Abends tauchte auch Robert auf. Er hatte sich einer Gruppe um den deutschen Botschafter angeschlossen, zu der natürlich auch Otto gehörte. Der junge Deutsche sah äußerst apart aus in der Uniform eines preußischen Offiziers zu Napoleons Zeiten, und mit seinem blonden Haar und seiner selbstsicheren und gesunden Ausstrahlung obendrein sehr arisch, fand Amber. Robert dagegen, der sich als Dandy des Regency verkleidet hatte, wirkte ziemlich abgespannt. Während er sich am Rand der Gruppe bewegte, stand Otto ziemlich im Mittelpunkt. Amber war versucht, sich zu Robert zu gesellen, nur um sich davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging. Sie hatte noch nie erlebt, dass ihn eine Affäre so mitnahm wie jetzt die mit Otto, und sie befürchtete, dass sein junger Liebhaber ihm noch sehr viel Kummer bereiten würde. Otto schien nicht zu bemerken, mit welch angespannter Konzentration Robert ihn beobachtete und dass er aus der Gruppe ausgeschlossen wurde, während er selbst mit den anderen Männern um den Botschafter herum lachte und scherzte. Bevor Amber sich Robert nähern konnte, kam Henry zu ihr herüber, und gute Manieren wie auch das Risiko, Anlass zum Klatsch zu geben, verboten ihr, ihn zu ignorieren.

Die Tatsache, dass er mit der Tochter eines reichen Marquis verheiratet war, hatte Henry eine Miene arroganter Selbstgefälligkeit und die Überzeugung verliehen, andere mit gutem Recht kritisieren zu dürfen. Einen Sohn hatte es ihm jedoch noch nicht beschert.

Amber ging ihm möglichst aus dem Weg. Zum Glück waren sie seit jener Nacht, als er sich ihr aufzudrängen versucht hatte, nur ein paarmal wieder zusammengetroffen, und das immer in Gegenwart anderer und seiner Frau.

Henry war, wie Beth nie müde wurde zu betonen, ein treu sorgender Ehemann. Und einer, der laut Robert im Lauf seiner Ehe schon eine ganze Reihe erotischer Liaisons unterhalten hatte. Auch Louise habe sich unter den Geliebten befunden, wenn auch nur für kurze Zeit.

»Sieh mal einer an, was bringt dich denn nach Paris? Aber nein, ich brauche gar nicht zu fragen, ich weiß ja, dass du Breveonet auch hier ist. Macht es Spaß, die alten Fäden wieder aufzunehmen, ja? Angeblich vergisst eine Frau ihren ersten Mann ja nie. Nach ihm hat es vermutlich jede Menge andere gegeben, zumal Robert ja ist, wie er ist«, fügte er hinzu und wies mit einem Nicken auf die Gruppe um den deutschen Botschafter. »Nicht dass du nicht diskret gewesen wärst. Bei einer Frau wie dir ist Diskretion auch eine feine Sache.«

Angewidert von ihm und seinen Bemerkungen, wollte Amber an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie am Arm fest.

»Ich hab dich doch nicht etwa beleidigt, oder?«, höhnte er. »Das wollte ich nicht. Ich hab dich immer bewundert, Amber, das weißt du ja. Bist’ne schlaue Frau. Wer hätte gedacht, dass ein kleiner Niemand aus einer Industriestadt mal als Herzogin enden würde?«

Bei Henrys Berührung überkam Amber eine Mischung aus Empörung und Furcht. Sie hatte dicht an der Wand gestanden, und nun war kein Platz mehr, sich Henry zu entziehen und ihn stehen zu lassen. Zu beiden Seiten waren Leute ins Gespräch vertieft, aber sie standen doch nah genug, um zu hören, was sie sagten, sobald einer von ihnen die Stimme erhob. Bis jetzt hatte Henry allerdings leise gesprochen, bedrohlich leise.

»Du hast ganz offensichtlich zu viel getrunken, Henry«, sagte Amber entschieden. »Wo ist deine Frau? Ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn du wieder zu ihr gingst, ehe du dich hier noch blamierst, findest du nicht?«

»Oh, ich blamier mich schon nicht. Hat doch nichts Blamables, eine Frau wie dich zu fragen, ob sie ein bisschen Spaß mit einem haben will, das weißt du selbst, Amber. Wie viele Kerle hattest du denn nach du Breveonet?«, erkundigte er sich lässig und grinste, als sie nicht antwortete. »Bestimmt haben sie dir ein paar interessante Tricks beigebracht. Ich komme nächsten Monat auf ein paar Tage nach London – wir wär’s, ich besuche dich, und wir plaudern ein wenig über alte Zeiten?« 

»Robert ist auch hier, Henry. Geh doch zu ihm rüber und sag ihm, was du zu mir gesagt hast«, schlug Amber kalt vor.

Henry hörte auf zu lächeln. »Du brauchst mir gegenüber nicht die Arrogante rauszukehren, Amber. Ich kenne dich, weißt du nicht mehr? Ich habe dich gesehen. Weiß dein Robert denn eigentlich, was du mit du Breveonet alles angestellt hast, hm?«

Amber antwortete nicht. Beth hatte sie eben entdeckt und kam auf sie zu. Bald wäre es überstanden.

»Wenn er es nicht weiß, sollte es ihm vielleicht jemand erzählen. Munterer Knabe, dieser du Breveonet.Wusstest du, dass er zu der Zeit, als er es dir besorgt hat, auch noch die Schlampe des Bäckers gepudert hat? Vielleicht hat er es ja auch mit euch beiden gleichzeitig getrieben, hmm?«, meinte er lüstern, während Amber gegen den Schock ankämpfte, dass Jean-Phi lippe sie damals betrogen hatte.

»Henry, da bist du ja«, rief Beth aus und hakte sich bei ihrem Bruder unter.

Henry gab Amber frei und trat einen Schritt zurück.

»Pamela sucht dich schon überall. Es geht ihr nicht gut, sie möchte nach Hause. Die arme Pamela ist schon wieder guter Hoffnung, Amber.«

»Ich habe Amber erklärt, dass ich Pam nicht zu lange allein lassen will, aber sie hat gesagt, sie wäre verzweifelt auf der Suche nach einem Tanzpartner«, log Henry.

Bevor Beth darauf antworten konnte, erklärte Amber kühl: »Dann hoffe ich, dass es diesmal ein Sohn wird, Henry. Es ist ja so wichtig, einen Erben zu haben, nicht wahr?«

Er warf ihr einen mörderischen Blick zu, doch das war Amber egal. Ihr Herz pochte vor Zorn und Erleichterung. Zorn und Erleichterung? Und das andere Gefühl? Das sie empfunden hatte, als Henry ihr von Jean-Phi lippes Betrug erzählt hatte?

Welches andere Gefühl? Sie hatte überhaupt nichts empfunden. Warum auch?

Durchaus möglich, dass Henry gelogen hatte, aber irgendwie wusste Amber, dass dem nicht so war.

 

Greg steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten, und er hatte Angst. Es hatte damit angefangen, dass Chung Hai Gregs Spielschulden nicht mehr freundlich lächelnd hingenommen hatte, sondern äußerst unangenehm geworden war. Natürlich hatte Greg sich Hilfe suchend an Lionel gewandt, um mit dem Chinesen fertig zu werden, doch Lionel hatte sich in letzter Zeit merkwürdig rargemacht, vielleicht weil er jetzt so viel damit zu tun hatte, Lucy zu den Veranstaltungen des Peak Club zu begleiten, von denen er – Greg – jetzt ausgeschlossen war.

Er hatte seiner Großmutter geschrieben und ihr irgendein Märchen erzählt, dass Geld von seinem Konto gestohlen worden sei, und sie gebeten, ihm etwas zu schicken, aber das würde seine Zeit brauchen, und Chung Hai war nicht gewillt, ihm diese Zeit zu geben.

Zuerst hatte es Forderungen gegeben, dann Drohungen und Beinaheunfälle, und in der vergangenen Woche hatte er auf seinem Bett im Bungalow ein Hühnchen mit aufgeschlitzter Kehle entdeckt, das heftig auf die saubere Wäsche blutete, die die Waschfrau der Jardines dort hingelegt hatte.

Chung Hai hatte seinem Missfallen deutlich Ausdruck verliehen.

Ein von zwei Messerträgern flankierter Unterhändler war ausgesandt worden, der Greg zu Chung Hais Wirkungsstätte bringen sollte, einem schmuddeligen Raum in einem Gewühl von Slumbehausungen, den man niemals finden würde, wenn man sich nicht auskannte, und von dem man ohne Chung Hais ausdrückliche Erlaubnis unmöglich entkam.

Allein bei dem Gedanken daran brach Greg jetzt noch der Schweiß aus.

Chung Hai hatte ihm einen Vorschlag gemacht. Theoretisch arbeitete Greg für Henry Jardine, obwohl er sich tage-, ja wochenlang nicht im Büro der Reederei blicken ließ, wo der für die Verladung von Waren von Shanghai und anderen fernöstlichen Häfen auf Schiffe nach Europa und Amerika nötige Papierkram erledigt wurde. Im Gegensatz zu Henry Jardine, der die Ladungen regelmäßig prüfte, hatte er nie einen Fuß auf ein Schiff gesetzt. Ein gewisser Warenschwund war ganz normal, hatte Henry Jardine Greg kurz nach dessen Ankunft erklärt, als Henry noch davon ausgegangen war, dass Greg etwas über sein Geschäft und den Transport der Seide bis in die Fabrik in Macclesfield lernen wollte. Diese »Steuer« wurde von den Triaden ebenso sorgfältig überwacht wie die Fracht der Schiffe durch die Schiffsmakler. Ein Mann, der die Triaden bestahl, verlor, wenn er Glück hatte, seine Hand und seinen Arm – und wenn er Pech hatte, sein Leben.

Greg schwitzte heftig, als er sich jetzt in dem kleinen Zimmer, das er ursprünglich für seine chinesische Geliebte gemietet hatte, auf den einzigen Stuhl setzte. Er war hergekommen, weil er nicht wusste, wohin er sonst gehen sollte. Zu den Jardines zurückzukehren wagte er nicht, zumindest jetzt noch nicht, nicht, bevor er sicher sein konnte, dass er mit dem, was er getan hatte, durchgekommen war.

Chung Hai hatte ihn dazu gezwungen, genau wie Lionel für all seine anderen Probleme verantwortlich war. Schließlich war Lionel derjenige, der ihn mit Chung Hai bekannt gemacht und der ihm später Lucy ausgespannt hatte. Sobald er sich aus dem Schlamassel befreit hatte, würde er ihm diesen Verrat heimzahlen, komme, was da wolle.

Falls er heil herauskam. Er schwitzte noch heftiger. Das Zimmer hatte eine niedrige Decke, und Luft kam nur durch das kleine Fenster herein, durch das aber auch die ganzen ekelhaften Gerüche von der Gasse heraufwehten und die Raumluft ebenso verdarben wie die Abwässer das Regenwasser, das bei jedem Wolkenbruch durch die Gassen floss. Wenn Chia Yung da war, fächelte sie ihm Luft zu, aber sie war ausgegangen; sie hatte das Kind an sich gerissen und war hinausgestürmt, als er gedroht hatte, das Balg gegen die Wand zu klatschen, um es endlich zum Schweigen zu bringen.

Warum hatte er solche Angst? Er hatte schließlich alles getan, was Chung Hai ihm aufgetragen hatte. Er hatte die Schecks aus Henry Jardines Scheckbuch gestohlen und Henrys Unterschrift gefälscht – was gar nicht schwer gewesen war. Er hatte sogar Henrys Füller benutzt, hatte ihn sich »geborgt«, als Henry und seine Frau ausgegangen waren. Dann hatte er die Schecks, die er wie befohlen vordatiert hatte, an Chung Hai weitergereicht. Die Schecks waren auf die Hongkong and Shanghai Bank gezogen. Greg glaubte, Chung Hai habe ihn deswegen angewiesen, statt eines großen mehrere kleine Schecks auszustellen, damit die Bankangestellten nicht misstrauisch wurden und bei Henry Jardine nachfragten, bevor sie die Schecks annahmen.

Dennoch, eine Gesamtsumme von umgerechnet etwa hunderttausend Pfund war nicht leicht zu übersehen. Aber wenn Henry Jardine es entdeckte, gab es keinen Grund, ihn zu verdächtigen, redete Greg sich beruhigend zu.

Und er hatte seine Spielschulden beglichen.
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»Schau, Mummy!« Luc richtete den Blick sehnsüchtig auf ein schimmerndes Fahrrad, und Amber verbarg ein Lächeln. Sie waren bei Harrods, wo alle erdenklichen Spielsachen nur darauf warteten, vom Weihnachtsmann abgeholt und an Weihnachten an brave Kinder verteilt zu werden.

Amber hatte gehofft, Robert würde sie begleiten – sie wusste, dass es ihn gereizt hatte -, doch dann war Otto gekommen. Er war, wie es ärgerlicherweise seine Art war, einfach aufgetaucht, als Amber gerade gehofft hatte, sie und Luc hätten Robert ein Weilchen für sich, und so waren sie und Luc allein einkaufen gegangen.

Sie hatte mit Luc schon den Weihnachtsmann besucht, und als ihr Sohn ihr hinterher altklug erklärt hatte, er habe dem Weihnachtsmann gesagt, dass er sich nichts sehnlicher wünsche als einen eigenen Hund, überlegte Amber, ob Luc tatsächlich noch an ihn glaubte.

Der Welpe wartete in Osterby auf ihn. Amber hatte ihn bei dem kurzen Besuch, den sie nach ihrer Rückkehr aus Paris – ausnahmsweise in Begleitung von Robert – dort hatten machen können, schon gesehen. Es waren ein paar glückliche Tage gewesen, umso mehr, weil Robert schließlich nachgegeben und zugestimmt hatte, dass Amber ihren Laden eröffnen durfte. Waren Roberts Schuldgefühle, dass er seine Rolle als Ehemann nicht erfüllte, mit dafür verantwortlich, dass er es sich anders überlegt hatte? Vielleicht trug er damit eine Schuld ab, die er offen nie einräumen würde, gab ihr ein Spielzeug, damit sie beschäftigt war und sich die schmachvolle Episode möglichst nicht wiederholte, als sie ihn angefleht hatte, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Daran wollte sie tunlichst nicht mehr denken. Die Demütigung hatte eine tiefe Narbe hinterlassen. Es war für sie beide schlichtweg besser, wenn sie so taten, als hätte es diesen Vorfall niemals gegeben.

Es war leichter und sicherer, sich einzureden, dass Robert zugestimmt hatte, um sein Gewissen zu beschwichtigen, weil er Otto hatte, dem er seine Liebe schenkte, emotional wie körperlich, und sie niemanden.

Warum auch immer er ihre Pläne jetzt akzeptierte, für Amber war es ein wunderbares Weihnachtsgeschenk. Sie verabscheute Konflikte jeder Art, und Roberts zornige Haltung hatte ihr den ganzen Spaß an ihrem Vorhaben verdorben und ihr allen Mut genommen. Sie hätte ihre Freude so gerne mit Robert geteilt, doch sie musste akzeptieren, dass es ihn im Grunde nicht interessierte und dass er ihre Pläne gerade so tolerierte. Das machte sie traurig, denn ihre Eltern hatten alles miteinander geteilt. Doch so war ihre Ehe nicht. Es hatte keinen Sinn, darüber zu grübeln, was ihre Ehe alles nicht war. Stattdessen sollte sie sich auf das Gute konzentrieren, das sie ihr beschert hatte.

Sie wollte später in die Walton Street gehen, um sich mit Cecil und James Lees-Milne zu treffen, die sie schamlos zu Rate zog. Beide waren auf ihre Weise dafür verantwortlich, dass einige sehr gute Aufträge an sie ergangen waren, also war es nur folgerichtig, dass sie sich ihre Erfahrung zunutze machte.

Sie musste mit Robert reden und ihn fragen, was er davon hielt, Luc ein Fahrrad zu kaufen. Er lernte unter dem wachsamen Auge des Stallmeisters von Osterby bereits auf einem zum Glück seelenruhigen Pony reiten.

Ihr Sohn bereitete ihnen so viel Freude. Robert versuchte, streng mit Luc zu sein, doch in Wirklichkeit konnte Luc seinen Vater um den kleinen Finger wickeln.

»Du verwöhnst ihn noch, Robert«, protestierte Amber oft, wenn Robert sich wieder einmal von Lucs Bitten um das eine oder andere Vergnügen erweichen ließ, doch Robert bestand immer darauf, Luc besitze ein so freundliches Wesen, dass dies schier unmöglich sei.

Amber musste kleinlaut zugeben, dass das stimmte. Oft genug galten die Vergnügungen, um die Luc bat, anderen. Er war ein aufgeweckter kleiner Bursche, der ihre Aufmerksamkeit auf die Not der weniger Begünstigten lenkte, wenn er mit ihr unterwegs war, und sie zum Beispiel bat, dem »armen Streichholzverkäufer ein paar Pennys« zu geben oder »dem armen Jungen ein bisschen Geld für neue Schuhe«.

Wie Ambers Vater war er beseelt von dem Wunsch, denen zu helfen, die weniger hatten als er, und insgeheim hoffte Amber bereits, dass Luc sich später einmal mehr für Politik interessieren würde als Robert. Ein kluger Mann mit Einfluss konnte so viel tun, und es gab so vieles, was getan werden musste. Man musste nur lesen, was die Zeitungen über die Notlage der Arbeitslosen schrieben, um das zu erkennen. Wenn ihre Großmutter ihre Gedanken lesen könnte, würde sie Amber zweifellos vorwerfen, ihren Sohn zum Sozialisten zu erziehen, doch Amber wünschte sich mehr als alles andere, dass Luc sich sein mitfühlendes Herz bewahrte.

Die Dienerschaft liebte ihn. Er wusste alles über ihre Familien und über die Schmerzen und Zipperlein der älteren Dienstboten. Er saß geduldig bei Roberts alter Nanny und hielt ihre Strickwolle zwischen den ausgestreckten Händen, während sie sie aufwickelte. Doch er war auch immer noch ein kleiner Junge, der genauso gerne Streiche spielte und lustig war, wie er sich der Verantwortung bewusst war, die eines Tages auf ihm ruhen würde.

Da Amber sich so viel um den Laden kümmerte, hatte sie nicht so viele gesellschaftliche Verpflichtungen wahrgenommen wie sonst, und ihre Freunde beschwerten sich allmählich, sie werde noch zur Einsiedlerin. Im Großen und Ganzen hatte ihr die Gesellschaft nie recht gelegen – viele, die sich darin bewegten, waren seicht und hohl -, doch es gab auch bemerkenswerte Ausnahmen, Männer und Frauen, deren Intelligenz und breites Wissen sie bewunderte.

Emerald Cunard zum Beispiel, bei der man sich, trotz ihrer Vorliebe für Partys und Klatsch, darauf verlassen konnte, dass sie scharfsinnig einzuschätzen wusste, was unter teuren Kleidern und kostbarem Schmuck steckte. Auch die Duff Coopers und die Channons waren gute Freunde, in deren Gegenwart Amber sich stets wohl fühlte. Chips Channon besaß vielleicht die schärfere Intelligenz und brachte sie zum Lachen, während Duff Cooper ihre Abneigung gegen Hitler und seine Politik teilte. Beide Paare waren gut informiert und politisch aktiv.

Diana Mitford hatte Amber ursprünglich sehr bewundert und hätte sie an einem Punkt gerne zur Freundin gehabt, doch das war gewesen, bevor ihre Beziehung zu Oswald Mosley öffentlich geworden war. Amber runzelte die Stirn. Die extrem rechte Politik von Oswald Mosley und jetzt auch von Diana repräsentierte alles, was sie zutiefst verabscheute. Ihre Ansichten standen denen von Hitler mit seinen antijüdischen Phrasen sehr nah und waren ihr daher verhasst. Doch zu ihrem großen Entsetzen gab es auch in England viele, die sich dafür begeisterten.

Auf Dinnerpartys kam es häufig zu hitzigen Diskussionen über die Olympischen Sommerspiele in Berlin, bei denen einige wütend behaupteten, so etwas hätte niemals erlaubt werden dürfen und es sei moralisch falsch, daran teilzunehmen, während andere resolut die Meinung vertraten, dass Politik im Sport nichts verloren habe und sie aus diesem Grunde fest entschlossen seien hinzufahren. Daneben gab es noch eine dritte Gruppe, die offen mit Deutschlands Überlegenheit prahlte und die Spiele als Vorwand nutzte, um bei jeder Gelegenheit über Hitler zu reden und ihn in den höchsten Tönen zu loben.

Früher hätte sie mit Robert über ihre Sorgen wegen Hitler und Mosley und deren Anhängern reden können, doch Ottos Einfluss auf ihn ließ sie jetzt zögern. Weil sie fürchtete, dass Robert ihre Ansichten nicht mehr teilte? Sie wusste, wie viel Otto Robert bedeutete, aber das hieß doch bestimmt nicht, dass Robert für ihn seine politische Haltung aufgab?
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Januar 1936

 

»Mr Fulshawe ist da, er wartet unten auf Sie, Euer Gnaden.«

Ein Lächeln erhellte Ambers Gesicht. »Führen Sie ihn bitte herauf, Chivers«, instruierte sie den Butler, »und sagen Sie der Köchin, dass ich es mir anders überlegt habe und wir heute Nachmittag doch den Tee zu uns nehmen wollen. Bestimmt weiß Mr Fulshawe es zu schätzen, wenn sie etwas Herzhaftes servieren lässt, vielleicht etwas von ihrer Anchovispaste und ihrem Pflaumenkuchen?«

»Jay«, begrüßte Amber ihren alten Freund warmherzig. »Was für eine schöne Überraschung. Du kommst so selten nach London, und dann noch bei diesem Wetter. Nichts als Schnee und Nebel. Beth und Alistair waren übers Wochenende in Windsor auf einer Jagdgesellschaft, danach hat der Prince of Wales sie im Fort Belvedere zum Lunch eingeladen, und sie haben statt der üblichen Dreiviertelstunde eineinviertel Stunden zurück nach London gebraucht.«

Er wirkte so ernst, dass Ambers Lächeln erlosch. Eine Sorgenfalte trat auf ihre Stirn, doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde der Nachmittagstee hereingebracht.

»Du trinkst doch Tee mit mir?«, fragte Amber und gab einem Dienstmädchen ein Zeichen, den Teewagen stehen zu lassen. »Danke, Chivers. Ich gieße selbst ein.«

Sobald sie wieder allein waren, sagte Amber ruhig: »Irgendetwas stimmt nicht, das spüre ich.«

»Ja.« Er wirkte verstört.

»Was ist denn? Was ist passiert?« Amber sah, dass es ihm schwerfiel fortzufahren. »Ist etwas mit Lydia oder den Mädchen? Oder mit meiner Großmutter?« Es war fast eine Woche her, seit Amber zum letzten Mal von ihrer Großmutter gehört hatte. Blanche schrieb ihr jede Woche, genau wie zu der Zeit, da Amber im Internat gewesen war, und natürlich beantwortete Amber ihre Briefe, doch dieser Besuch von Jay war so ungewöhnlich, dass sie automatisch befürchtete, es sei etwas passiert.

»Lydia geht es den Umständen entsprechend gut, und auch den Mädchen fehlt nichts.«

Eigentlich ging es Lydia gar nicht gut, an Weihnachten war es zu einem Zwischenfall gekommen, der ihn sehr erschüttert hatte. Lydia hatte ihn grundlos angegriffen, hatte sich auf ihn gestürzt, auf ihn eingeschlagen und -getreten. Zum Glück waren sie allein gewesen. Jay hätte es entsetzlich gefunden, wenn die Kinder ihren gewalttätigen Ausbruch miterlebt hätten, denn es hätte sie verängstigt, ihre Mutter so zu sehen. Sie hatte ihm nicht sagen wollen, was los war, hatte ihn nur angeschrien, dass er sie gefangen halte und dass sie ihn hasse und ihm schon irgendwie entfliehen werde. Als sie schließlich hysterisch weinend auf dem Bett zusammengebrochen war, hatte er den Arzt von seinem weihnachtlichen Festessen wegholen müssen, damit er Lydia ein Beruhigungsmittel gab.

»Es geht um Greg, Amber. Ich weiß, wie sehr er dir am Herzen liegt, und es ist mir schrecklich, dir schlechte Nachricht zu bringen.«

»Ist Greg etwas zugestoßen? Hatte er einen Unfall?« Die Furcht um ihren Cousin raubte Amber alle Selbstbeherrschung. Sie setzte die Teekanne ab, weil sie zu heftig zitterte.

»Nein, nichts dergleichen«, beruhigte Jay sie sofort. »Deine Großmutter hat vor zwei Tagen einen Brief von Henry Jardine bekommen. Anscheinend ist Greg verschwunden, und in der geschäftlichen Buchführung gibt es gewisse, ähm, sagen wir Unregelmäßigkeiten … Auf einem Konto fehlt eine beträchtliche Summe.«

»Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass Greg von Henry Jardine Geld gestohlen hat?« Amber war entsetzt. Greg mochte viele Schwächen und Fehler haben, wie sie immer mehr erkannte, aber ein Dieb war er gewiss nicht! Nein, das konnte sie nicht glauben.

»Ich weiß, wie schlimm das für dich sein muss«, sagte Jay, »und wir wissen ja auch noch nicht, was wirklich passiert ist; dazu muss Greg erst einmal gefunden werden.«

»Aber Henry Jardine würde Greg doch nicht beschuldigen, wenn er sich nicht sicher wäre.«

»Nein«, räumte Jay ein. »Jardines Brief zufolge hat Greg aber auch unter beträchtlichem Druck gestanden.«

Jay versuchte nett zu sein, das wusste Amber. Sie wusste auch, dass er niemals stehlen würde, egal unter wie viel Druck man ihn setzte. Aber Jay besaß auch eine innere Stärke, die Greg abging. Greg war schwach. Im Herzen hatte sie es immer gewusst.

»Henry Jardine glaubt, dass Greg Spielschulden hatte, die er nicht bezahlen konnte. Bei den Chinesen wird viel gespielt, und die Verbrecherbanden, welche die Glücksspielsyndikate leiten, sind nicht zimperlich. Henry Jardine meint, Greg sei wohl von ihnen bedroht worden und habe deswegen das Geld genommen.«

»Das ist ja schrecklich. Der arme Greg. Ich weiß, was er getan hat, war falsch, aber um sein Leben fürchten zu müssen …«

»Ja, allerdings.«

Sie sahen einander an. Amber stellte ihre Teetasse ab, stand auf und trat ans Fenster. Ein paar Nebelstreifen hingen noch in den kahlen Bäumen auf dem Eaton Square. »Was ist, wenn die Chinesen ihn erwischt haben, Jay?«

Als sie sich umdrehte, sah Amber, dass Jay sich ebenfalls erhoben hatte und näher kam.

»Ach, Jay.«

Er ergriff ihre Hand und hielt sie tröstend in der seinen.

Sie spürte die Wärme seiner Berührung am ganzen Arm. Seine Finger waren so männlich, die Haut fühlte sich so anders an – rauer, maskulin. Ihr stockte der Atem, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Herz klopfte viel zu heftig. Es war lange her, seit sie von einem Mann berührt worden war, seit ihr Körper erfahren hatte, wie es war, in den Armen eines Mannes zu liegen.

Sehnsucht erfüllte sie wie ein Fluss, dessen Damm gebrochen war, sie sprudelte, wirbelte, donnerte in all die Winkel, von denen sie geglaubt hatte, sie wären davor sicher. Die Wildheit, die ihr doch eigentlich hätte fremd sein sollen, fühlte sich stattdessen so wohlvertraut an, als hätte sie schon seit langem tagtäglich damit gelebt. Wenn das stimmt, dann habe ich es nicht gewusst, wollte sie sich verteidigen. Sie hatte wirklich gedacht, sie sei in Sicherheit.

Jay!

Wenn sie ihn nun bei der Hand nehmen und ihn führen und es ihm zeigen würde? Er war ihr Freund, er würde ihr Bedürfnis und die Gründe dafür verstehen. Sie bräuchte ihm nichts zu erklären, sich nicht zu entschuldigen.

Jay war ein Mann, kraftvoll – schon bei dem Gedanken begann ihr Puls zu rasen, und ihr Körper zog sich vor schmerzlicher Sehnsucht zusammen. Sie müsste weder flirten noch diskutieren, keine Zeit auf irgendwelche vorbereitenden Maßnahmen verschwenden, die ihrer drängenden Begierde nur im Weg gestanden hätten. Sie kannte ihn. Es gab nichts zu befürchten, nichts, wovor sie Angst zu haben brauchte, nur die Gewissheit, dass er, weil er Jay war, alles tun würde, sie zu befriedigen, und dass sie bei ihm in Sicherheit war.

Die Versuchung untergrub ihre Willenskraft mit der Macht einer Flutwelle, unterhöhlte sie und hielt sie fest, während sie mit ihr spielte, sie liebkoste und neckte. Und ihre Begierde nährte.

Jay konnte sie von dieser Begierde erlösen, er konnte sie befriedigen und ihre innere Leere erfüllen. Niemand brauchte je davon zu erfahren.

Immer noch hielt Jay ihre Hand. Vermutlich waren nur ein paar Sekunden vergangen, obwohl es sich viel länger anfühlte, lange genug, um jenen Ort zu betreten, der ihr verboten war und verboten bleiben sollte. Ihre Gedanken schweiften in verbotene Regionen. Es war lange her, dass sie diese beruhigende, zärtlich fürsorgliche Unterstützung, die Jay ihr jetzt gab, zum letzten Mal erfahren hatte. Und nie so wie jetzt. Robert war der letzte Mann, der ihr etwas Derartiges geboten hatte, und … Robert war ihr Ehemann, mahnte Amber sich scharf, entzog Jay rasch die Hand und trat einen Schritt zurück.

»Wir können Greg zuliebe nur hoffen, dass sie ihn nicht gefunden haben«, meinte Jay. Er unterbrach sich und fügte dann ruhig hinzu: »Deine Großmutter regt sich furchtbar auf, obwohl sie natürlich fest entschlossen ist, sich nichts anmerken zu lassen.«

»Die Schande wird für sie schwer zu ertragen sein«, erwiderte Amber.

»Das natürlich auch, aber sie liebt Greg, wie du weißt, und sie vermisst ihn. Dich liebt sie auch, Amber. Ich weiß, wie viel Freude es ihr bereitet hat, dich an Weihnachten zu besuchen.«

Weihnachten war tatsächlich wunderbar gewesen. Blanche betete sowohl Robert als auch Luc an, und dafür, dass sie Luc liebte, konnte Amber ihrer Großmutter eine Menge vergeben. Die beiden verband eine besondere Beziehung, und Amber besaß genug mütterliche Weisheit, um zu erkennen, dass dies gut für Luc war. Er war ein Einzelkind, und Familienbande waren wichtig. Auch wenn Blanche verächtlich die Nase rümpfte über Roberts Familientradition, an Weihnachten einen Ball für die Pächter und Dienstboten und dazu eine Weihnachtsgesellschaft für die Kinder der Pächter und Angestellten zu geben, hatte Amber den Verdacht, dass sie den ganzen Prunk und das Brauchtum, die mit Roberts Rolle als Herzog einhergingen, insgeheim sehr liebte. Als Roberts Schwiegermutter wurde Blanche jener ehrfürchtige Respekt zuteil, den die vornehme Gesellschaft von Cheshire der einfachen Mrs Pickford verweigerte; außerdem verfügte Blanche über die richtige Haltung, um als grande dame durchzugehen. Auf dem Dienstboten-und-Pächter-Ball hatte sie eine Abendrobe von Chanel aus silbergrauem Seidenjersey getragen, die an der Hüfte mit einer aus Perlen geformten Kamelie – einem Markenzeichen der Chanel – verziert war. Dazu natürlich ihre Perlen. Als sie in diesem Kleid zum Dinner erschienen war, hatte Robert sich nach einem Blick auf sie entschuldigt und war erst eine Viertelstunde später wiedergekommen. Er hatte auf seinen Martini verzichtet, um ihr ein Stück vom Familienschmuck zu überreichen, ein schlichtes Diadem mit Perlen und Diamanten, das so perfekt zu ihrem Kleid passte, als wäre es eigens dafür angefertigt worden.

Amber wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, zu so einem Anlass ein Diadem zu tragen – sie trug die Dinger ohnehin nicht gern -, doch an ihrer Großmutter hatte es nicht übertrieben gewirkt, sondern genau richtig. Wenn überhaupt, glaubte Amber, hatten sich ihre Gäste durch ihre Eleganz eher geschmeichelt gefühlt, als dass sie das Gefühl gehabt hatten, Blanche wolle sie durch ihre Pracht an ihren Platz verweisen.

Nicht dass es an Weihnachten nichts als Diademe und Ballkleider gegeben hatte. Eines Nachmittags war sie hinauf in den Kindertrakt gegangen und hatte das große, gemütliche Spielzimmer betreten, das von Lucs Schlafzimmer abging, wo sie ihren Sohn und ihre Großmutter vorgefunden hatte, die beide auf dem Boden knieten und mit Lucs Modelleisenbahn spielten.

Reuig musste Amber einräumen, dass diese Erinnerungen durchaus dazu angetan waren, die Feindseligkeit zu mildern, die sie ihrer Großmutter entgegenbrachte.

»Sie betet Robert und Luc an«, gab sie nun zu.

»Wie geht es mit deinem Laden?«

Ambers Herz tat einen schuldbewussten Schlag. Der Laden! Das Projekt, von dem sie Robert erzählt hatte, sie brauche es, weil sie eine Beschäftigung wollte, die ihre Zeit und den leeren Platz in ihrem Herzen füllte, den ihre Ehe nicht beanspruchte. Etwas, das sie davon abhalten würde, der Versuchung nachzugeben.

»Im Augenblick ist furchtbar viel los. Der Papierkram ist erledigt, ich habe ein paar Ideen für die Schaufenstergestaltung gesammelt und für das, was irgendwann mal eine Art Archiv für historische Seidenstoffe im Erdgeschoss werden soll. Die anderen beiden Stockwerke sollen eher Präsentationsräume für die Seide von Denby Mill sein, damit man sieht, wie sie in der Inneneinrichtung eingesetzt werden kann. Ich will es ganz einfach halten – große Sofas mit Wechselbezügen für Sommer oder Winter, Kissen, Vorhänge, etwas Elegantes, aber trotzdem noch Wohnliches. Später würde ich gern einen Künstler einstellen, jemanden, der für die Kunden Entwürfe zeichnen kann, und ich hoffe, dass ich Cecil überreden kann, dass er für mich die Fotos für unsere Werbung und unser Ideenbuch macht.«

»Das klingt, als hättest du schon sehr viel vorgearbeitet.«

»Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und mache mir Sorgen wegen der Kosten und ob der Laden laufen wird oder ob die Leute nur denken, ich sei auch nur ein verwöhntes Gesellschaftsdämchen, das ein bisschen Innenarchitektin spielt.«

»Ich bin überzeugt, dass es ein Erfolg wird«, versicherte Jay ihr entschieden und meinte: »Dafür würde schon deine Leidenschaft für Seide sorgen, selbst ohne den Blick für Design und Stil, den du von deinem Vater geerbt hast, und vermutlich hast du von deinem Urgroßvater auch eine gehörige Portion Geschäftssinn mitbekommen, denn der fließt im Blut der Denbys.«

»Das Kaufmannsblut, das meine Großmutter so hasst, meinst du wohl.« Amber lächelte und verzog das Gesicht. »Bis jetzt habe ich noch gar nicht richtig darüber nachgedacht, aber nachdem ich in der Schule so für meine kaufmännische Familientradition ausgelacht wurde, wäre es nett, wenn ich sie jetzt zum Vorteil nutzen könnte.«

»Mit deiner Liebe für Seide und deiner besonderen Gabe, diese Liebe und diesen Enthusiasmus an andere weiterzugeben, wirst du dein Geschäft zum Erfolg machen, Amber«, beharrte er. »Du und nichts und niemand sonst. Du gehst sicher auf die Beerdigung des Königs, oder?«, fragte er, das Thema wechselnd.

»Ja. Als Herzog ist es Roberts Pflicht, daran teilzunehmen, und meine ist es natürlich, ihn zu begleiten. Natürlich werde ich ihn nicht damit in Verlegenheit stürzen, dass ich die Gelegenheit nutze und für meinen Laden Werbung mache wie ein Hausierer, obwohl sicher einige Leute anwesend sein werden, die sich genau das von mir erhoffen.« Sie verzog das Gesicht. »Auch wenn ich einen Herzog geheiratet habe, gibt es immer noch Leute, die mich nicht akzeptieren und mich nie akzeptieren werden, weil ich ›keine von ihnen‹ bin.«

»Diesen Dummköpfen entgeht etwas«, meinte Jay sanft.

»Robert hasst den Snobismus bei derartigen Veranstaltungen. Ich hoffe nur, dass er rechtzeitig zur Beerdigung wieder da ist. Er ist in Paris, hat aber angerufen, um mir zu sagen, dass er umgehend nach Hause kommen will.« Amber wandte den Blick von Jay ab; ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit, als sie an ihren Gefühlsaufruhr von vorhin dachte, dessen sie sich jetzt von Herzen schämte. »Wenn er hier wäre, würde ich dir natürlich anbieten, bei uns zu übernachten, aber so …«

Jay schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut, ich bin im Club meines Großvaters untergekommen – meinem Club, nachdem er mich für die Mitgliedschaft vorgeschlagen hat.«

»Geht es ihm gut?«

»Sehr gut. Ich frage mich manchmal, ob es nicht seine Entschlossenheit ist, deiner Großmutter kein Land zu verkaufen, die ihn bei der Stange hält. Ich glaube, er will sie unbedingt überleben, und sie ihn.«

Amber zitterte. »Wir schrecklich, all die Jahre mit dieser Feindschaft zu leben.«

»Deine Großmutter war immer sehr gut zu mir, und ich muss zugeben, dass ich vieles an ihr einfach bewundern muss. Sie hat ein riesiges Reservoir an Willenskraft. Und ich glaube, du besitzt das auch, Amber. Ihr gleicht euch mehr, als du wahrhaben willst.«

Amber schüttelte den Kopf. »Du lässt es mich wissen, wenn du etwas Neues von Greg hörst?«

»Umgehend«, versicherte Jay ihr.

 

Lange nachdem Jay gegangen war, stand Amber noch am Fenster des Salons und blickte in den grautrüben Januarnachmittag hinaus. Sie hatte das Gefühl, als wäre auch sie von einem kalten Nebel des Elends und der Verzweiflung durchzogen, genau wie die Stadt. Unaufhörlich wallte der Nebel in ihr auf und erfüllte ihre Gedanken.

Der Tod des Königs hatte alle bekümmert. Es war kein guter Start ins neue Jahr, insbesondere, da schon sehr viel über die Beziehung des Prince of Wales mit Wallis Simpson geklatscht wurde.

Hinzu kam die wachsende Unruhe über die Lage in Deutschland. Emerald Cunard mochte ja mit dem deutschen Diplomaten von Ribbentrop flirten und neckend behaupten, sie sei ganz éprise in ihn, doch in den Reihen der britischen Politiker wuchs die Abneigung gegen Adolf Hitler, obwohl er in seinem eigenen Land als eine Art Erlöser gefeiert wurde, weil er so viel gegen die Depression und die Arbeitslosigkeit unternahm. Zu Hause auf dem Land bemühte Robert sich wie viele Landbesitzer, in deren Macht es stand, Stellen für die zahlreichen Arbeitslosen zu schaffen, und so wurde auf dem Anwesen ein großer See neu angelegt.

Robert, der der Politik der Nazis so ablehnend gegenübergestanden hatte, schwieg sich zu dem Thema aus, seit er sich in Otto verliebt hatte.

Und nun auch noch diese schrecklichen, besorgniserregenden Nachrichten über Greg. Manche Dinge, sowohl draußen in der Welt als auch in ihrem nahen Umfeld, waren von so viel Dunkelheit und Gefahr überschattet, dass es schier unmöglich war, sich keine Sorgen zu machen.

 

Blanche blickte aus dem Fenster in die wachsende Dunkelheit.

Jay wäre inzwischen bei Amber gewesen und hätte ihr die Neuigkeiten über Greg berichtet. Natürlich würde sie sich aufregen; Amber konnte von Natur aus gar nicht anders, als mit anderen mitzuleiden, wenn diesen etwas zustieß.

Blanche regte sich ebenfalls auf, das verstand sich von selbst. Ihr Kummer galt aber eher der Tatsache, dass ihr Enkel, die Investition, in die sie so viel Liebe und so viel Hoffnung gesteckt hatte, sich als schlechte Kapitalanlage erwiesen hatte, die immer nur magere Erträge abwerfen würde. Gregs gutes Aussehen verlieh ihm den Glanz und den äußeren Anschein von Ehre und Stärke, doch es steckte nichts dahinter: Es war nichts als schöner Schein.

Blanche war nicht leicht zu schockieren, doch selbst sie war entsetzt gewesen, als sie im Gespräch mit Jay erfahren hatte, dass ihr Enkel vermutlich von Caroline Fitton Leghs Schwangerschaft gewusst und nichts gesagt hatte. Aber warum sollte sie schockiert sein? Unter diesen Umständen hätte sie eigentlich damit rechnen sollen.

Sie hatte Besseres erhofft. Sie hatte geglaubt, er sei ein besserer Mensch, weil er ihr Enkel war. Wie man sich täuschen konnte.

Henry Jardines Brief hatte ein Bild von Greg entworfen, das sie nicht sehen wollte, das Bild eines schwachen, feigen jungen Mannes ohne Stolz und Respekt – weder für sich noch für andere. Eines jungen Mannes, der seinem armen Vater das Herz gebrochen hätte, einem Vater, der selbst ein leuchtendes Beispiel sämtlicher männlicher Tugenden gewesen war, äußerlich wie innerlich.

Barrant war schuld, dass er tot war. Barrants Verachtung hatte ihn dazu getrieben, sich freiwillig zu melden, wo sie sich doch alle Mühe gegeben hatte, ihn aus dem Krieg herauszuhalten. Barrant hatte absichtlich eine öffentliche Konfrontation herbeigeführt, in deren Verlauf er Marcus als Feigling beschimpft und ihn gefragt hatte, warum er sich nicht der Brigade junger Männer angeschlossen habe, die sein eigener Sohn aufgestellt hatte.

Sie hatte Marcus angefleht, nicht auf ihn zu hören und nicht zu gehen. Er war verheiratet und hatte einen kleinen Sohn, und seine Frau erwartete das zweite Kind. Er hatte eine von einem Unfall in der Kindheit herrührende Schwäche im linken Bein, weswegen er humpelte und das Bein nicht richtig belasten durfte. Dieser Umstand hätte ihn vom Kriegsdienst befreit, aber nein, er konnte nicht zulassen, dass Männer, die jünger waren als er, in den Krieg zogen und er nicht. Es war seine Pflicht, mit ihnen zu gehen.

Seine Pflicht. Lieber Gott. Ihr wäre er verpflichtet gewesen, seiner Mutter, die ihn unter solchen Schmerzen geboren hatte, sowie seiner Frau und seinem Sohn. Nicht aber einem Trupp dummer junger Männer, die von Barrant zu patriotischer Raserei getrieben wurden. Wenn Barrant auch nur einen Funken Verstand besessen hätte, hätte er seinen eigenen Sohn ebenfalls aus dem Gemetzel herausgehalten, statt überall mit seiner Tapferkeit zu prahlen und ihn auch noch zu ermutigen. Frauen wollten Söhne, Liebhaber und Brüder, die am Leben waren, keine toten Helden.

Blanche wusste, dass die Leute in der Gegend dachten, sie hasse Barrant, weil er sie nicht hatte heiraten wollen, doch dieses Gefühl wog in Wirklichkeit nichts gegen den erbitterten Hass, den sie ihm seit Marcus’ Tod entgegenbrachte. Barrant hatte ihren Sohn so bewusst getötet, als hätte er ihm ein Messer ins Herz gejagt.

Amber musste Robert wirklich einen zweiten Sohn schenken. Ein Sohn war nie genug; ein Sohn forderte das Schicksal heraus, und das Schicksal konnte sehr grausam auf diese Herausforderung reagieren. Sie würde ihre Enkelin noch einmal darauf hinweisen, beschloss Blanche.
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»Mummy, Mummy …«

»Pst, Schatz«, versuchte Amber, Luc zu beruhigen, der Mühe hatte, seine Aufregung zu bändigen.

Amber war an diesem Vormittag spontan zum St. James’s Palace gegangen, um dem Erlass der Königlichen Proklamation beizuwohnen, dass das Land einen neuen König bekommen werde.

Sie konnte Lucs Aufregung beim Anblick von so viel Prunk durchaus nachvollziehen. Zuerst kam die Gardekavallerie. Luc hatte die Kavallerie natürlich schon einmal gesehen, welches Londoner Kind hatte das nicht: die Männer in ihren Paradeuniformen auf ihren makellos gestriegelten und dressierten Pferden. Dahinter kamen die Vorreiter in ihren heraldischen Trachten in Scharlachrot, prächtigem Gold und Weiß, bestickt mit den Hoheitszeichen und Wappenschildern der Krone, die die Staatskarossen begleiteten.

Amber sah fast, wie Lucs schmale Brust sich bei ihrem Anblick vor unschuldigem Stolz auf alles Britische hob. Auch sie blieb nicht gänzlich unberührt von diesem Gefühl, musste sie sich kleinlaut eingestehen, als die Kutschen langsam vorbeirollten, eine lebendige zeremonielle Verbindung zur Vergangenheit des Landes.

Doch die Kutschen waren nichts im Vergleich zu den Wappenkönigen in ihrem Gold und Scharlachrot.

Die versammelten Trompeter hoben ihre Instrumente und bliesen triumphierend im Chor, um zu verkünden, dass Edward VIII. den englischen Thron bestiegen hatte, und Amber überlegte, wie viele Zuschauer sich wie sie fragten, wie Edward mit seinem Loyalitätskonflikt umgehen würde. Er war schrecklich verliebt in Wallis Simpson, doch jetzt, da er König war, konnte er die Beziehung wahrscheinlich nicht fortführen. Wallis war schließlich geschieden, und es war ausgeschlossen, dass ein König von England eine geschiedene Frau heiratete.

Romantische Liebe ist die Ursache vieler Probleme, dachte Amber traurig. Sie war froh, dass sie beschlossen hatte, sie ganz aus ihrem Leben zu verbannen. Aus irgendeinem Grund sah sie vor ihrem geistigen Auge Jays Bild. Sie konnte ihn so deutlich sehen, sein dunkles Haar, vom stürmischen Wind in Macclesfield zerzaust, wenn er, gekleidet wie ein schlichter Landmann, seiner Arbeit nachging. In Jays Leben war kein Platz für festliches Gepränge, Rang und Wohlstand bedeuteten ihm nichts, und er würde nie danach streben. Der Gedanke an ihn machte ihr deutlich bewusst, wie sehr sich ihre Kindheitsträume von ihrem jetzigen Leben unterschieden. Sie schloss die Hand fester um Lucs Hand, worauf er laut protestierte.

 

Als sie zum Eaton Square zurückkehrten, erfuhren sie, dass Robert nur wenige Minuten vor ihnen nach Hause gekommen war.

Fast sprachlos vor Freude stürzte Luc sich in Roberts Arme, was Amber die Gelegenheit gab, ihren Schock über den Anblick ihres Mannes zu überwinden. Roberts Gesicht war voller Blutergüsse, seine Lippe war aufgeplatzt, und eines seiner Augen war fast zugeschwollen.

»Dein armes Gesicht!«, protestierte sie.

»Ein Unfall. Mehr nicht. Sieht schlimmer aus, als es ist«, erklärte er brüsk.

Er sah schrecklich dünn und krank aus und wich ihrem Blick wohl absichtlich aus, während er Luc umarmte. Sie hatte den Nachmittag in ihrem Laden verbringen wollen, doch angesichts Roberts Zustands beschloss sie, zu Hause zu bleiben.

Vielleicht konnte sie Robert dazu bringen, sich ihr anzuvertrauen. Er wirkte schrecklich unglücklich, obwohl er sein Möglichstes tat, es zu verbergen. In vielerlei Hinsicht war er ihr ein guter Ehemann, selbst wenn er, seit Otto in sein Leben getreten war, kaum noch an den Robert aus ihren National-Gallery-Tagen erinnerte, dessen Gegenwart sie so genossen und dessen Freundschaft ihr so viel bedeutet hatte.

 

»Luc ist ein feiner Bursche«, sagte Robert später beim Mittagessen zu Amber und fügte zusammenhanglos hinzu: »Ich habe heute Morgen Chips Channon gesehen. Ich habe auf dem Heimweg in Westminster vorbeigeschaut, um herauszufinden, was mit der Aufbahrung ist. Chips ist außer sich vor Freude über die Geburt seines Sohnes. Gott, wie ich ihn beneide, Amber.«

In Roberts heftigen Worten lag so viel Bitterkeit, dass Amber eine Spur Angst um Luc empfand.

»Ich vermute, allen Männern gefällt der Gedanke, ein leibliches Kind zu haben«, war alles, was ihr dazu einfiel.

»Nein, du verstehst mich falsch«, erwiderte Robert sofort. »Ich möchte keinen anderen Sohn als Luc. Wonach ich mich sehne, ist etwas in mir selbst, Amber, denn im Augenblick verrate ich all das, was ich eigentlich sein sollte. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünschte, nicht so schwach und so dumm zu sein, wie sehr ich mir wünschte, Manns genug zu sein, um …« Er stand auf und sagte mit erstickter Stimme: »Wenn es in einer Beziehung zu Gewalt kommt, sollte man wissen, dass man sie beenden muss, aber irgendwie ist mir das unmöglich, der Schmerz wäre so gewaltig, dass ich ihn nicht ertragen könnte.«

Er sank auf einen Stuhl, barg das Gesicht in den Händen, und seine schmalen Schultern zuckten.

Amber wurde von einem fast mütterlichen Mitgefühl erfüllt. Sie trat zu ihm und nahm eine knochige Hand in ihre Hände.

»Kannst du ihn nicht um deiner selbst willen aufgeben, Robert?«, fragte sie ihn traurig.

»Nein«, weinte Robert. »Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann nicht. Ich habe es versucht, Amber, ich habe es wirklich versucht.« Er sah sie voller Verzweiflung und Angst an.

Amber umarmte ihn und hielt ihn so zärtlich und fürsorglich, als wäre er Luc. Sie wollte mit ihm weinen, um ihn weinen, doch das durfte sie nicht. Sie musste stark sein für ihn – für sich und ihre Ehe.

Obwohl Robert so offen über seine Qualen gesprochen hatte, zögerte Amber, Ottos Namen zu erwähnen oder zu viele Fragen zu stellen, weil sie fürchtete, dass er sich dann wieder von ihr zurückziehen würde. Sie war sich sicher, dass sein Liebhaber ihm die Verletzungen im Gesicht zugefügt hatte. Wenn schon sein armes Gesicht grün und blau war, was war dann mit seinem Körper angerichtet worden, den die Welt nicht zu sehen bekam?

Fast als wäre er ihrem Gedankengang gefolgt, hob Robert den Kopf und sagte: »Du darfst niemandem die Schuld geben. Die Schuld liegt allein bei mir. Ich habe mich getäuscht … ich habe ihm die Bürde meiner Liebe aufgeladen. Ich hatte gedacht … und gehofft … Worte und Blicke … Ich wollte ihn nicht beleidigen. Ich hatte geglaubt, er empfinde … Ich sollte nicht mit dir darüber reden.«

Amber spürte seinen inneren Kampf.

»Wenn … jemand dich so unglücklich macht«, sagte sie leise, »dann wäre es vielleicht besser, derjenige würde aus deinem Leben verschwinden.«

Robert schauderte, als er aufstand und zum Fenster ging. »Unglücklich!« Er lachte auf. »Zwischen bloßem Unglück und dem, was von meinem Herzen Besitz ergriffen hat, liegen Welten. Das verstehst du nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre ich wahnsinnig geworden. Und wenn ich es noch nicht sein sollte, wird der Schmerz mich in den Wahnsinn treiben. Es ist unerträglich, schlimmer als alles, was ich mir je vorgestellt habe, ertragen zu können, und doch tut es mir um keine einzige Sekunde leid, die wir zusammen waren.«

»Aber er hat dir wehgetan, Robert. Ich glaube nicht, dass das ein Unfall war.« Amber konnte die Worte nicht mehr zurückhalten.

»Es war nicht seine Schuld«, erwiderte Robert sofort. »Ich habe ihn verärgert, ihn wütend gemacht. Es war meine Schuld, dass er die Geduld mit mir verloren hat. Ich habe ihn mit meiner Selbstsucht und … und mit meinem Verlangen nach ihm dazu getrieben.«

»Oh, Robert.« Mitleid schnürte ihr die Kehle zu und zerriss ihr das Herz.

»Ich liebe ihn so sehr, Amber. O Gott, das zerstört mich noch. Ich kann nicht ohne ihn leben und muss es doch, um seinetwillen. Er ist so jung. Zu jung, um die Last meiner Gefühle für ihn zu tragen. Er wirft mir vor, ich wollte ihn an mich ketten, und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass er recht hat. Gleichzeitig möchte ich aus Liebe zu ihm doch so stark sein, ihm die Freiheit zu geben, die er braucht.«

Der heftige Schmerz, den sie in Roberts Stimme hörte, quälte Amber. Otto hatte Robert offensichtlich grausam und schlecht behandelt. Das Herz wurde ihr schwer vor Trauer um ihren Mann und das Wissen, dass sie nichts tun konnte, um ihm zu helfen, und keine Worte hatte, um seine Qualen zu lindern.

Erst als sie sich spät am Abend an ihre Frisierkommode setzte und ihre Zofe ihr half, sich zum Schlafengehen fertig zu machen, ging ihr auf, dass sie Robert nichts von Greg erzählt hatte, doch daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Der arme Robert, sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er sich ihre Probleme anhörte, wo er doch wegen Otto in einem derart desolaten Zustand war.
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»Ich muss zurück zum Eaton Square, Richard«, sagte Amber zu dem jungen Dekorateur, den Cecil Beaton ihr für die Arbeiten in ihrem Laden empfohlen hatte.

Sie hatte nicht vorgehabt, in der Walton Street vorbeizugehen, doch die Versuchung war einfach zu groß gewesen. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, sich fernzuhalten, jetzt, da alles, was sie so lange geplant hatte, endlich Gestalt annahm.

In der Fabrik hatte sie die Seidenstoffe geordert, die sie brauchte; alle sorgfältig danach ausgewählt, die Stimmung zu verbreiten, die sie mit ihren Fenstern schaffen wollte. Sie hatte viele Stunden harter Arbeit an ihrem Schreibtisch verbracht, hatte sich mit Zahlen und Plänen herumgeschlagen, um sicherzugehen, dass die Fabrik ihre künftigen Bestellungen auch ausführen konnte. Die nötigen Rohstoffe waren geordert und spezielle Absprachen mit den Färbereien getroffen, die mit Denby Mill zusammenarbeiteten, damit sie auch sicher Zugang zu genügend Färbemitteln hatten, um die Bestellungen ihrer Kunden termingerecht auszuführen. Stoffmuster waren gedruckt worden, in vier verschiedenen Farbstellungen – eine Idee, die Amber beim Anblick der heraldischen Trachten gekommen war.

Zusätzlich zu der Versicherung, sämtliche Rohmaterialien seien vorhanden, um die Seidenstoffe zu produzieren, wenn sie gebraucht wurden, hatte Amber auch viel Zeit darauf verwendet, bis auf die letzte Stecknadel und die Garnstärke in den Nähmaschinen alles durchzukalkulieren. Kein Detail war zu gering gewesen, um ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen. Einen ganzen Tag hatte sie mit dem Vertreter des Garnherstellers Coats verbracht, bevor sie zufrieden war, dass das gewählte Garn auch wirklich genau passte – nicht nur farblich, sondern auch preislich. Vermutlich war der Vertreter, ein geradliniger Mann aus Yorkshire, ziemlich überrascht gewesen von ihrer Entschlossenheit, ihn herunterzuhandeln – und dass sie in der Lage gewesen war, die Sache durchzuziehen. Sie war selbst überrascht gewesen; das gute Geschäft hatte sie mit dem Gefühl erfüllt, etwas geleistet zu haben – und mit der Entschlossenheit, auch weiterhin hart zu verhandeln.

Sie sah sich noch einmal um. Die weiche taubengraue Wandfarbe sah wunderschön aus. Amber wäre gern geblieben. Sie fand die betonte Schlichtheit der lackierten Holzvertäfelung wunderschön; sie würde einen phantastischen Hintergrund für die kostbaren Seidenstoffe abgeben. Widerstrebend verabschiedete sie sich. Robert war im Augenblick so zerbrechlich, so verletzlich. Der arme Robert. Er hätte gut etwas von der Geborgenheit und dem Trost gebrauchen können, die sie in ihrem Laden und ihrer Seide fand.

»O Gott, beinahe hätte ich vergessen, es dir zu sagen, Amber. Gestern ist mir Lord Beaverbrook über den Weg gelaufen. Er war in Begleitung von Chips Channon, und Chips hat uns zu einem Dinner eingeladen, das er für den König gibt.«

Auch wenn Robert sich bemühte, fröhlich zu wirken – die Wintersonne, die durch die Fenster des Frühstückszimmers fiel, verriet die Wahrheit. Wie grau und eingefallen er immer noch aussah, obwohl seine Rückkehr aus Frankreich nun schon über einen Monat zurücklag.

»Wie geht es Max?«, erkundigte sich Amber beflissen nach Lord Beaverbrook. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er wegen des Winterwetters sehr unter seinem Asthma gelitten.«

»Nun, du kennst doch Max. Er gefällt sich einfach in der Rolle des leidenden Kranken. Ach, ich soll dir übrigens ausrichten, dass er die Muster, die du ihm geschickt hast, sehr hübsch findet.«

»Er will sein Privatkino mit silberner Seide ausschlagen lassen«, erklärte Amber.

Inzwischen hatte sie gelernt, wie verschwenderisch die Schwerreichen mit ihrem Geld umgingen und zu welch ausgefallenen Aktionen sie sich verstiegen, nur um jede Laune zu befriedigen. So hatte sie eine Anfrage für die Ausstattung eines Boudoirs bekommen, mit der Auflage, es müsse exakt in demselben Blau gehalten sein wie die Augenfarbe ihrer potenziellen Kundin, einer Dame der Gesellschaft. Eine andere Anfrage stammte von einem inzwischen schon etwas in die Jahre gekommenen Revuemädchen, das sich extrem vorteilhaft verheiratet hatte und nun ihre Räume im Herrenhaus ihres Gatten komplett renovieren lassen wollte, einschließlich eines Himmelbetts und einer Liege – für ihren Pekinesen.

Inzwischen zuckte Amber nicht einmal mehr mit der Wimper, wenn sie derartige Anfragen bekam.

Gesellschaftlich waren sie seit Roberts Rückkehr aus Paris sehr aktiv. Amber vermutete, dass Robert sich beschäftigen wollte, um nur nicht der Versuchung zu erliegen, sich womöglich wieder mit Otto zu versöhnen. Robert verbrachte viel Zeit mit Luc, stellte ihre alte Vertrautheit wieder her. Lucs Gesellschaft schien das einzige Mittel, das den Ausdruck trostloser Verzweiflung aus Roberts Blick zu vertreiben vermochte.

Von Greg und seinem möglichen Verbleib gab es immer noch keine Neuigkeiten. Amber weigerte sich, das Wort »Schicksal« zu benutzen, selbst in Gedanken, obwohl Robert sie gewarnt hatte, man werde Greg wohl nicht lebend aus Hongkong herauslassen, wenn er tatsächlich hohe Schulden bei einer chinesischen Verbrecherbande hatte. Sie war entsetzt gewesen. Sie ertrug den Gedanken nicht, was Greg wohl alles durchmachte, und konnte nur beten, dass er allen Gefahren entkam und sicher nach Hause zurückkehrte.
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Das Abendessen, das Henry und Honor Channon für den König gaben, war zu Ambers Erleichterung eine überraschend fröhliche Angelegenheit.

Sie und Robert saßen mit den Duff Coopers an einem Tisch. Duff und Chips waren Politiker, und Robert kannte beide seit Jahren. Robert hatte Amber erklärt, obwohl sie Freunde seien, teile er Chips’ Ansicht, dass Duff in seinen politischen Ansichten aggressiver geworden sei, seit er Kriegsminister geworden war, was angesichts der gegenwärtigen politischen Macht Adolf Hitlers womöglich unklug war.

Der Herzog und die Herzogin von Kent kamen kurz nach Amber und Robert, und die Channons stellten ihnen ihre Gäste offiziell vor.

Amber hatte Prinzessin Marina schon in Paris kennengelernt und lachte, als die Prinzessin, die genau wie sie ein Paar der neuerdings so modernen großen Perlenohrringe trug, sich zu ihr herüberbeugte und verschwörerisch flüsterte: »Mussten Sie sich auch die Ohrläppchen durchstechen lassen?«

»Ja«, gab Amber zu.

Es war bis in die Klatschspalten vorgedrungen, dass selbst junge Damen der Gesellschaft sich dieser unangenehmen Prozedur unterzogen, weil sie Angst hatten, ihre großen Perlenohrringe würden herunterfallen, wenn sie sie nur an die Ohrläppchen klemmten. Es war sehr schmerzhaft gewesen, und es hatte sechs Wochen gedauert, bevor Ambers Ohrläppchen so weit geheilt waren, dass sie richtige Ohrringe tragen konnte. Selbst jetzt bluteten sie ab und zu noch ein wenig und schmerzten.

Der König kam mehrere Minuten nach den Kents, lächelte freundlich und gab Prinzessin Marina einen Kuss, nachdem sie sich aus ihrem Hofknicks erhoben hatte. Dann wurde verkündet, das Abendessen sei angerichtet.

In dem Augenblick, da sich die Türen zum Speisezimmer auftaten, reagierten die, die den spektakulär renovierten Raum im Gegensatz zu Amber noch nicht gesehen hatten, mit einem, wie Chips es formulierte, erfreulich ehrfürchtigen Schweigen.

Das neue Speisezimmer war gewiss sehr anders und prächtig, aber, wie Robert sarkastisch bemerkt hatte, als er es zum ersten Mal betreten hatte, kein bisschen britisch.

Die Channons hatten ihr Speisezimmer im Rokokostil des Jagdschlösschens Amalienburg im Nymphenburger Schlosspark in München ausstatten lassen, hellblau gestrichen und mit vielen Spiegeln, und Amber fand es sehr hübsch, wenn auch ein wenig überladen.

Als sie hineingingen, eilte Honor Channon an Amber vorbei und erklärte, dass Emerald Cunard, die neben dem König hätte sitzen sollen, noch nicht da sei.

»Die arme Honor«, sagte Diana Cooper mitfühlend zu Amber. »Diese angeblich so zwanglosen königlichen Dinnergesellschaften sind schrecklich anstrengend.«

Aufgrund von Edwards Anwesenheit trugen natürlich alle formelle Hoftrauer, die Männer schwarze Westen und weiße Krawatten und die Frauen dunkle Kleider. Edward selbst trug eine schwarze Weste und viereckige Diamant-Manschettenknöpfe, die bei jeder Bewegung im Licht funkelten.

Wallis Simpson trug ein dezent schlichtes schwarzes Kleid, doch an ihrem Schmuck war nichts dezent oder schlicht.

»Der König überhäuft Wallis mit Schmuck«, sagte Diana Cooper zu Amber. »Er entwirft ihn eigenhändig für sie, wissen Sie. Oh, wie schön, Philip Sassoon ist hier!«, wechselte sie das Thema. »Kennen Sie ihn, Amber? Er ist sehr charmant.«

»Ihm bin ich noch nicht begegnet, aber ich kenne seine Schwester, die Marquise von Cholmondeley.«

»Oh, eine entzückende Person, nicht wahr?«, schwärmte Diana. »Sie fungiert oft als Philips Gastgeberin, wenn er in Lympne Gäste empfängt. Als Jude ist Philip natürlich entschieden gegen Hitler, was man ihm nicht verdenken kann. Duff sagt, aus Deutschland hört man die schrecklichsten Geschichten über die Behandlung der Juden. Ich finde, die Regierung sollte auch bald etwas gegen Oswald Mosley und seine Schwarzhemden unternehmen.«

Amber nickte. Sie teilte Dianas Ansichten.

Das Essen war köstlich, doch Amber fiel auf, dass Robert kaum etwas aß.

Beim Rindfleisch fragte Amber Duff, ob er glaube, es könne tatsächlich zum Krieg gegen Deutschland kommen.

»Hoffentlich nicht«, antwortete er, »aber es wäre töricht, das Risiko kleinzureden. Die Deutschen machen sehr viel Lärm bei dem Versuch, die Vorgänge in ihrem Land zu rechtfertigen. Sie wollen ihre verlorenen Kolonien zurückhaben, doch selbst wenn man sie ihnen zuspräche, bezweifle ich, dass sie Ruhe geben würden.«

Amber schauderte leicht. »Es kommt mir so schrecklich vor, dass wir schon wieder über Krieg nachdenken.«

»Ja, in der Tat«, stimmte Duff ihr ernst zu.

Jede Familie hatte schreckliche Geschichten zu erzählen von jungen Männern und jungen Leben, die in dem entsetzlichen Krieg von 1914 verloren oder zerstört worden waren. Diese Verluste hatten einen Schatten über das ganze Land geworfen. Ambers Großmutter und Jays Großvater hatten beide ihren einzigen Sohn verloren, und solche Verluste waren eher die Norm gewesen denn die Ausnahme. Angesichts dessen schien es undenkbar, dass es einen neuen Krieg geben sollte, doch manchmal musste man sich dem Undenkbaren stellen.

Das Mahl war vorüber. Die Damen standen auf und knicksten vor dem König, bevor sie die Gentlemen ihrem Portwein überließen.

Oben im Salon hörte Amber dem allgemeinen Gespräch zu. Da Diana Cooper, Honor Channon und Prinzessin Marina alle kleine Söhne hatten, ließ sie sich in ihr Gespräch hineinziehen. Sie horchte auf, als die Prinzessin bemerkte, sie habe wunderbare Dinge über Ambers prächtige seidene Möbelstoffe gehört und würde gerne ihren Rat einholen.

Amber lächelte und sagte, sie wäre ihr gerne behilflich, doch innerlich mahnte sie sich zur Vorsicht. Auf der einen Seite würde es ihrem Laden helfen, die Prinzessin zur Kundin zu haben, doch auf der anderen Seite erwartete die Prinzessin als Gegenleistung für ihre Gönnerschaft vielleicht, dass Amber ihr die Stoffe zum Geschenk machte, und Amber war sich nicht sicher, ob sie das wollte. So etwas hätte sie gerne mit Jay besprochen, doch Jay war natürlich in Macclesfield, und sie war hier.

 

Bevor der Abend zu Ende war, hatten Amber und Robert mehrere Einladungen für das Wochenende, darunter eine von Philip Sassoon, der darauf bestanden hatte, dass sie ihn in Lympne besuchten, und eine zu einer von Emerald Cunards berühmten Dinnerpartys.

Es war fast drei Uhr in der Frühe, als ihr Butler sie zu Hause am Eaton Square einließ.

»Es ist ein Anruf für Euer Gnaden gekommen«, meldete er Amber. »Von Mr Fulshawe. Er bittet um Rückruf, sobald es Ihnen passt.«

Amber sah Robert ängstlich an. Ihr fiel nur ein Grund ein, warum Jay sie anrufen sollte.

»Glaubst du, es gibt Neuigkeiten von Greg?«, fragte sie ihn.

»Möglich, obwohl es jetzt natürlich zu spät ist, ihn anzurufen.«

 

Nach einer unruhigen Nacht, in der sie kaum mehr als einige Minuten am Stück geschlafen und sich ein Gräuel nach dem anderen vorgestellt hatte, das Greg befallen haben mochte, wartete sie so lange, wie sie konnte, doch schließlich hielt sie es nicht länger aus. Als Landmensch war Jay es gewohnt, früh aufzustehen, redete sie sich zu und umklammerte den Hörer, während sie darauf wartete, dass er ans Telefon ging.

Als er abnahm, war sie jedoch so nervös, dass es einige Sekunden dauerte, bis sie heiser herausbrachte: »Jay, hier ist Amber. Ich hoffe, es ist nicht zu früh zum Anrufen.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Ich hätte schon früher zurückgerufen, aber wir sind erst sehr spät nach Hause gekommen.«

»Ja, dein Butler hat mir erklärt, dass ihr mit dem König diniert.«

Amber brachte ein schwaches Lachen heraus. »Chivers ist weit stärker beeindruckt über unsere gesellschaftliche Stellung als wir selbst, fürchte ich.«

»Ich habe angerufen, weil ich dich fragen wollte, ob du nach Macclesfield kommen könntest.«

Amber umklammerte den Hörer noch fester. »Jay, was ist los? Was ist passiert?«

»Darüber kann ich jetzt nicht reden. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es um Greg geht. Es wäre gut, wenn du kommen könntest, je eher, desto besser.«

»Greg? Ist er …? Hat er …?«

»Er lebt, Amber. Es tut mir leid, aber mehr kann ich nicht sagen. Glaubst du, du kannst nach Hause kommen?«

Nach Hause. Ihr Zuhause war jetzt hier bei Robert und Luc, doch aus irgendeinem Grund brannten ihr Tränen in den Augen, als Jay die schlichten Worte sagte.

Amber überlegte rasch. Sie und Robert waren mehrere gesellschaftliche Verpflichtungen eingegangen und hatten vorgehabt, den Großteil des Sommers in Osterby zu verbringen, statt ins Ausland zu fahren. Amber vermutete, dass Robert speziell Frankreich und Paris meiden wollte, um die damit verbundenen Erinnerungen nicht wieder heraufzubeschwören. Obwohl er wieder ein wenig zugenommen und äußerlich einiges von seinem alten Esprit zurückgewonnen hatte, gab es Momente, in denen er die Maske fallen ließ und Amber den rohen Schmerz dahinter sah.

»Ich muss sehen, was Robert dazu sagt«, sagte sie zu Jay.

»Ja, natürlich, aber versuch bitte zu kommen, Amber.«

»Ich tue mein Bestes«, versprach sie.

Doch in Wirklichkeit würde nichts und niemand sie aufhalten können.

 

»Natürlich musst du nach Macclesfield fahren«, beharrte Robert, als sie ihm von dem Gespräch mit Jay erzählte. »Es hört sich an, als bräuchte deine Großmutter dich.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Großmutter mich je braucht. Zumindest würde sie es nie zugeben«, widersprach Amber und fügte hinzu: »Ich dachte, wir könnten alle zusammen fahren.«

Robert schüttelte den Kopf. »Nein. Entschuldige, Amber, aber so, wie ich mich im Augenblick fühle, wäre ich dir eher ein Klotz am Bein als eine Hilfe.«

»Oh, Robert … Ich nehme Luc natürlich mit«, sagte sie, doch er schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht nötig. Es ist viel besser, wenn ich Luc mit nach Osterby nehme, wie wir es ursprünglich vorhatten. Wir Männer haben bestimmt viel Spaß zusammen. Er schlägt mich schon beinahe beim Kricket. Er entwickelt sich zu einem erstklassigen kleinen Werfer.«

»Du bist so nett und zuvorkommend«, sagte Amber dankbar.

»Wenn ich nett und zuvorkommend bin, dann deswegen, weil ich so vieles habe, wofür ich dir dankbar sein muss. Ohne dich und Luc hätte ich die letzten Monate nicht überlebt. Ihr beide habt mir einen Grund dafür gegeben. Der Schmerz, nicht geliebt zu werden …« Ihm versagte die Stimme, und Amber sah die trostlose Verzweiflung in seinen Augen.

»Robert, du wirst geliebt, und zwar sehr, von deinen Freunden und von denen, denen etwas an dir liegt.«

»Aber nicht von dem, nach dessen Liebe ich mich immer sehnen werde.«

Amber warf ihrem Mann einen besorgten Blick zu. Sie hatte gehofft, dass Robert allmählich über seine Liebe zu Otto hinwegkam, doch offensichtlich hatte sie sich getäuscht.

»Oh, habe ich dir erzählt, dass von Ribbentrop uns zusammen mit den Channons zu den Olympischen Sommerspielen eingeladen hat?«, fragte Robert, indem er bewusst das Thema wechselte.

Der deutsche Botschafter und seine Frau waren ebenfalls bei der Dinnerparty der Channons zu Gast gewesen, doch Amber hatte nicht persönlich mit ihnen gesprochen.

»Viele Menschen meinen, es wäre nicht richtig, dort hinzufahren.«

»Der König zieht es auch in Erwägung«, sagte Robert, »und es gibt wirklich keinen Grund, die Einladung auszuschlagen. Nach allem, was man hört, wird es eine prächtige Sache.«

»Und bietet Deutschland wieder einmal Gelegenheit, der Welt seine wachsende militärische Macht vor Augen zu führen«, erklärte Amber bitter.

»Ja, da hast du wohl recht, aber wenn es so ist, ist es dann nicht besser und klüger, sich den Tatsachen zu stellen und sich aus erster Hand ein Bild zu machen, statt sich abzuwenden und so zu tun, als gäbe es das alles nicht? Hitler ist nicht ohne Freunde, Amber, selbst in diesem Land.«

»Ich glaube, das ist uns allen bewusst.«

Es quälte Amber, dass Robert, der so gegen Hitler gewesen war, jetzt eine moderatere Haltung einzunehmen schien, besonders da sie sich inzwischen immer mehr Sorgen machte, dass Deutschlands aggressive Politik zu einem neuen Krieg führen könnte.

Luc war enttäuscht, als er erfuhr, dass Amber ohne ihn nach Denham Place fahren wollte, doch seine Miene hellte sich auf, als Amber ihm mitteilte, er werde mit seinem Vater wie geplant nach Osterby fahren.

»Dann kann ich Bruno sehen«, sagte er glücklich.

Er hätte den Welpen nach Weihnachten am liebsten mit nach London genommen, doch Robert war hart geblieben und hatte ihm erklärt, Bruno würde sich in Osterby sehr viel wohler fühlen.

»Ich schreibe dir, Mummy, und erzähle dir, was für neue Tricks er gelernt hat«, verkündete Luc mit wichtiger Miene.

Amber schlang die Arme um ihn und schmiegte das Kinn auf seinen dunklen Schopf. Er war ihr so kostbar. Sie konnte nur darüber staunen, dass das Schicksal ihr so ein besonderes Kind geschenkt hatte. Wenn sie ihn anschaute, war alles, was sie sah, Luc selbst, mit seiner ganz besonderen kleinen Persönlichkeit. Als sie zum ersten Mal seine lustigen Strichmännchen gesehen hatte – kindlich noch und ungeformt, aber schon so vielversprechend, dass sie schuldbewusst an Jean-Philippe hatte denken müssen -, hatte sie sich Sorgen gemacht, doch dann hatte sie derartige Gedanken verbannt und sich entschlossen gesagt, wenn Luc Talent zum Zeichnen besaß, dann hatte er es natürlich von ihr geerbt, genau wie sie von ihrem Vater.

Sooft sie an Caroline Fitton Legh und an Louise dachte, die sich inzwischen jedem Mann an den Hals warf, der es sich leisten konnte, sie zu seiner Geliebten zu machen, spürte sie den Schmerz in ihrem Innern messerscharf. Das Einzige, was sie davor bewahrt hatte, das Schicksal der einen oder der anderen zu teilen, war Roberts Bedürfnis nach einer Frau gewesen, die verstand, wie es um ihn bestellt war. Sie hatte zwar auf persönliches Glück verzichten müssen, doch das war nichts im Vergleich zu der Freude, die Luc in ihr Leben brachte. Als sie ins Automobil stieg, um zum Bahnhof zu fahren, warf sie einen letzten Blick zum Haus zurück, hinauf zu dem Fenster, wo Luc stand und ihr nachwinkte.

 

»Aber Jay, ich will, dass du hier bei mir bleibst.«

»Du weißt, dass das nicht geht, Lydia.«

»Wenn du mich lieben würdest, würdest du hierbleiben. Aber du bist ja lieber in Denham Place als bei mir.«

Sie waren im Schlafzimmer. Lydia verließ es nur noch selten, allenfalls, um mit Cassandra auszugehen. Jay wünschte, sie würde mehr Zeit unten verbringen. Die ängstlichen Mienen, mit denen seine Töchter auf Zehenspitzen durchs Haus schlichen, »weil die Krankenschwester gesagt hat, Mummy geht es nicht gut«, gefielen ihm ganz und gar nicht. Doch was wollte er machen? Lydias Arzt hielt es für unbedingt erforderlich, dass sie so viel Ruhe wie möglich bekam.

»Du liebst mich nicht mehr, oder?« Ihre Stimme schraubte sich in die Höhe. »Sonst würdest du hier bei mir bleiben, wie ich es mir wünsche.«

»Lydia, ich muss gehen. Es ist meine Arbeit. Das weißt du ganz genau.«

»Du bist ein de Vries. Wie kannst du dich so weit erniedrigen, für Blanche Pickford zu arbeiten?« Sie spuckte ihm die Worte förmlich entgegen und steigerte sich in einen Wutanfall hinein, während sie im Zimmer auf und ab ging. »Cassandra sagt, du müsstest mehr Stolz im Leib haben.«

Jay verlor allen Mut. Cassandra mochte behaupten, sie versuche Lydia zu helfen, und Lydia mochte darauf bestehen, Cassie sei ihre einzige und beste Freundin, doch Jay hatte die Erfahrung gemacht, dass Lydias Stimmung immer besonders heikel war, wenn sie mit Cassandra zusammen gewesen war.

»Ich muss gehen«, wiederholte er. »Ich schicke die Krankenschwester mit dem Frühstück hoch, ja?«

»Nein.« Es war fast ein Heulen.

Normalerweise wäre er geblieben und hätte sein Möglichstes getan, um Lydia zu beruhigen, doch das ging heute nicht. Er hatte Blanche versprochen, Amber am Zug abzuholen, und er hatte schon Schuldgefühle genug, weil er Amber nicht hatte erzählen können, was Greg widerfahren war. Er wusste, wie viele Sorgen sie sich machte, doch Blanche hatte darauf bestanden, denn was immer am Telefon gesagt wurde, sprach sich in der Gegend rasch bei denen herum, die mit dem Fräulein vom Amt bekannt waren.

Jay war erleichtert, als das Telefon klingelte, auch wenn es Cassandra war, die mit Lydia sprechen wollte, denn das ermöglichte es ihm zu entkommen.

Trotz allem, was ihr Arzt getan hatte, verschlechterte sich Lydias Zustand zusehends. Nach Weihnachten war sie zusammengebrochen, hatte in seinen Armen geschluchzt und eingeräumt, wie schlecht es ihr ging. Es hatte ihm schier das Herz zerrissen. Doch die Phasen, in denen sie sich normal verhielt, wurden immer seltener.

Jay beschäftigte inzwischen zwei Kindermädchen, nachdem er eines Tages nach Hause gekommen war und die Mädchen ängstlich in einer Ecke gehockt hatten, während Lydia drohte, sie zu schlagen. Seine Töchter waren zu ihm gerannt und hatten sich weinend und zitternd und doch erleichtert in seine Arme gestürzt. In dem hilflosen Wissen, dass es keinen Ersatz für die Mutter gab, die sie so dringend gebraucht hätten, und voller Schuldgefühle wegen ihrer misslichen Lage hatte Jay sein Bestes getan, um sie zu trösten.

Danach hatte er den Kindermädchen die strenge Anweisung erteilt, Lydia nicht mit ihren Töchtern allein zu lassen.

Lydia war außer sich gewesen, als sie das gehört hatte, hatte geweint und Jay angefleht, es sich noch einmal zu überlegen. Sie hatte geschworen, sie habe den Mädchen nichts antun wollen und es sei Jay, der jetzt grausam war, doch Jay war bei seinem Entschluss geblieben. Er musste ja, um der Mädchen willen.

 

Der Zug fuhr aus dem Bahnhof, und Amber blieb allein auf dem leeren Bahnsteig zurück. Jay hatte versprochen, sie am Zug abzuholen, und es sah ihm gar nicht ähnlich, nicht pünktlich zur Stelle zu sein. Ihre Anspannung wuchs. Er hatte gesagt, dass Greg lebte, doch was war, wenn er sie nur vor der Wahrheit hatte schützen wollen?

»Amber, es tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

Sie berührten sich nicht. Das Sonnenlicht ließ Jays Haar glänzen wie den Flügel eines Raben. Es kringelte sich über seinem Kragen, als hätte er entweder keine Zeit gehabt, es schneiden zu lassen, oder als wäre es ihm egal.

»Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

In der Luft lag der vertraute feuchte Macclesfield-Geruch. Jay lächelte sie an und nahm ihren Koffer. Er sah müde aus, fand Amber, und um seine Augen waren Fältchen, die beim letzten Mal noch nicht da gewesen waren.

Er nahm sie am Arm, führte sie zu seinem Automobil und half ihr hinein. Erst als er auf dem Fahrersitz saß und niemand in Hörweite war, sagte er leise: »Lass mich dir eines zur Beruhigung sagen: Greg lebt und ist wohlauf. Er ist in Denham Place.«

»In Denham Place?«

Erleichterung, Überraschung und Neugier überkamen sie und vereinten sich mit Bestürzung.

»Die Geschichte ist leider ziemlich kompliziert. Es gibt noch sehr viel mehr zu erzählen, deswegen wollte deine Großmutter, dass du nach Hause kommst. Sie hat mir ausdrücklich verboten, am Telefon etwas anderes zu verraten, als dass Greg sicher zurück ist.« »Sehr viel mehr?« Amber war leicht erbost. »Was soll denn noch sein, wenn Greg sicher wieder da ist?«

»Nun, da du schon fragst und da deine Großmutter mich gebeten hat, dich in Kenntnis zu setzen: Das Wichtigste ist wohl, dass Greg nicht allein nach Hause zurückgekehrt ist.«
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»Wie meinst du das, er ist nicht allein zurückgekommen?«

»Anscheinend gilt es in Hongkong als durchaus akzeptabel, wenn ein unverheirateter Europäer sich eine chinesische Geliebte nimmt.«

Jay sah sie dabei nicht an, sondern konzentrierte sich auf die Straße, doch das hieß nicht, dass sie nicht ihn ansehen konnte. Eine Spur Röte hatte sich in sein Gesicht gestohlen, als fände er das Thema unangenehm und hätte es ihr gern erspart. Unvermittelte Zärtlichkeit überkam sie. Das Leben, das sie an Roberts Seite führte, machte Jays Wunsch, sie zu beschützen, in ihren Augen nur umso süßer und liebenswerter.

»Du meinst, Greg hat seine chinesische Geliebte mit nach Hause gebracht?«

Amber versuchte sich vorzustellen, wie ihre Großmutter darauf reagieren würde, nach all den Hoffnungen, die sie in Greg gesetzt hatte, und all den Plänen, die sie für seine Zukunft als Abgeordneter und würdiges Mitglied der Gesellschaft von Cheshire geschmiedet hatte, zweifellos mit einer Gattin an seiner Seite, durch die er gesellschaftlich noch weiter aufgestiegen wäre.

»Nein.« Nach einer Weile fügte Jay ruhig hinzu: »Sie hat die Reise leider nicht überlebt. Nach allem, was er erzählt hat, musste Greg sich die Rückreise unter oft widrigen Umständen verdienen. Nein, seine Geliebte hat er nicht mitgebracht, aber seine kleine Tochter.« Amber öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Was sollte sie dazu schon sagen? Greg als Vater?

»Wie du dir vorstellen kannst, ist die Lage im Moment ziemlich schwierig«, fuhr Jay fort. »Greg ist gesundheitlich angeschlagen. Deine Großmutter ist zwar erleichtert, dass er noch am Leben ist, aber natürlich auch sehr zornig und erregt, und dann ist da noch dieses Kind. Es ist sehr schwach und zart, Amber, und laut Dr. Brookes ist es auch recht krank. Eigentlich sehr krank«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.

»Greg muss außer sich sein vor Sorge, vor allem, nachdem er schon ihre Mutter verloren hat.«

Als Jay nicht antwortete, runzelte Amber die Stirn. »Er muss sie doch lieben, Jay, sonst hätte er sie sicher nicht mitgebracht, oder?«

»Was Gregs Gefühle angeht, kann ich mir kein Urteil erlauben. Ich sollte dich aber warnen, dass er sich sehr verändert hat.«

»Verändert? Wie denn?«

»Ich glaube, davon machst du dir am besten selbst ein Bild. Obwohl er zurück in Macclesfield ist, ist er immer noch nervös und blickt sich dauernd um, als fühlte er sich verfolgt. Deine Großmutter ist natürlich sehr beunruhigt.«

»Du meinst, es beunruhigt sie, wie die Nachbarn darauf reagieren werden, dass Greg zurück ist, und zwar eine Tochter, aber keine Frau mitgebracht hat?«, hakte Amber trocken nach.

»Das ist nicht gerecht, und es ist deiner auch nicht würdig«, wies Jay sie milde zurecht. »Greg hat deiner Großmutter sehr viele Sorgen bereitet.«

Er hatte natürlich recht. »Du bringst mich noch dazu, dass ich mir wie ein … gedankenloses Kind vorkomme.«

»Das ist bestimmt nicht meine Absicht. Es gibt niemanden, den ich mehr bewundere als dich, Amber.«

Sie brauchte einen Augenblick, um dieses Kompliment zu verarbeiten, doch danach konnte sie ihn wieder necken. »Wie, nicht einmal meine Großmutter?«

»Nicht einmal deine Großmutter.«

Jay hatte die Geschwindigkeit gedrosselt, weil vor ihnen ein Traktor die Straße kreuzte.Während er sprach, sah er zu Amber hinüber und schenkte ihr ein so liebes, warmes Lächeln, dass ihr Herz einen Satz machte. Schien die Sonne auf einmal heller?

So geht das aber nicht, wies sie sich streng zurecht. So geht das ganz und gar nicht.

»Erzähl mir von Gregs kleiner Tochter«, wechselte sie entschlossen das Thema.

»Also, wie ich schon gesagt habe, ist sie sehr krank. Ihre Mutter ist anscheinend an irgendeinem Fieber gestorben, das sie sich unterwegs auf See geholt hat. Greg war nicht sehr gesprächig, was die genauen Umstände angeht. Vermutlich bringt er es einfach nicht über sich, im Detail darüber zu sprechen. Der Kapitän des Schiffes, auf dem sie Hongkong verlassen haben, hat sie im nächsten Hafen rausgesetzt, als er gemerkt hat, dass Gregs Geliebte und ihr Kind an Bord waren und Greg für die Überfahrt nicht bezahlt hatte. Kurz darauf ist Gregs Geliebte gestorben.«

»Ach, wie schrecklich.«

»Ja. Das kleine Mädchen – es ist noch nicht mal zwei – hat dieselbe Krankheit durchgemacht wie seine Mutter. Sie ist noch sehr schwach, Amber, und Dr. Brookes ist sich nicht sicher, ob sie es überlebt.«

»Oh, das arme Baby. Und der arme Greg.«

»Allerdings.«

Der Traktor bog durch ein Tor auf ein Feld ab, sodass Jay weiterfahren konnte.

»Greg ist sicher außer sich.«

»Ja, vermutlich«, stimmte Jay ihr zurückhaltend zu.

Sicher ist Jay auch außer sich vor Sorge und Kummer wegen Lydias Zustand, dachte Amber bei sich. Aber Jay war in jeder Hinsicht stärker als ihr Cousin.

»Hat Lord Fitton Legh sich schon irgendwie zu Gregs Rückkehr geäußert?«, fragte sie, als sie in die Auffahrt einbogen. »Nicht dass es zu erwarten wäre, nachdem er jetzt mit Cassandra verheiratet ist.«

»Er hat noch nichts gesagt.«

»Nun, wenigstens darüber wird Großmutter sich freuen.«

»Sie freut sich darüber, dass du heimkommst, Amber, selbst wenn sie es nicht zeigt. Sie ist furchtbar stolz auf dich, weißt du.«

»Möglich, aber gewiss nur, weil ich Robert geheiratet und es durch ihn zu etwas gebracht habe.« Sie hielt inne und fragte dann: »Wie geht es den Mädchen? Und Lydia?«

»Den Mädchen geht es gut, sie lassen schöne Grüße ausrichten. Es war wirklich nett von dir, ihnen diese hübschen Kleider zu schicken. Vor allem Ella ist in einem Alter, wo ihr sehr wichtig ist, was sie trägt.«

»Mich hat es auch gefreut. Ich liebe Luc sehr, aber wenn ich ehrlich bin, hätte ich auch gerne noch eine Tochter gehabt. Hoffentlich bleibt mir während meines Aufenthalts hier genügend Zeit, um euch zu besuchen und die Mädchen zu sehen – wenn Lydia nichts dagegen hat, natürlich.«

»Lydia wird nichts dagegen haben.« Er wandte den Blick ab und sagte dann mit angespannter Stimme: »Dr. Brookes meint, es sei nicht damit zu rechnen, dass sie je wieder ganz gesund wird.«

»Oh, Jay.« Amber spürte seinen Kummer und empfand solches Mitgefühl, für ihn wie für seine Frau.

»Ich habe das Gefühl, als sei alles, was mit ihr passiert ist, meine Schuld. Wenn sie mich nicht geheiratet und die Kinder nicht bekommen hätte, wäre ihr Verstand vielleicht gesund geblieben. Die Leute sind immer so schnell bei der Hand, mich zu bedauern. Eigentlich ist es aber doch Lydia, die Mitleid braucht und auch verdient hätte. Lydias Stiefmutter hat mir bei ihrem Besuch an Weihnachten erzählt, dass Lydias Mutter eine Tante hatte, die an einem ähnlichen Zustand litt.«

»Das ist alles so schrecklich«, meinte Amber. »Aber du solltest dich nicht schuldig fühlen. Du konntest doch nicht wissen, dass das passieren würde. Niemand konnte das wissen. Es wäre auch passiert, wenn Lydia einen anderen geheiratet hätte.«

Ohne nachzudenken, legte Amber ihm in einer instinktiven Geste des Mitgefühls die Hand auf den Arm und wünschte sich dann, sie hätte es nicht getan, als sie durch die schäbige Tweedjacke hindurch seine Wärme spürte. Jay hatte so starke Arme, Arme, von denen man sich vorstellen konnte, dass sie einen sicher und warm hielten, Arme, die jede Frau gern um sich haben würde.

Schuldbewusst zog sie die Hand zurück.

»Ja«, meinte Jay. Er wusste, dass es der Wahrheit entsprach, und er wusste auch, dass er Amber die andere Wahrheit nicht verraten konnte: dass er Lydia nur geheiratet hatte, weil er sich moralisch dazu verpflichtet gefühlt hatte – und dass er sie geheiratet hatte, obwohl er Amber liebte.

Er hielt den Wagen vor dem Haus und wandte sich ihr zu. Die Sonne schien durch die heruntergekurbelten Fenster und heizte die Ledersitze auf; der Geruch nach Leder und Sonne, vermischt mit Jays Seifenduft, prägte sich so stark in Ambers Sinne ein, dass sie wusste, sie würde ihn nie vergessen.

Sie durfte nicht hier sitzen bleiben. Sie sollte hineingehen und Jay wegfahren lassen.

»Wie geht es mit dem Laden?« Es war falsch, die Zeit mit ihr zu verlängern, das wusste Jay, aber außer ihm würde ja nie jemand davon erfahren.

»Wirklich gut. Ich hatte ein wenig Angst, das, was ich mir vorgestellt hatte, könnte möglicherweise nicht funktionieren, aber es ist gut geworden. Es ist schrecklich viel Arbeit, aber es sieht so aus, als könnten wir im Spätherbst eröffnen. Ich habe eine sehr teure Anzeige in der Vogue gebucht – fast fünfzig Pfund, obwohl Cecil ein gutes Wort für mich eingelegt hat. Er wird auch die Fotos für die Anzeige machen – nur ein Bild des Fensters. Ich habe Robert dazu gebracht, mir – wenn auch eher widerwillig – zu erlauben, dass Cecil den Prunksalon auf Osterby für die Weihnachtswerbekampagne fotografiert.«

Mit ihrer Erregung und Begeisterung wirkt sie fast wie ein junges Mädchen, dachte Jay. Ihre Wangen waren gerötet, und diesen Blick kannte er noch gut aus ihrer Kindheit. Nur dass sie kein junges Mädchen mehr war, sie war eine Frau – eine Ehefrau – und die Mutter eines Kindes.

Seine nächste Frage – »Vermisst du ihn?« – schockierte Jay beinahe so sehr wie Amber.

Sie öffnete den Mund, und in ihrem Blick lag Furcht. »Wen denn?«

Es war zu spät, so zu tun, als wäre die Frage einfach so dahingesagt worden und hätte nichts zu bedeuten. »Lucs Vater«, antwortete er ruhig.

Ambers Gesicht lief vor Schuldbewusstsein rot an. »Nein. Soweit es mich betrifft, ist Robert Lucs Vater, nicht Jean-Philippe. Jay, ich …«

»Tut mir leid, ich hätte das nicht fragen sollen. Ich weiß nicht, warum ich es getan habe.« Das war gelogen. Er wusste es natürlich: weil er eifersüchtig war auf den Mann, dem sie einmal ihre Liebe geschenkt hatte.

»Schon gut. Als Luc kleiner war, habe ich mir dauernd Sorgen gemacht, jemand würde ihn ansehen und sofort erkennen, dass er unmöglich Roberts Sohn sein kann, aber je älter er wird, desto ähnlicher wird er Robert. Ihre kleinen Eigenheiten, ihre Gesten, die Mimik … sie hängen einfach sehr aneinander.«

»Und was ist mit dir, Amber?«

Sie gab nicht vor, nicht zu verstehen, was er damit meinte. »Ich habe Luc … und bald werde ich auch den Laden haben. Das ist genug. Viel mehr, als ich verdient habe. Wenn ich an Louise denke, die in Ungnade gefallen ist und vom Bett eines verheirateten Mannes ins Bett des nächsten wandert …«

»Sie wurde nicht dazu gezwungen, sie hat es sich selbst so ausgesucht.«

»Und Caroline«, fuhr Amber entschlossen fort. »Auch wenn du sagst, sie hätten es sich selbst so ausgesucht – in vielerlei Hinsicht wurde ihnen diese Wahl auch aufgezwungen. Ich kann den Gedanken gar nicht ertragen, dass es Luc nicht geben sollte – ein Kind ist so ein kostbares Geschenk. Sicher empfindest du das bei deinen Töchtern auch so. Aber die Gesellschaft fordert von meinem Geschlecht einen schrecklichen Preis, wenn wir die Regeln brechen. Und nicht nur von uns allein – in der Bibel sollte es eigentlich heißen, die Missetaten der Mütter würden an den Kindern heimgesucht, nicht die der Väter. Ich leugne nicht, dass ich mich einmal nach einer Liebe gesehnt habe, wie meine Eltern sie teilten, aber ich weiß jetzt, wie selten so etwas ist. Selbst diejenigen, die aus Liebe heiraten, können es nicht immer aufrechterhalten.«

Sie konnte, durfte ihm nicht von jenen Nächten erzählen, in denen sie wach lag und sich danach sehnte, dass jemand sie in den Armen hielt, dass ihr Körper wieder zum Leben erwachte und dass sie endlich als Frau erfuhr, wovon sie als Mädchen mit Jean-Philippe nur kurz gekostet hatte.

Er beugte sich zu ihr. »Amber …«

»Ich sollte lieber reingehen.«

Klang sie so durcheinander, wie sie sich fühlte? Würde er erraten, woran sie eben gedacht hatte?

Er lehnte sich wieder zurück und sagte ruhig: »Ich komme mit, falls deine Großmutter irgendwelche Anweisungen für mich hat.«

Beinahe hätte er ihr gesagt, was er empfand, aber er durfte sie nicht mit seinen Gefühlen belasten. Sie hatte ohnehin schon so schwer zu tragen, sagte Jay sich grimmig.

Natürlich war es unmöglich, dass Ziegelstein und Mörtel eines Hauses die Stimmung der Menschen reflektierten, die dort lebten, und doch spürte Amber gleich beim Eintreten die drückende Düsternis in der Halle.

»Willkommen zurück, Euer Gnaden.«

»Danke,Wilson.« Amber lächelte den Butler ihrer Großmutter an, ehe sie fragte: »Ist meine Großmutter zu Hause?«

»Sie hat darum gebeten, Sie gleich nach Ihrer Ankunft in die Bibliothek zu führen«, informierte der Butler sie steif.

»Hat Mrs Pickford irgendwelche Anweisungen für mich hinterlassen, Wilson?«, erkundigte sich Jay.

»Nein, Sir. Sie sagte nur, dass Dr. Brookes um vier Uhr kommt.«

»Sehr schön, ich bin in meinem Büro, falls jemand mich braucht.«

Er war halb durch die Halle, ehe er stehen blieb und sich zu Amber umdrehte. »Beinahe hätte ich es vergessen. Ich habe Maurice gestern getroffen, er ist vollkommen begeistert von dem Profit, den die Fabrik mit der Fallschirmseide macht. Er lässt ausrichten, dass auch die Seidentaschentücher gut gehen, die sie anlässlich der Beerdigung des Königs hergestellt haben, und dass er für die Krönung des neuen Königs neue vorproduzieren möchte.« Als er Ambers Miene sah, hielt er inne. »Was ist los?«

»Nichts. Ich glaube allerdings, dass er damit noch ein wenig warten sollte. Und es wäre nicht schlecht, auch den anderen Fabriken Bescheid zu geben, natürlich mit der gebotenen Diskretion und nur vage.«

Amber spürte Jays Blick.

»Willst du damit sagen, du glaubst nicht, dass Edward zum König gekrönt wird?«

»Ich weiß nicht, Jay. Er ist Mrs Simpson sehr zugetan, weißt du. Überaus zugetan«, betonte sie bedeutsam. »Robert sagt, das Parlament werde ihm nie erlauben, eine Geschiedene zu heiraten, wenn er den Thron besteigen will, also wird er eins von beidem aufgeben müssen. Leute, die ihm nahestehen, sagen, dass das nicht Wallis sein werde.«

»In den Zeitungen stand nichts darüber.«

»Nein, ich weiß. Man konnte die Presse überzeugen, erst einmal stillzuhalten, aber wenn man sie miteinander sieht … hat sie die Hosen an, Jay. Natürlich hat sie auch ihre Anhänger, die meinen, sie täte ihm gut, und die sind in ihrer Zustimmung genauso vehement wie jene, die glauben, dass sie keine echten Gefühle für ihn hat und ihn nur benutzt, in ihrer Ablehnung. Positionen dazwischen gibt es so gut wie keine.«

»Und was glaubst du?«

»Ich weiß es nicht. Wenn sie das Gesetz ändern und ihm erlauben würden, eine geschiedene Frau zu heiraten, könnte es das Problem lösen, aber Robert meint, das werde nicht passieren.«

»Ich sage Maurice, dass er sich noch ein wenig zurückhalten soll, ohne allzu deutlich zu werden. Wenn du mich brauchst, bin ich in meinem Büro.«

Ein wenig schuldbewusst gestand Amber sich ein, dass sie sich eher auf ihre Sorge um Greg konzentrieren sollte, als sich wegen Edward und Wallis den Kopf zu zerbrechen. Andererseits waren möglicherweise die Fabrik und die Zukunft ihrer Belegschaft betroffen, da konnte sie gar nicht anders, als sich darum zu kümmern.

Sie zögerte in der Halle, erwartete halb, Greg die Treppe herabeilen und sie in die Arme schließen zu sehen, wie früher, als sie noch klein waren.

»Ich nehme an, dass Greg bei seinem kleinen Mädchen ist, Wilson?«, fragte sie den Butler.

»Das entzieht sich meiner Kenntnis, Euer Gnaden«, erwiderte er hölzern. »Ich weiß jedoch, dass er vor einiger Zeit den Wagen vorfahren ließ, weil er etwas in Macclesfield zu erledigen hatte.«

Ach herrje, dachte Amber reuig, offensichtlich hatte Greg, indem er den Wagen ihrer Großmutter genommen hatte, die Dienstboten gegen sich aufgebracht.

»Mrs Clements hat Sie in Ihrem alten Zimmer untergebracht«, fuhr der Butler fort und setzte sich Richtung Treppe in Bewegung. Sein Gang war steif und langsam, und Amber dachte mit leisem Bedauern, dass er allmählich alt wurde.

»Sie brauchen mich nicht anzukündigen, Wilson«, hielt sie ihn sanft auf. »Ich könnte mir denken, dass meine Großmutter uns hat kommen hören und schon auf mich wartet.«

»Wie Sie wünschen, Euer Gnaden. Ich sage Mrs Clements, dass Sie da sind. Sie hat die Bakewell-Törtchen gebacken, die Sie und Master Luc so gerne essen.«

»Richten Sie ihr aus, dass ich mich schon darauf freue.«

 

Sicher lag es nur am Licht, denn ihre Großmutter konnte unmöglich geschrumpft sein, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Blanche erhob sich von ihrem Stuhl und trat auf sie zu, um sie zu begrüßen, wobei sie sie auf Armeslänge von sich weghielt und ihr die Wange zum Kuss darbot.

Doch selbst wenn, schmälerte das ihre gewohnte Eleganz nicht im Mindesten. Sie sieht absolut königlich aus, dachte Amber reuig. Ihr Gesicht wies kaum Falten auf, wenngleich sie ziemlich blass war. Die Diamanten an Blanches Verlobungsring fingen die spätnachmittägliche Sonne ein, die durch das Fenster hereinströmte. Ihre Großmutter hatte immer wunderbar gepflegte Hände, mit langen, schlanken Fingern und makelloser weißer Haut.

Im Gegensatz dazu kam Amber sich ein wenig staubig und zerknittert vor, und sie musste dem Drang widerstehen, sich über das Haar zu streichen, um sicherzugehen, dass keine vorwitzige Strähne hervorlugte.

Sie war mit dem Zug nach Macclesfield gereist und trug eines der Ensembles, die sie in Paris geordert hatte. Sie war nicht überrascht, als ihre Großmutter nach einem Blick darauf verkündete: »Lanvin. Zweifellos nützlich, aber recht langweilig. Schwarz trägt sich im Sommer auch sehr schwer.«

»Wir waren bei so vielen Veranstaltungen, auf denen auch der König zugegen war, dass ich mich daran gewöhnt habe, Trauer zu tragen«, erklärte Amber. »Außerdem muss man auch an den Ruß und den Dreck in der Eisenbahn denken.«

»Das mag für andere gelten, Amber, aber eine Frau in deiner Stellung sollte mehr darauf bedacht sein, wie ihre Erscheinung sich auf den Stand ihres Gatten auswirken könnte. Wie geht es dem lieben Robert?«

»Sehr gut, Großmutter. Er und Luc lassen herzliche Grüße ausrichten.« Bei dem Gedanken an ihren Sohn spielte um Ambers Lippen ein kurzes, zärtliches Lächlen. »Jay hat mir auf der Herfahrt von Gregs kleinem Mädchen erzählt. Das arme Ding.«

»Du warst schon immer viel zu sentimental, Amber. Dabei ist es in Wahrheit so, dass sie besser zusammen mit ihrer elenden Mutter gestorben wäre.«

»Was für eine schreckliche Bemerkung.«

Blanche warf ihr einen Blick zorniger Verachtung zu. »Dann würde es dir also nichts ausmachen, wenn Luc ein Mädchen ihrer Herkunft heiraten wollte? Sei doch vernünftig, Amber. Das Mädchen ist weder Fisch noch Fleisch, für sie ist hier einfach kein Platz.«

»Genau wie es keinen Platz für Caroline Fitton Legh und ihr Kind gegeben hat?« Es war zu spät, die Worte zurückzunehmen, und in vielerlei Hinsicht wollte Amber das auch gar nicht. Immer noch nagten Schuldgefühle an ihr, weil sie in Sicherheit war, während Caroline dieses schreckliche Schicksal erlitten hatte.

Blanche wandte sich von Ambers anklagendem Blick ab. Amber hätte ihr nicht geglaubt, wenn sie ihr die Wahrheit gesagt hätte, dass sie nämlich nichts von Caroline Fitton Leghs Schwangerschaft gewusst hatte und dass sie, hätte sie davon gewusst, Lord Fitton Legh die Bedingung gestellt hätte, das Baby als das seine anzuerkennen, wenn er ihr Geld annahm. Aber Amber hatte ja auch keinen Grund zu der Annahme, dies könnte der Wahrheit entsprechen.

»Ich würde es vorziehen, über ein so unangenehmes Thema überhaupt nicht zu reden, aber nachdem du es angesprochen hast«, Blanches Stimme war nun sehr kalt, »und nachdem Cassandra nun mit Carolines Ehemann verheiratet ist, darf man wohl davon ausgehen, dass Cassandra eigene Gründe hatte, überall zu verbreiten, Greg sei der Vater von Carolines Kind gewesen. Greg hat nichts von dem Kind gewusst.Vergiss nicht, Amber, Caroline Fitton Legh hat Greg zu der Affäre verführt, nicht umgekehrt. Bei einer verheirateten Frau darf man vermuten, dass sie die Risiken kennt, auf die sie sich einlässt. Alles wäre gut gewesen, wenn sie Cassandra nicht erzählt hätte, das Kind, das sie erwartete, sei nicht von Fitton Legh.«

Amber hörte Verärgerung und Verachtung aus der Stimme ihrer Großmutter heraus.

»Wenn Caroline Greg geliebt hat, wollte sie vielleicht, dass er es erfährt.«

Blanche atmete scharf ein. »Sie hat Greg nicht geliebt und er sie auch nicht. Caroline war eine verzogene, übertrieben gefühlsselige junge Frau, die für das, was ihr passiert ist, selbst verantwortlich war.«

»Es ist ja nicht nur ihr passiert«, meinte Amber, traurig in Gedanken an das Ungeborene.

»Was passiert ist, ist passiert, Amber. Und was dieses Mischlingsgör angeht, das Greg mitgebracht hat – ich habe ihm bereits gesagt, was ich davon halte. Als er gemerkt hat, dass sie und ihr Kind als blinde Passagiere an Bord waren, hätte er den Kapitän sofort anweisen müssen, den nächsten Hafen anzulaufen, statt abzuwarten. Dann hätte er ihre Rückreise nach Hongkong bezahlen können, wo sie schließlich hingehören. Auf die Art wäre er alle Verantwortung losgeworden, und der Kapitän hätte ihn nicht mit an Land gesetzt.«

»Der arme Greg«, murmelte Amber.

»Greg braucht dein Mitleid nicht, Amber. Er hat selbst genug davon, um sich darin zu suhlen«, meinte Blanche brutal. »Ich bin sehr enttäuscht von ihm. Er ist nicht der Mann, der sein Vater war.«

Ihre Großmutter sprach nicht oft von ihrem früh verstorbenen Sohn, und Amber verspürte einen ungewohnten Anflug von Mitgefühl. Nachdem sie selbst Mutter eines Sohnes war, konnte sie sich gut vorstellen, wie schwer dieser Verlust gewesen sein musste.

»Es ist bedauerlich, dass Jay Dr. Brookes rufen ließ, ehe ich Zeit hatte, die Lage richtig zu beurteilen«, fuhr Blanche fort. »Brookes ist ein so edel gesinnter alter Narr, dass es sinnlos wäre, ihm nahezulegen, der Natur ihren Lauf zu lassen, statt das Kind retten zu wollen.«

»Was für eine schreckliche Bemerkung«, protestierte Amber, der angesichts dieser Herzlosigkeit jedes Mitgefühl verging.

»Im Gegenteil, es ist eine äußerst vernünftige Bemerkung«, korrigierte Blanche ihre Enkelin. »Was meinst du, wie sich ihr Leben als Erwachsene gestalten wird, sollte das Mädchen überleben? Sie hat das Aussehen ihrer Mutter geerbt, Amber.«

»Sie ist Gregs Tochter und deine Enkelin«, beharrte Amber.

»Sie ist ein Bastard, den Greg, dieser Dummkopf, mit seiner chinesischen Geliebten gezeugt hat.«

Blanche wurde plötzlich blass, und sie presste die Hand aufs Herz.

»Was ist los, Großmutter?«, fragte Amber besorgt. »Geht es dir nicht gut?«

»Natürlich geht es mir gut. Mir geht es immer gut, wie du weißt, Amber. Ich habe nichts übrig für Frauen, die von früh bis spät über ihre Gebrechen jammern«, erklärte Blanche mit schneidender Stimme.

Sie mochte vielleicht ihre Enkelin überzeugt haben, dass mit ihr alles in Ordnung war, doch innerlich fühlte Blanche sich schwach und erschüttert. Bisher hatte sie sich nie als alt betrachtet, doch nach Gregs Rückkehr und all den Problemen, die er mitgebracht hatte, wurde sie sich ihrer Sterblichkeit zunehmend bewusst. Nicht dass sie die Absicht hatte, davon je etwas verlauten zu lassen. Der heftige Schmerz, der sie eben aus heiterem Himmel überfallen hatte, war zum Glück verebbt, doch die Probleme, die Gregs Rückkehr mit sich gebracht hatte, würden nicht so schnell verschwinden, vor allem, wenn Amber wegen Gregs Kind auch noch sentimental werden sollte.

Nachdem sie Amber über eine Stunde über Robert, Luc, Osterby und den Laden ausgefragt hatte, entließ ihre Großmutter sie endlich, und Amber konnte in den Kindertrakt eilen, um dort gespannt Gregs Tochter in Augenschein zu nehmen.

Als Amber diese Absicht kundtat, schüttelte die Kinderfrau den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge, als stünde Amber immer noch unter ihrer Aufsicht. Das Kindermädchen, das Jay für das kleine Mädchen gefunden hatte, war jedoch beruhigend jung und verfügte über ein gewinnendes Lächeln und eine sanfte Art.

»Wie heißt die Kleine denn, Betsy?«, fragte Amber das Mädchen.

»Master Greg hat gesagt, dass sie Lin Hua genannt wird, Euer Gnaden. Das heißt auf Chinesisch wohl Schöne Jadeblume, aber Mrs Pickford hat gesagt, sie will nicht, dass wir sie bei einem so heidnischen Namen nennen, deswegen hat Master Greg gemeint, wir sollen sie Rose rufen.«

Das kleine Mädchen war so winzig, dass Amber vor Schreck den Atem anhielt, als sie es unter all den Rüschen und Decken des kunstvoll verzierten alten Kinderbettchens liegen sah.

»Fast zwei ist die Kleine, und dabei sieht sie aus, als wär sie nicht mal ein halbes Jahr alt«, klagte Betsy.

Die Haut der Kleinen war so gelb, dass es besonders unfreundlich schien, sie Rose zu nennen. Sie schlug die dunklen Augen auf, und ihr Blick war leer und teilnahmslos. Ihre Not weckte in Amber sämtliche Mutterinstinkte. Sie beugte sich hinab und hob das Kind aus dem Bettchen, schockiert, wie wenig es wog. Luc war in diesem Alter ein gesunder, kräftiger Junge gewesen, der seit vielen Monaten laufen konnte und schon anfing zu sprechen. Dieses elende Häufchen Mensch sah eher aus wie eine Wachspuppe als wie ein Kind.

»Sie ist so kalt«, sagte sie zu dem Kindermädchen.

»Aye, Euer Gnaden. Der Doktor sagt, das kommt, weil sie so schwach ist. Ich soll ihr alle vier Stunden eine frische Wärmflasche ins Bett legen. Mr Jay hat noch ein Kindermädchen angeheuert, das die Nachtwachen hält.«

»Isst sie denn ordentlich?«

»Ordentlich würd ich das nicht nennen«, meinte Betsy. »Sie bekommt abgekochtes Wasser und ein bisschen Säuglingsnahrung, weil Dr. Brookes meint, mehr verkraftet sie nicht, aber von dem angerührten Pulver nimmt sie nicht viel, und wenn doch, kommt es ihr wieder hoch.«

»Das arme kleine Ding, so allein an einem fremden Ort, ohne seine Mutter, es muss sich schrecklich einsam fühlen.«

Als Amber das kleine Mädchen zurücklegen wollte, stieß es ein leises, verstörtes Quäken aus.

»Sie mag Sie, Euer Gnaden«, lächelte Betsy. »Ich glaube fast, sie will nicht, dass Sie sie wieder in ihr Bettchen legen. Das ist das erste Mal, dass ich das bei ihr sehe.«

Bevor Amber darauf antworten konnte, kam Dr. Brookes. Solange sie denken konnte, war er ihr Hausarzt, und er lächelte freundlich, als er sie sah.

»Sie ist so dünn und so klein«, seufzte Amber, als Dr. Brookes sich daranmachte, Gregs Tochter zu wiegen.

»Ja. Sie hat eine sehr schwere Gelbsucht hinter sich, daher ist ihre Haut so gelb. Deswegen hat sie auch solche Probleme mit der Galle, und es geht ihr schlecht. Das ist fein, Betsy«, lobte er das Kindermädchen. »Sie hat neunzig Gramm zugenommen.«

 

»Wird sie wieder gesund?«, fragte Amber ihn später, als sie ihn nach unten begleitete.

»Das kann man noch nicht wissen. Sie ist eine Kämpfernatur, so viel will ich sagen, und sie ist in den besten Händen.«

 

Vor dem Abendessen ging Amber noch einmal ins Kinderzimmer. Sie ignorierte den verkniffenen Blick ihrer alten Kinderfrau und nahm Rose aus dem Bettchen. Eine Welle der Liebe überrollte Amber, als sie ihre kleine Nichte in den Armen hielt, und gleichzeitig verspürte sie ein Ziehen im Schoß. Wie gern sie doch noch mehr Kinder gehabt hätte, vor allem ein Mädchen.

Der einst so vertraute Geruch nach Babyhaut, Milch und Puder erfüllte sie mit tiefer Nostalgie. Luc war so ein wunderbares Baby gewesen, gesund und munter. Und Robert hatte ihn wahrlich angebetet. Wie schnell diese ganz besonderen Jahre doch vergingen. Zu schnell, dachte Amber ein wenig traurig. Wie schön wäre es gewesen, mehr Kinder – mehr süße Babys – zu bekommen, aber das kam natürlich nicht in Frage.

»Wann kommt Master Greg denn normalerweise rauf ins Kinderzimmer?«, fragte Amber, die Greg unbedingt sehen wollte.

»Oh, Master Greg kommt nicht herauf, Euer Gnaden«, erwiderte Betsy.

»Wozu auch. Ein erwachsener Mann hat im Kindertrakt nichts zu suchen«, versetzte die alte Kinderfrau scharf.

»Er hat eigentlich gar nichts mit der kleinen Rose zu tun«, erklärte Betsy.

»Babys sind auch nichts für Gentlemen«, verkündete die Kinderfrau grimmig. »Und für Damen eigentlich auch nicht«, fügte sie hinzu und warf Amber einen finsteren Blick zu. »Vor allem nicht, wenn sie sich eigentlich zum Essen umziehen sollten.«

»Ja, schon gut«, entschuldigte Amber sich pflichtbewusst und reichte Rose widerstrebend an Betsy weiter.
  



34
 

»Greg, geht es dir gut?« Es war das zweite Mal in zwölf Stunden, dass Amber einem Familienangehörigen diese Frage stellen musste, doch obwohl sie Gefahr lief, sich zu wiederholen, hätte auch der unbeteiligtste Zuschauer in Gregs Fall sofort gewusst, warum sie ihn das fragte.

Greg hatte während des ganzen Abendessens getrunken, und Amber hegte den Verdacht, dass er auch schon getrunken hatte, bevor er reichlich spät nach unten gekommen war.

Jetzt waren sie allein in ihrem alten Lieblingsraum, dem Billardzimmer, und Greg trank immer noch, schenkte sich aus der mitgebrachten Ginflasche immer wieder nach.

»Natürlich geht’s mir gut«, antwortete er bitter. »Gott, hast du Zigaretten, Amber? Mir sind sie ausgegangen, und ich würde verdammt gern eine rauchen.«

»Tut mir leid, ich habe keine.« Sie war nie eine begeisterte Raucherin gewesen, und im Winter nach Lucs Geburt, als sie und Luc schrecklich erkältet gewesen waren, hatte sie ganz aufgehört.

Greg warf das Queue, das er vom Ständer genommen hatte, mit solcher Wucht auf den grünen Fries des Billardtischs, dass Amber zusammenzuckte.

Diese Gereiztheit, die während des Abendessens mehr als einmal aufgeflackert war, schockierte sie fast genauso sehr wie die äußerlichen Veränderungen. Ihr fröhlicher, gut aussehender Cousin war verschwunden, ein Fremder hatte seinen Platz eingenommen.

Der Gelbstich, der auch die Haut der kleinen Rose tönte, ließ Gregs Haut blässlich und kränklich aussehen. Seine Augen waren rot gerändert, und seine Hände fanden keine Ruhe. Wenn er sprach, dann in quengelndem, selbstmitleidigem Tonfall, bei dem ihre Großmutter die Lippen fest zusammenkniff.

»Man sollte doch meinen, jede normale Großmutter wäre froh und erleichtert, wenn sie ihren einzigen Enkel und Erben sicher zu Hause in die Arme schließen kann, aber wir beide wissen natürlich, dass unsere Großmutter kein bisschen normal ist. Himmel, Amber, sie ist hart. Ich meine, wessen Schuld ist es denn, dass ich überhaupt nach Hongkong musste, verdammt noch mal? Meine jedenfalls nicht. Sie hat doch darauf bestanden, dass ich da hinfahre und von einem Hungerlohn lebe.«

»Ich dachte, du wolltest gehen«, widersprach Amber. »Du schienst so glücklich zu sein dort, besonders nachdem du Lionel kennengelernt hattest. Das hast du in deinen Briefen geschrieben.«

»Das war, bevor der hinterhältige Scheißkerl mich aufs Kreuz gelegt hat. Wenn er nicht wäre, wäre ich inzwischen so gut wie mit Lucy verheiratet und …«

»Lucy? Hast du Roses Mutter so genannt?«

»Diese Schlampe hätte ich heiraten sollen? Ich wünschte, ich hätte sie nie kennengelernt. Die zwei, sie und der verdammte Lionel, haben mein Leben zerstört.«

Amber zuckte vor der Feindseligkeit in Gregs Stimme zurück. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Was ist passiert?«

Als Greg fertig war mit seiner Erzählung, wie er mit dem Glücksspiel und den Hurenhäusern von Hongkong bekannt gemacht worden war und wie er Lucy begegnet war und sich in sie verliebt hatte, war Amber schockiert und angewidert – von Greg ebenso wie von seinem hinterhältigen Freund.

Wie hatte das passieren können? Wie konnte der Cousin, den sie so bewundert und geliebt hatte, sich in diesen unmoralischen Mann verwandeln, der nicht das geringste Bewusstsein für seine Fehler besaß, ganz zu schweigen von irgendeiner Spur Schamgefühl?

»Wenn du Lucy liebst, wäre es vielleicht besser gewesen, in Hongkong zu bleiben und dich ihr zu Füßen zu werfen«, wandte Amber vorsichtig ein.

»Sie hätte mich geheiratet, wenn Lionel sie nicht gegen mich aufgehetzt hätte«, fuhr Greg fort, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. »Ich habe ihr von Großmutters Plänen für mich erzählt und dass ich wahrscheinlich noch einen Titel bekomme. Also, wenn sie Lionel heiratet, diesen hundserbärmlichen Lumpen, wird sie sich nie Lady irgendwas nennen können.«

Amber hörte Gregs Tirade mit wachsender Traurigkeit zu. »Jetzt beschwert Großmutter sich darüber, dass ich ein Kind gezeugt habe. Ja, was zum Teufel hat sie denn erwartet? Dass ich lebe wie ein Mönch?« Er hatte heftig zu schwitzen angefangen, seine Bewegungen und seine Worte waren fahrig und unkoordiniert.

»Ich glaube, Großmutter war sehr betroffen über deine Schulden, Greg«, sagte Amber leise.

»Sie war betroffen!« Er lachte schrill. »Das ist wirklich köstlich. Sie war aber nicht so betroffen, dass sie mir Geld geschickt hätte, um sie zu begleichen, oder? Die Chinesen lieben das Glücksspiel, aber sie hassen Verlierer. Weißt du, was sie da drüben machen, wenn man seine Spielschulden nicht bezahlen kann? Als Erstes schneiden sie einem die Hand ab, Finger für Finger, und dann …«

Greg hatte eine volle Flasche Gin mit ins Billardzimmer genommen, doch jetzt war sie leer, und in einem plötzlichen Anflug von Gewalt nahm er sie und warf sie gegen die Wand. Scherben spritzten über das Parkett, während er sich in einen Sessel fallen ließ, den Kopf in den Händen verbarg und anfing, unbeherrscht zu schluchzen.

»Wenn Lucy mich geheiratet hätte, wäre alles gut geworden«, weinte er. »Lionel hat Chung Hai so lange aufgehetzt, bis der verlangt hat, dass ich alle meine Schulden begleiche. Lionel wusste, dass ich das nicht konnte. Ich musste diese Schecks ausstellen, Amber … ich hatte keine Wahl … und als Chung Hai mir dann gedroht hat, weil ich Henry Jardines Unterschrift gefälscht hatte, und von mir verlangt hat, dass ich noch weitere Schecks unterschreibe – da wusste ich, dass ich so nicht weitermachen konnte und fliehen musste. Die Überfahrt hat mich den letzten Penny gekostet. Der verdammte Kapitän hat genau gewusst, dass ich am Ende war und er mir abknöpfen konnte, was er wollte. Ich wusste nicht, dass diese blöde Schlampe mir zum Hafen gefolgt war und sich mit dem Balg auf dem Schiff versteckt hatte.«

»Sie wollte sicher unbedingt mit dir zusammen sein, Greg.«

»Wollte wohl eher dafür sorgen, dass sich ihr Goldesel nicht verdrückt«, fuhr Greg heftig auf.

»Also, wenigstens hast du die kleine Rose sicher nach Hause gebracht.«

»Glaubst du wirklich, ich wollte das? Das habe ich doch nur ein paar verdammten Missionaren zu verdanken, die ihre Nase in Dinge gesteckt haben, die sie nichts angingen, und sich eingemischt haben. Das Balg wäre besser mit seiner Mutter gestorben.«

»Du meinst, wie Carolines Kind?«, fragte Amber leise.

Eine Minute lang dachte sie, er würde gar nichts sagen. Sein Gesicht wurde dunkelrot, und er starrte sie wütend an, dann stand er auf und schob sich an ihr vorbei.

»Das war nicht meine Schuld. Ich habe ihr gesagt, wir müssten vorsichtiger sein, wir hätten Glück gehabt, dass wir mit dem ersten durchgekommen sind«, lachte Greg trunken. »Das würde Großmutter gefallen, was, dass Fitton Leghs kostbarer Sohn in Wahrheit von einem Pickford gezeugt wurde?«

Amber konnte sich nicht rühren. Greg war so betrunken, dass er vermutlich gar nicht recht wusste, was er da redete.

»Was meinst du?«, fragte er Amber. »Soll ich es der Alten sagen?«

»Greg, ich glaube nicht …«

»Was glaubst du nicht?« Jetzt wurde er wütend. »Glaubst du, ich weiß nicht, wovon ich rede? Also, dann lass dir gesagt sein, dass ich es ganz genau weiß. Noch bevor das Balg auf die Welt kam, hat Caroline geschworen, dass es meines ist; sie hat behauptet, Fitton Legh bekäme keinen hoch, hätte noch nie einen hochbekommen. Kein Wunder, dass Cassandra ihn geheiratet hat – die zwei geben ein hübsches Pärchen ab. Das Balg ist von mir, Amber.«

 

Bevor sie zu Bett ging, ging Amber hinauf in den Kindertrakt, wo sie das Kindermädchen, das sich als Betsys Cousine Sheila vorstellte, für die späte Störung um Verzeihung bat.

»Heut Abend hat die Kleine ihre Säuglingsnahrung unten behalten«, erklärte sie Amber mit fröhlicher Stimme, als sie in das abgedunkelte Schlafzimmer trat, wo das kleine Mädchen tief und fest in seinem Kinderbettchen schlief.

»Unsere Betsy hat mir erzählt, dass die kleine Rose Sie gleich ins Herz geschlossen hat, Euer Gnaden. Bestimmt vermisst sie ihre Mutter.«

Amber beugte sich vor und fuhr Rose zärtlich über die Wange. Ihre Haut fühlte sich ein wenig wärmer und nicht mehr so wächsern an. Das arme kleine Ding. Hatte Greg recht? War Lord Fitton Leghs einziger Sohn und Erbe sein Kind? Ob es stimmte oder nicht, um des kleinen Jungen willen musste man Greg daran hindern, es auszuplaudern. Sie würde mit ihm darüber reden, wenn er nüchtern war, und ihm das Versprechen abnehmen, Stillschweigen zu bewahren.

 

Amber war die Einzige, die zum Frühstück heruntergekommen war. Greg schlief sicher seinen Rausch aus, und Wilson hatte ihr gesagt, ihre Großmutter habe leichte Kopfschmerzen und komme später herunter.

Als sie das Frühstückszimmer verließ, runzelte Amber die Stirn. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Großmutter je einmal nicht zum Frühstück erschienen wäre. Wenn Blanche Greg damit ihre Missbilligung zeigen wollte, dann war der Schuss nach hinten losgegangen.

Ein paar Minuten bei Rose, die heute Morgen viel besser aussah und sie tatsächlich anlächelte, hoben Ambers Stimmung, bis Dr. Brookes kam und ihr zeigte, wie verkrümmt die Beine des kleinen Mädchens waren. Er erklärte ihr, dass dies ein Zeichen für Rachitis sei und Gefahr bestehe, dass sich Roses verkümmerte Beinmuskulatur und Knochen nie wieder richtig erholten.

Was für einen schrecklichen Start ins Leben hatte die Kleine gehabt, unter so tragischen Umständen ihre Mutter zu verlieren und jetzt so krank zu sein. Sie tat Amber von Herzen leid. Es kam ihr grausam und ungerecht vor, vor allem, da Gregs Umstände ihr eigentlich einen besseren Start ins Leben hätten ermöglichen sollen. Greg sollte sich schämen, dass er seine Geliebte und sein Kind nicht besser behandelt hat, dachte Amber wütend. Jedes Kind verdiente es, geliebt zu werden, doch Greg empfand keine Liebe für die kleine Rose. Es fiel Amber schwer, das Verhalten ihres Cousins gegenüber Rose zu akzeptieren, und noch schwerer, es ihm zu verzeihen.

 

Greg stand im Bad und wurde von Krämpfen geschüttelt. Er hatte sich gerade heftig übergeben, und sein Kopf dröhnte. Aus Erfahrung wusste er, dass nichts anderes seinen Kopf und seinen Magen zu beruhigen vermochte als zwei Gläser Brandy, doch er wusste auch, dass die Flasche, die er am Vorabend mit nach oben genommen hatte, leer war.

Er betätigte die Spülung und merkte dann, dass er seine Blase erleichtern musste. Das helle Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, traf seine Augäpfel wie ein Schlag, und er musste blinzelnd den Blick senken.

Es war noch da, nässte jetzt ein wenig, rot und rau, aber nicht schmerzhaft, ein kleines Bläschen, völlig unbedeutend, wenn er nicht gewusst hätte, dass es sehr wohl von Bedeutung war. Als er Hongkong verlassen hatte, war es noch nicht da gewesen, und an dem Mädchen, das er in der letzten Nacht gehabt hatte, hatte er nichts bemerkt, aber er hatte auch nicht richtig hingesehen, dazu war er gar nicht in der Lage gewesen.

Er hatte es dem verdammten Jardine zu verdanken, dass ihm der heilige Schrecken in die Glieder gefahren war, denn der hatte darauf bestanden, dass der Arzt ihm kurz nach seiner Ankunft in Hongkong sämtliche Risiken eines Bordellbesuchs in allen Einzelheiten aufzählte.

Er konnte natürlich jederzeit den alten Brookes bitten, einen Blick darauf zu werfen. Es war sicher nichts Besonderes, nur eine kleine wunde Stelle. Doch dann würde er dastehen wie ein Idiot, und Brookes, das alte Klatschweib, würde sofort damit zu seiner Großmutter laufen. Besser, er behielt es für sich. Es war ja auch nichts. Nur eine kleine wunde Stelle. Nicht die geringste Chance, dass es das war … Er musste sich wieder übergeben.

 

»Ich habe solche Schuldgefühle wegen Rose«, sagte Amber zu Jay.

Sie waren in Jays Salon. Amber hatte vorbeigeschaut, um Jays Kinder zu sehen, die aus dem Kinderzimmer kurz nach unten gebracht worden waren, um sie zu begrüßen, und dann vom Kindermädchen wieder nach oben gescheucht worden waren. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Jay zu Hause war, und auch nicht damit, dass sie sich so sehr freuen würde, als sie hörte, dass er da war.

»Ich hätte viel mehr tun können. Greg Geld schicken, zum Beispiel.«

»Glaubst du wirklich, das hätte er für seine Geliebte und ihr Kind ausgegeben?«

»Du hattest recht, mich zu warnen, dass er sich sehr verändert hat«, räumte Amber traurig ein. »Ich erkenne ihn kaum wieder. In der einen Minute ist er unglaublich schlecht gelaunt, und in der nächsten …« Sie seufzte. »Er trinkt viel mehr, als gut für ihn sein kann. Was ist, warum schaust du so?«, wollte sie besorgt wissen.

»Ich will deine Sorgen nicht noch vergrößern, Amber, aber ich habe den Verdacht, dass das Glücksspiel nicht die einzige Sucht ist, die Greg sich in Hongkong zugelegt hat.«

»Sucht?«

»Wilson hat gesagt, wenn man Gregs neuem Kammerdiener Glauben schenken kann, dann raucht Greg regelmäßig Opium. Dr. Brookes scheint es jedenfalls für möglich zu halten. Deiner Großmutter haben wir noch nichts gesagt.«

»Opium?«

Amber war nicht mehr das naive Mädchen, das sie einmal gewesen war. Die Mitford-Schwestern mochten in gespielter Naivität über Mädchenhändler kichern, die unschuldigen jungen Dingern Opium gaben und sie außer Landes schafften, doch es war kein Geheimnis, dass in der besseren Gesellschaft etliche Männer und Frauen kokainabhängig waren, insbesondere Mitglieder der jungen High Society.

»Aber wenn er damit und mit dem vielen Alkohol aufhören würde, könnte er doch sicher wieder gesund werden, oder?«

»Ja«, stimmte Jay vorsichtig zu. Vermutlich glaubte er nicht, dass Greg je die Finger davon lassen würde.

Wie grausam das Leben doch war. Wer hätte je gedacht, dass Greg mit seinem unbeschwerten Charme und seinem Überschwang, abgöttisch geliebt von ihrer Großmutter und mit beneidenswerten Zukunftsaussichten, zu so einem schrecklichen und zerstörerischen Lebensstil hinabgezogen werden könnte?

»Wenn er nicht nach Hongkong gegangen wäre«, setzte sie an, um ihn zu verteidigen, doch Jay schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, die Schwäche liegt in Greg, Amber, nicht in seinen Lebensumständen.«

Es kam ihr treulos vor, es zuzugeben, doch im Herzen wusste Amber, dass Jay recht hatte.

»Es ist nicht zu spät, er kann sich noch ändern.«

»Wenn er es will«, stimmte Jay ihr zu.

»Glaubst du denn nicht, dass er es will?«

»Ich weiß es nicht, Amber. Wenn ich Greg im Augenblick anschaue, sehe ich einen selbstsüchtigen Mann, der sich in Selbstmitleid suhlt.«

Amber konnte nicht leugnen, dass die Beschreibung zutreffend war.

»Ich mache mir Sorgen um die kleine Rose«, sagte sie. »Großmutter hasst sie, und darauf, dass Greg ihr ein guter Vater ist, ist offensichtlich kein Verlass. Betsy und Sheila sind wunderbar, aber wenn sie aus irgendeinem Grund gehen, hat die Kleine niemanden mehr. Ich würde sie ja mit nach Hause nehmen, aber …«

»Ich verspreche dir, dass ihr nichts passiert«, versicherte Jay ihr. »Ich passe so gut auf sie auf, als wäre sie mein eigenes Kind, und ich halte dich über ihre Fortschritte auf dem Laufenden, darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Oh, Jay, du bist so nett.« Tränen brannten in Ambers Augen, sie musste sie wegblinzeln. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde, du bist immer so wunderbar freundlich und hilfsbereit.« Sie durfte nicht noch mehr sagen. Sie würde ihn in Verlegenheit bringen und, was noch gefährlicher war, Gefühle preisgeben, die ihr verboten waren. »Ich hatte gehofft, Lydia zu sehen«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.

»Ich fürchte, das geht nicht. Ich musste gestern Abend Dr. Brookes herbitten. Wenn es ihr nicht gut geht, spricht sie manchmal davon, sich etwas anzutun, weil sie glaubt, sie wäre wertlos. Ich versichere ihr, dass das Unsinn ist, aber um ehrlich zu sein, glaube ich, dass meine Gegenwart die Situation nur verschlimmert. Dr. Brookes hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, sie schläft jetzt.«

»Jay, das tut mir sehr leid.« Voller Gewissensbisse, weil sie ihm auch noch ihre Probleme aufgeladen hatte, wo er doch genug eigene am Hals hatte, berührte Amber seinen Arm in einer zärtlichen Geste des Mitgefühls. »Und jetzt auch noch das. Du hast schon genug, worum du dich kümmern musst.«

»Nicht doch. Dein Verständnis und deine Freundlichkeit bedeuten mir sehr viel.«

Er hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan. Lydia war besonders gewalttätig gewesen, bevor sie in dem kranken Wunsch versunken war, sich zu bestrafen, der normalerweise ihren Wutausbrüchen folgte. Sie hatte seine Brust mit den Fingernägeln traktiert und tiefe Kratzer hinterlassen, die immer noch brannten. In Ambers Gegenwart, die seinem gequälten Herzen normalerweise so viel Trost bot, schmerzten sie heute noch mehr.

»Du bedeutest mir sehr viel, Amber. Sehr, sehr viel. Mehr, als gut ist.« Er hatte es nicht sagen wollen, doch es war zu spät, die Worte waren ausgesprochen, hatten ihn verraten und, was noch schlimmer war, Amber in Verlegenheit gebracht.

Jays Stimme, belegt und gepresst, hatte nur das wiederholt, was auch in ihrem Herzen war, wie Amber sich eingestehen musste, als sie einander in bedrücktem Schweigen ansahen. Sie sollte jetzt gehen, denn wenn sie nicht ginge … Doch sie sah in Jays Augen, was sich in ihren eigenen Augen widerspiegelte. Und dies veränderte das Schweigen, füllte es mit tausend feinen unausgesprochenen Hoffnungen und Versprechen.

Es lag schon lange zwischen ihnen, uneingestanden und gefährlich, und jetzt war es offen ausgesprochen worden.Verlangen, einmal erfahren, konnte nicht vergessen werden, und in den Jahren, da sie vom Mädchen zur Frau herangewachsen war, war auch ihre Sinnlichkeit gereift. Sie musste nicht überlegen, wie sie reagieren würde, wenn Jay sie berührte – sie wusste es. Umso stärker wünschte sie sich jetzt, er möge sie berühren.

Sie wollte ihn. Sie wollte, dass Jay sie glühend und leidenschaftlich berührte, schmeckte, ihre Sinne auf jede erdenkliche Art und Weise erfüllte.Tief in ihrem Körper pochte ein dumpfer Schmerz, ein so starkes Verlangen, dass es sich anfühlte wie ein Schrei unerfüllten Begehrens.

Sie musste gehen. Sie wandte sich ab, doch dann drehte sie sich wieder zu ihm um und überschritt die Grenze, die nie zu überschreiten sie sich geschworen hatte.

Sie lag in Jays Armen, ihr Herz pochte stürmisch, ihre Sinne erfassten in einem gierigen Schwindel alles, was sie von ihm zu packen bekamen, um seine Gegenwart auszukosten. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn mit derselben Leidenschaft, mit der er sie küsste. Es war wie die Hitze der Sonne nach der Kälte des Winters, Hoffnung nach einer Zeit der Verzweiflung, Leben nach Tod, der einzige Sinn und Zweck ihres Daseins.

»Ich wünsche mir schon so lange, dich so zu halten«, sagte Jay mit heiserer Stimme.

»Und ich dich«, flüsterte Amber.

Sie konnte nicht aufhören, sich nach Berührung zu sehnen, nach Nähe, das Wunder dieser Intimität nach all den Jahren der Dürre auszukosten. Und sie wollte noch viel mehr. Sie wollte sich mit ihm an einen abgelegenen Ort zurückziehen, um ihn mit jeder Faser kennenzulernen.

»Ich will dich so sehr.« Da, sie hatte es gesagt, zum Teufel mit den Folgen.

»Ich will dich noch mehr, und ich will dich schon viel länger«, antwortete Jay.

Sie lachte zitternd und strich mit den Fingerspitzen über seine Lippen, schloss die Augen vor der starken Welle des Verlangens, die sie überkam, als er ihre Hand nahm und ihre Fingerspitzen eine nach der anderen küsste.

»Wir sollten nicht …«, setzte sie an.

»Nein«, stimmte er ihr zu, ließ ihre Hand jedoch nicht los.

»Küss mich noch einmal«, bat sie ihn.

In seinen Armen zu liegen war genauso wunderbar wie in ihren Träumen. Mit ihm zusammen zu sein war, als würde sie nach Hause kommen, und sie …

»Na, was ist denn hier los? Oder brauche ich das gar nicht zu fragen?«

Sie fuhren im selben Augenblick auseinander, da sie Cassandras Stimme hörten, doch es war natürlich zu spät. Sie hatte sie gesehen.

»Ich bin doch sehr überrascht von dir, Jay, wo die arme Lydia so krank ist, aber bei den Pickfords war es natürlich schon immer gang und gäbe, anderen die Ehepartner auszuspannen und Ehen zu zerstören.«

Amber wollte vor den Worten zurückweichen, als wären es Schläge, und sich vor ihnen schützen, doch wie konnte sie das, wo sie doch so wohlverdient waren? Was sie getan hatte, war durch nichts zu rechtfertigen. Ihr war übel vor Scham und Schuld. Lydia war krank, und sie benahm sich so schändlich mit Lydias Mann. Bei anderen hätte sie ein solches Benehmen verachtet und verurteilt.

Die Schlange war in ihr Paradies eingedrungen und hatte die Schuldgefühle mitgebracht, die Amber für den Rest ihres Lebens verfolgen würden.

Wie hatte sie das nur zulassen können? Für Jay war es etwas anderes. Er war ein Mann, dessen Frau ihre Rolle in der Ehe nicht erfüllen konnte, ein Mann, belastet von der Sorge um eine kranke Frau, der – wie alle Männer – auch seine Bedürfnisse hatte.

Es wäre ihr Pflicht und ihre Verantwortung gewesen, ihn aufzuhalten, ungeachtet ihrer eigenen Gefühle, ungeachtet dessen, wie stürmisch und quälend, wie überwältigend und stark diese waren. Doch das hatte sie nicht getan, und jetzt musste sie den Preis dafür bezahlen.
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»… und wenn wir die Seide so über den Stuhl drapierten, Amber?«, fragte Cecil Beaton ein wenig verärgert und rief Amber damit zurück aus dem Alptraum ihrer schuldbewussten Überlegungen.

Cecil war gekommen, um die Fotografien für die erste Vogue-Anzeige des Ladens zu machen. Beruflich stand er so hoch im Kurs, dass sie ihn unmöglich hätte beauftragen können, wenn er kein Freund gewesen wäre, und jetzt vergeudete sie seine Zeit mit stillen Schuldgefühlen wegen der Sache mit Jay.

»Ja, ja, so ist es perfekt.«

Sie musste aufhören, über das Geschehene nachzudenken. Schließlich konnte alles Nachdenken dieser Welt das Unrecht, das sie begangen hatte, nicht wiedergutmachen. Heiß brannten ihr die Schuldgefühle auf der Seele. Cassandra mochte sie beide angeklagt haben, aber die Schuldige war sie. Sie hatte den Kuss verlängert, hatte sich mehr gewünscht …

Cassandra hatte vor Selbstzufriedenheit förmlich gestrahlt, weil sie sie erwischt hatte, und Amber befürchtete, dass sie weitertratschen würde, was sie gesehen hatte, auch wenn sie behauptet hatte, den Vorfall aus Sorge um die »liebe arme Lydia« nie wieder zu erwähnen. Ambers Ruf konnte ebenfalls Schaden nehmen, wenn Cassandra den Klatsch weitertrug, daran bestand kein Zweifel, doch Amber glaubte nicht, dass die weltläufigen Kreise, in denen sie und Robert sich bewegten, allzu viel Anstoß nehmen würden. Diskret geführte Affären waren schließlich durchaus salonfähig. Nein, wirklich Sorgen machte ihr, welche Wirkung die Geschichte auf Lydia haben könnte, die so labil war. Amber war die Vorstellung verhasst, einem unschuldigen Menschen Kummer zu bereiten. Würde Cassandra es wirklich für sich behalten, um Lydia zu schützen, oder hatte sie das nur behauptet, um sie und Jay in Sicherheit zu wiegen, während sie ihren öffentlichen Auftritt plante? Amber hätte sich nie träumen lassen, dass sie einmal in eine so beschämende Situation geraten könnte. Sie hatte ihre heiligsten moralischen Werte verraten.Wie zornig ihre Großmutter wäre, wenn sie davon erführe, sie würde sich von beiden Enkelkindern herb enttäuscht sehen. Amber würde dafür sorgen müssen, dass Blanche auf keinen Fall Jay verantwortlich machte.

Sie musste aufhören, darüber nachzugrübeln; der Schaden war angerichtet, sie konnte nichts mehr daran ändern. Cassandra hatte sie in der Hand, wie sehr ihr der Gedanke auch missfiel.

Der Laden war für Cecils Fotografien aufgeputzt worden. Im Vordergrund der Schaufenster stand ein Stuhl, der genau wie in Ambers Vorstellung im selben weichen Taubengrau gestrichen war wie die Wände. Darüber war lässig eine Bahn herrlichster schwarzer Seide drapiert, die – nach einem Entwurf ihres Vaters – mit goldenen Lorbeerkränzen bestickt war. Im Hintergrund standen zwei halbhohe korinthische Säulen, die eine von einer Büste mit Lorbeerkranz gekrönt, die andere von einem Kandelaber aus verwittertem Metall mit weißen Kerzen, durch den Amber Efeu geflochten hatte. Als Krönung saß inmitten der Seide – auf diese Idee war Cecil gekommen – ein pummeliges Baby mit rotgoldenem Haar. Es war das Kind einer Heimnäherin, die mit ein paar Raumtextilien vorbeigekommen war und nun besorgt beobachtete, wie ihr Sohn, ganz in Weiß gekleidet und mit einem Lorbeerkranz auf dem Kopf, auf dem Boden saß und zahnlos zu ihr auflächelte.Amber hoffte, dass er nicht auf die Seide sabberte, obwohl sie einräumen musste, dass das Ganze ein sehr attraktives und aufsehenerregendes Bild abgab.

Eigentlich sollte sie froh sein, dass Cassandra sie gesehen hatte. Die Demütigung und die Schuldgefühle waren ihre gerechte Strafe. Und der Verlust ihres besten Freundes – war das ebenfalls eine gerechte Strafe?

Seit ihrer Rückkehr nach London hatte sie nichts von Jay gehört, und auch sie hatte nicht versucht, sich mit ihm ihn Verbindung zu setzen. Wie konnte sie auch, nach allem, was passiert war? Ihr schlechtes Gewissen verfolgte und quälte sie.

Bevor »es« geschehen war, hatte er ihr aber noch versprochen, ihr zu schreiben und von Roses Fortschritten zu berichten. Jenseits aller persönlicher Befindlichkeiten fühlte Amber sich moralisch verantwortlich für die Gesundheit des kleinen Mädchens – mütterlich verantwortlich, nachdem die richtige Mutter nicht mehr da war, um über ihr Kind zu wachen. Dieser Verantwortung konnte sie sich nur wegen ihrer eigenen Gefühlsverwirrungen nicht entziehen. Was aber war mit Jay? Würde er sein Versprechen halten und ihr von Rose berichten? Oder würde er es für besser halten, jeglichen Kontakt zu ihr abzubrechen? Konnte sie das ertragen? Er war ihr engster und bester Freund, der einzige Mensch, auf den sie sich verlassen und dem sie vertrauen konnte. Wie dumm von ihr, dies für ein paar Augenblicke der Leidenschaft zu opfern, eine lebenslange Freundschaft durch einen einzigen Kuss zu zerstören.

»Sylvester, Liebster, geh mir doch bitte aus dem Licht.«

Cecils neuer Assistent zog eine Schnute und warf die blonden Locken zurück.

»Ich war letzte Woche in Paris«, sagte Cecil zu Amber. »Roberts junger Freund Otto war allgegenwärtig, in Gesellschaft einiger kräftiger Brünhilden. Ich kann verstehen, warum der arme Robert so in ihn vernarrt war. Der Knabe übt einen sehr gefährlichen Reiz aus, so herausfordernd und aufregend. Ich war fast in Versuchung, es selbst bei ihm zu versuchen.«

»Oh, Cecil, das darfst du nicht«, protestierte Amber. »Robert wäre sehr verletzt. Otto war furchtbar unfreundlich zu ihm, weißt du?«

»Ja, ich weiß.« Cecil grinste sie an. »Und Roberts Freundschaft bedeutet mir wahrlich mehr als eine zwanglose Affäre. Das war nur ein Witz. Ich nehme an, Robert will immer noch zur Olympiade fahren?«

»Ja. Er meint, es wäre zu schade, wenn Luc die Spiele verpassen würde. Er glaubt, die Reise würde Luc guttun.«

»Hitlers Propagandamaschinerie tut die Olympiade sicher gut«, meinte Cecil. »Die anderen Staaten bedauern sicher, dass Deutschland die Spiele ausrichten darf, jetzt, wo Hitler mit seiner rechtsgerichteten Politik so stark geworden ist. In Amerika laufen sie bereits Sturm dagegen.«

»Aber doch mit gutem Grund«, versetzte Amber.

Sie empfand es als Erleichterung, ihre Gedanken auf größere Probleme als ihre eigenen zu lenken. Die schreckliche Not des jüdischen Volks, das sich in Hitlers antijüdischen Gesetzen verfangen hatte, musste jeden entsetzen, der auch nur einen Funken Mitgefühl und Menschlichkeit in sich trug. Amber konnte nicht nachvollziehen, dass es Leute gab, die sich nicht über Hitlers schreckliche Pläne aufregten, noch viel weniger Leute, die ihn tatsächlich unterstützten, doch leider gab es auch in England viele, die antisemitische Gefühle hegten und förderten. Amber wusste, wie ihre Eltern das empfunden hätten. Sie hätten mit zu den Ersten gehört, die sich erhoben und sich für die Unterdrückten und Gequälten eingesetzt hätten.

»Ich glaube, die Öffentlichkeit interessiert sich mehr für Unity Mitfords Schwärmerei für den Führer als für die Juden«, meinte Cecil. »Das ist so grotesk, dass es schon fast wieder amüsant ist. Diana und Tom Mosley werden sicher zu den Spielen fahren. Jetzt, wo alles danach aussieht, dass er der nächste Botschafter in England wird, hat Herr von Ribbentrop an alle, die er für einflussreich hält, großzügig Einladungen verteilt. Während du also attraktiven jungen Männern dabei zusehen musst, wie sie ihre Muskeln spielen lassen, muss ich leider arbeiten. Und bei deiner Rückkehr kannst du dich über all die Aufregung bei der Eröffnung deines Ladens freuen.«

»Ich weiß nicht, ob das nicht zu aufregend wird, Cecil. Ich bin furchtbar nervös. Was ist, wenn der Laden keinen Anklang findet oder …«

»Mein liebes Mädchen, natürlich findet er Anklang. Die Leute werden ihn lieben! Wie auch nicht, wenn sie erst einmal die Vogue gesehen haben? Mein Bild wird sie mit Sehnsucht erfüllen, ihre Häuser mit deinen Stoffen zu füllen.«

Amber lachte. Sie wünschte, sie besäße Cecils Zuversicht, aber er war ja auch so ein begnadeter Selbstdarsteller, der seine Zuhörer und Bewunderer stets mitzureißen wusste.
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Jay betrachtete den Brief, für den er den größten Teil des Vormittags gebraucht hatte.

»Du hast mich gebeten, dich über Roses Fortschritte auf dem Laufenden zu halten, und ich freue mich, dir berichten zu können, dass Dr. Brookes sagt, ihr Zustand stabilisiere sich immer weiter. Es interessiert dich wahrscheinlich auch, dass …«

Dass was? Dass ich dich vermisse und mich nach dir sehne? Dass es mir leidtut, dass du meinetwegen Cassandras Gehässigkeit ertragen musstest? Dass dich in den Armen zu halten mich nicht befriedigt hat, sondern eine unerträgliche Sehnsucht nach mehr in mir geweckt hat? Dass es für uns beide wirklich besser wäre, wir würden uns nicht mehr schreiben? Dass ich es nicht ertrage, diesen kostbaren Kontakt mit dir abzubrechen, obwohl ich damit dich betrüge und mein Ehegelöbnis, als würde ich dich nackt in den Armen halten?

Jay, der selten fluchte, stieß leise Verwünschungen aus, knüllte den Brief zusammen und warf ihn ins Feuer. In Augenblicken wie diesem vermisste er den alten Hund seines Großvaters am meisten. Einem Hund konnte man Dinge anvertrauen, die man einem Menschen niemals sagen konnte.

Cassandra weidete sich natürlich hämisch triumphierend daran, dass sie die Oberhand hatte. Sie würde diesen Vorteil gnadenlos ausnutzen, und sei es nur aus purer Gehässigkeit.

Eine scheußliche Situation, und die Tatsache, dass Lydias Gesundheitszustand es unbedingt gebot, dass sie nichts von alldem erfuhr, machte sie nicht leichter. Jay wusste, dass er Lydia niemals hätte heiraten sollen, doch er hatte es getan, und deshalb war es seine moralische Pflicht, sie zu beschützen. Sie war die Mutter seiner Kinder. Doch ihr emotionales Gleichgewicht stand auf der Kippe.

Manchmal stürzte es sie in die tiefste Depression, wenn eines der Mädchen nicht auf ihrem Schoß sitzen wollte, und doch weigerte sie sich bei anderer Gelegenheit rundheraus, irgendetwas mit den Mädchen zu tun zu haben, wandte das Gesicht von ihnen ab und tat, als wären sie Luft.

Genauso weinte sie und hielt ihm vor, sie würde ihn hassen und mit ihm verheiratet zu sein sei wie ein Gefängnis, nur um dann wieder zu beteuern, sie liebe ihn so sehr, dass sie ohne ihn nicht leben könne, und ihn anzuflehen, ihr zu sagen, dass er ihre Liebe erwiderte. Dann weinte sie untröstlich, bis er es ihr sagte.

Es war wahrscheinlich das Beste, wenn er Amber einfach schrieb, er werde Dr. Brookes bitten, ihr regelmäßig Bericht über Roses Fortschritte zu erstatten. Sie mussten auf Abstand gehen, um Ambers willen, um seiner Kinder willen und um seiner Frau willen. Aus den Augen, aus dem Sinn, hieß es doch, oder? Doch egal, wie lange er Amber nicht sah, Jay wusste, dass seine Gefühle für sie sich niemals ändern würden, sie würden allenfalls noch stärker werden. Doch diese Last musste er allein tragen. Er hatte nicht die Absicht, sie mit jemandem zu teilen, am wenigsten mit Amber. Ihr Glück war viel wichtiger als sein eigenes, und es machte ihn traurig, dass ihr in ihrer Ehe Liebe und Glück versagt blieben.

 

»Und liebst du mich wirklich?«

»Mein Schatz, natürlich liebe ich dich, vor allem in so einem Augenblick«, antwortete Cassandra leise ihrer Geliebten.

Die andere Frau wandte den Kopf und lächelte Cassandra an, reckte ihren nackten Körper in den wohligen Nachwehen ihres gemeinsamen Vergnügens. Ihre Haut, olivfarben und weich, roch, wie der ganze Raum, nach Sex.

Der Raum war Cassandras besonderes Spielzimmer, das sie sich zu Anfang ihrer Ehe mit John Fitton Legh eingerichtet hatte. Er lag ganz oben in dem gotischen Turm, der von einem Vorfahren im achtzehnten Jahrhundert an das Herrenhaus angebaut worden war. Die Dienstboten schworen, dass es in dem Turm spukte, und Cassandra hatte sie in diesem Glauben bestärkt, denn das konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen.

Seltsam, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Der Raum hätte genauso gut für ihre Zwecke erbaut worden sein können. Das große Himmelbett war über und über mit Schnitzereien von maskierten Gestalten und gehörnten Fabelwesen verziert. Sie hatte es mit einem Stoff drapieren lassen, von dem sie von einer Freundin gehört hatte, die mit Violet Tefusis und Vita Sackville-West intim bekannt gewesen war. Das Goldmuster auf dem roten Hintergrund stellte die Legende der Attrappe dar, die Daedalus für die Tochter von König Midas geschnitzt hatte, damit sie ihre Lust damit befriedigte.

Wie sehr Cassandra Vita und Violet beneidet hatte. Vor ihrer Hochzeit hatte sie viele Stunden damit zugebracht, sich vorzustellen, wie sie die beiden bei ihren Vergnügungen beobachtete. Wie dumm sie damals gewesen war.Viel besser war es doch, die Vergnügungen selbst zu erleben, obwohl zuzeiten auch die Rolle der Voyeurin sehr vergnüglich war – wie damals, als sie John mit einem Dienstmädchen erwischt hatte. Damals waren sie noch nicht verheiratet gewesen. Der arme Mann hatte sich so abgemüht, aber sein Glied war schon schlaff, bevor er ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Wie dumm von ihm, an einem Ort über das Mädchen herzufallen, wo er so leicht überrascht werden konnte. Natürlich hatte er sie angefleht, ihn nicht zu verraten. Und sie hatte sich einverstanden erklärt, nichts zu sagen … wenn er sie heiratete.

Er hatte ihr gesagt, er könne ihr kein richtiger Ehemann sein, Dienstmädchen seien eher nach seinem Geschmack. Cassandra hatte ihm versichert, das spiele keine Rolle. Sie wollte die Ehe, keinen Mann. Er hatte gezögert, doch sie hatte ihn rasch umgestimmt, und als Belohnung hatte sie ihm in der Hochzeitsnacht erlaubt, ihr zuzuschauen, wie sie dem armen Dienstmädchen das Vergnügen bereitete, das er ihm nicht hatte verschaffen können. Wie schockiert er zuerst gewesen war, und dann so erregt.

Im Laufe der Jahre hatten sie mehrere ähnlich ergötzliche Episoden genossen. Natürlich weit weg von zu Hause; Dienstboten klatschten, und dieses erste Dienstmädchen war ausbezahlt worden, damit es seinen Traum verwirklichen und Karriere am Theater machen konnte.

Er würde natürlich nie erfahren, welches Triumphgefühl es ihr verschaffte, ihn erregt und hilflos auf den nackten Körper einer Frau starren zu sehen, der sie gerade Lust bereitete, und zu wissen, dass er nicht an dem Liebesakt teilnehmen konnte.

In den wenigen Monaten, die sie jedes Jahr in London verbrachten, machten sie viele neue Bekanntschaften. Eine Affäre mit einer anderen Frau war eindeutig modern, und Cassandra lernte rasch, diejenigen fallen zu lassen, die nur so taten, als wollten sie sie, und sich an die zu halten, die ihre Aufmerksamkeiten entsprechend würdigten.

Ein Londoner Flirt, gefolgt von einer Einladung nach Fitton Hall, hatte ihr mehrere außergewöhnlich köstliche Phasen der Wollust beschert, doch keines dieser Vergnügen kam dem nahe, das sie jetzt mit ihrer neuen Geliebten hatte. Wie aufregend es gewesen war, sie zu verführen und dabei genau zu wissen, wer sie war. Cassandra hatte gleich am Anfang beschlossen, ihr nachzustellen. Anfangs hatte sie jedoch sämtliche Hinweise auf die sapphischen Freuden, die sie zusammen genießen konnten, geflissentlich überhört.

Doch Cassandra war bereit gewesen zu warten. Und jetzt war ihre Geduld belohnt worden, die Falle war zugeschnappt, und Lydia gehörte ihr.

DieVerschlechterung von Lydias geistiger Gesundheit bedeutete, dass sie verletzlich und leicht erregbar war; sie war problemlos in einen wütenden Zorn gegen Jay zu treiben, den Cassandra geschickt in körperliche Leidenschaft und Hingabe umlenkte.

Langsam, vorsichtig und mit großem Ergötzen hatte sie Lydia mit ihren besonderen Vergnügungen bekannt gemacht.

Besondere Freude hatte Cassandra daran, ihre Geliebte für jeden Ungehorsam zu bestrafen, zuweilen recht gewalttätig, obwohl sie sich bei Lydia ein wenig zurückhalten musste, da diese gelegentlich in Hysterie verfiel. Trotzdem war es Cassandra gelungen, von leichten Schlägen auf Lydias nackten Hintern zu energischeren Schlägen mit einer weichen Peitsche aus geknoteten Bändern überzugehen, die die Haut nicht verletzten, die Geschlagene aber trotzdem um Gnade winseln ließen, was Cassandra noch mehr erregte.

Cassandra konnte sich noch sehr lebhaft daran erinnern, wie sie das erste Mal gemerkt hatte, dass körperliche Gewalt diese Wirkung auf sie hatte. Sie war zwölf gewesen und hatte die Ferien vom Internat zu Hause verbracht. Ihre Mutter hatte sie zu den Misses Barnett geschickt – zwei unverheirateten Schwestern, die still in vornehmer Armut in einem kleinen Haus im Ort lebten und sich im Turnus abwechselnd mit anderen um den Blumenschmuck in der Kirche kümmerten -, um ihnen ein wenig Honig von ihren Bienen zu bringen.

Cassandra hatte an die Haustür geklopft, und als niemand auf ihr Klopfen reagiert hatte, war sie ums Haus herum zur Hintertür gegangen, um sich den Schlüssel zu holen, der, wie jeder wusste, unter einem Blumentopf versteckt war, und den Honig in die Küche zu stellen.

Sobald sie im Haus war, weckten Geräusche aus dem ersten Stock ihre Neugier. Sie konnte nicht widerstehen und schlich leise nach oben, um einen Blick zu riskieren.

Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, und Cassandra hatte eine gute Aussicht auf den wohlgepolsterten und vollkommen nackten Hintern der älteren Miss Barnett, die auf dem Bett kauerte, während ihre Schwester sie mit einem dünnen Rohrstock schlug, der auf ihrer weißen Haut dunkelrote Striemen hinterließ.

Während die jüngere Miss Barnett ihre Schwester züchtigte und von ihr verlangte, sie möge ihre Sünden eingestehen, stöhnte und schrie die ältere und flehte zugleich um mehr Strafe und darum, dass sie aufhören möge.

Cassandra war fasziniert … und erregt. Es war dem ähnlich, was sie manchmal überkam, wenn sie nachts im Bett lag – nur war dies hier hundertmal besser. Gierig sog sie alles in sich auf, einschließlich des Augenblicks, da die jüngere Miss Barnett aufhörte, ihre Schwester zu schlagen, und stattdessen ein seltsam aussehendes Ding hervorholte, das sie energisch in jene Stelle unter den entblößten Pobacken der älteren Miss Barnett stieß, immer wieder, während die ältere Miss Barnett noch lauter stöhnte und mehr verlangte, bevor sie mit einem ekstatischen Stöhnen auf dem Bett zusammenbrach.

Für Cassandra war die Szene eine Offenbarung gewesen, der Anfang einer Reise, die sie dahin geführt hatte, wo sie jetzt war. Natürlich hatte sie die Misses Barnett mit ihren Beobachtungen konfrontiert, und natürlich hatte sie sie für ihre Sünden bestrafen müssen. Ein lüsternes Lächeln breitete sich auf Cassandras Gesicht aus. Sie hatte mit den Misses Barnett einige sehr glückliche und nutzbringende Stunden verbracht. Doch das war Vergangenheit. Dies war die Gegenwart.

John war gerade in London, doch wenn er zurückkam, wollte Cassandra eine ganz besondere Vorstellung für ihn inszenieren. Sie hatte fotografieren gelernt und hatte sich auf dem Speicher eine Dunkelkammer eingerichtet.

Als Cassandra ihr zum ersten Mal ein Foto gezeigt hatte, das sie von ihr gemacht hatte, war Lydia in Tränen ausgebrochen, woraufhin Cassandra gelacht und sie beruhigt hatte.

»Es weiß doch niemand, dass du das bist, weil ich dein Gesicht nicht fotografiert habe.« Sie hatte einen Augenblick gezögert, bevor sie hinzugefügt hatte: »Jay würde dich vielleicht schon erkennen.«

Lydia hatte sie angeschrien und sich auf sie gestürzt und ihr die Fingernägel in die nackte Haut gekrallt. Cassandra hatte sich in der Hitze ihrer gegenseitigen Erregung gerächt, indem sie ebenfalls gekratzt und gebissen hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass Lydia ihr erlaubt hatte, den Dildo zu benutzen, den sie ihr bis dahin nur gezeigt hatte.

Es machte sie so glücklich, dass sie Jay zerstörte. Sie hatte sich schließlich geschworen, ihn zu vernichten, und jetzt kam noch das erregende Wissen hinzu, dass er Amber begehrte. Oh, er hatte das so nicht gesagt, doch sie kannte Jay. Er hätte sie nicht so geküsst, wenn er sie nicht begehrte. Jetzt hatte sie ihn vollkommen in der Hand.

Sie beugte sich über das Bett, legte die Hand auf Lydias Venushügel und lächelte, als Lydia leicht zusammenzuckte. Es verlieh den Dingen eine so köstliche Schärfe, wenn das Vergnügen mit Schmerz einherging.

»Ich fahre dich nach Hause«, sagte sie und lächelte Lydia dann neckend an. »Oh, und habe ich dir nicht ein kleines Geschenk versprochen?«

Lydias Augen leuchteten auf. Sie ist in vielerlei Hinsicht wie ein Kind, dachte Cassandra verächtlich, mit ein bisschen billigem Tand leicht zu erfreuen.

»Was ist es? Was hast du für mich?«, wollte Lydia wissen. Cassandra ging zur Frisierkommode und schloss mit dem Schlüssel, der an einer dünnen Kette um ihren Hals hing, eine Schublade auf.

»Die hier«, sie drehte sich um und zeigte Lydia ein Paar Handschellen. Als Lydia ein langes Gesicht machte, erklärte sie: »Sie sind aus Gold und mit Diamanten besetzt, und wenn du die Kette abschraubst, kannst du sie als Armreifen tragen.« Sie waren nach ihrem eigenen Entwurf gefertigt worden, und Cassandra war sehr zufrieden damit.

»Das nächste Mal zeige ich dir, wie sie funktionieren und wie viel Spaß wir damit haben können«, versprach sie Lydia, schloss sie wieder weg und schenkte ihrer Gespielin ein maliziöses Lächeln.
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Berlin war genauso deutsch-monumental, wie Amber es sich vorgestellt hatte. Die Uniformen, die hohen Stiefel, die im Gleichschritt marschierten, und das zackige Salutieren zerrten an ihren Nerven; besonders unerträglich fand sie aber die blinde Heldenverehrung, die ein paar ihrer Landsleute Hitler entgegenbrachten. Zu diesem faschistisch gesinnten Grüppchen zählten auch Unity Mitford und ihre Schwester Diana. Zu Ambers Erleichterung neigte Robert inzwischen wieder dazu, Adolf Hitler mit Spott und Verachtung zu begegnen. Er hatte sich von seinem jungen Liebhaber also doch nicht so in seiner politischen Haltung beeinflussen lassen, wie sie befürchtet hatte.

Oberflächlich betrachtet, kamen sie so gut miteinander aus wie immer, doch bei genauerem Hinsehen offenbarten sich Spannungen, an denen teilweise auch Amber schuld war, wie sie genau wusste. Sie war nicht mehr das naive junge Mädchen, das Robert in allem gefolgt war, auf seinen Rat und seine Führung angewiesen und bereit, zu ihm aufzublicken und ihn auf ein Podest zu erheben. Nein, sie war eine Frau, die ihr Leben und ihre Geschäfte selbstständig führte. Und obwohl Amber es nicht aussprach, hegte sie manchmal den Verdacht, dass Robert ihr das verübelte. Auch wenn er bei dem Laden nachgegeben hatte, war Amber klar, dass er eigentlich nicht wollte, dass sie ihn führte. Einen Laden – ein Geschäft – zu besitzen und zu führen war für ein Mitglied der Aristokratie einfach undenkbar. Es trotzdem zu tun bedeutete eine Überschreitung der engen gesellschaftlichen Grenzen, die einer Frau in ihrer Stellung gesetzt waren.

Doch sie war keine Aristokratin, sie war die Tochter eines talentierten Künstlers und die Urenkelin eines erfolgreichen Kaufmanns, und darauf war sie stolz. Natürlich wollte sie Robert eine gute Frau sein, doch wollte sie dabei sich selbst treu bleiben, statt sich vereinnahmen und verbiegen zu lassen, um etwas aus sich zu machen, was sie gar nicht war – nur um Leuten zu gefallen, die sie ohnehin verachteten, egal was sie tat, um sie zu besänftigen.

Doch sie vermisste die offenen politischen Diskussionen, die sie früher mit Robert geführt hatte. Robert war gut informiert, und sie achtete seine Meinung – wenn sie denn von ihm kam und nicht von seinem gegenwärtigen Liebhaber. Die Situation mit den Mitfords war ein typisches Beispiel dafür.

»Ich würde mir da keine Gedanken machen«, hatte Robert gesagt, als sie die Mitfords erwähnt hatte. »Nach dem, was ich gehört habe, betrachtet selbst ihr verehrter Führer Unity als Dummkopf. Diana muss die Nazis natürlich wegen Tom Mosley unterstützen.«

»Unity mag ja ein Dummkopf sein, Robert, aber das macht es den Nazis nur umso leichter, ihre Ergebenheit für Hitler als Propaganda zu nutzen«, hatte Amber erwidert. »Ich meine, schau dir doch an, wie freundschaftlich sie mit den Goebbels verkehrt. Ach, mir wäre es wirklich lieber, wir wären gar nicht erst hergekommen. Mir kommt es falsch vor, und ich fühle mich nicht wohl dabei.«

»Du musst doch zugeben, dass die Eröffnung der Spiele einfach großartig war und makellos geplant«, meinte Robert jetzt, da ihm bewusst war, wie sehr ihr die Reise nach Deutschland widerstrebt hatte.

»Mit militärischer Präzision«, stimmte Amber trocken zu. »All diese schrecklich arischen jungen Frauen …« Sie war immer noch nicht glücklich darüber, wie Robert Lucs unschuldige Begeisterung ausgenutzt hatte, um sie dazu zu bringen, der Reise zuzustimmen; sie könne ja zu Hause bleiben, er und Luc würden allein fahren, hatte er gemeint. Dabei hatte er ganz genau gewusst, dass sie dem niemals zustimmen würde.

»Wie ich sehe, bist du fest entschlossen, an Berlin, dem Führer und den Spielen kein gutes Haar zu lassen«, neckte Robert sie leichthin.

»Hast du das etwa erwartet?«, fragte Amber. »Tut mir leid, Robert, aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass hinter all dieser zur Schau gestellten Volksgesundheit etwas grässlich Ungesundes liegt. Denk doch nur daran, wie die Nazis die Juden behandeln! Manche Kommentare, die Herr Göring gestern beim Abendessen abgegeben hat, waren widerlich und unverzeihlich. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich aufgestanden und gegangen. Unity hat tatsächlich damit angegeben, dass sie in München jetzt in einer Wohnung lebt, die einmal einer jüdischen Familie gehörte.«

»Da stimme ich dir zu, aber wir können nichts dagegen tun, und ich möchte dir raten, Amber, dich in der Öffentlichkeit nicht so deutlich zu äußern.«

Robert brauchte sie nicht zu warnen. Amber fühlte sich nicht nur nicht wohl in Deutschland, ihr war unbehaglich zumute, und ein wenig fürchtete sie sich sogar. Sie wäre mit Freuden wieder abgereist, obwohl alles unzweifelhaft ganz großartig war.

Die Deutschen waren offenbar fest entschlossen, die Welt zu beeindrucken. Am Vorabend waren die Gäste von einer Balletttruppe unterhalten worden, die im Mondschein für sie getanzt hatte. Danach war für sie ein fête champêtre veranstaltet worden.

An diesem Abend waren sie zu einer Gesellschaft bei den Goebbels geladen, die auf Schwanenwerder abgehalten wurde, einer Insel im Wannsee, auf der auch die Mitford-Schwestern erwartet wurden. Amber hatte sich äußerst unwohl gefühlt, als sie mit Diana geplaudert hatte, die sie anfangs so verehrt hatte, mit der sie jetzt aber nichts mehr verband.

»Ich bin froh, wenn wir endlich nach Hause fahren, Robert. Luc hat vorhin geklagt, ihm sei schlecht, und ich wäre wirklich froh, wenn wir heute Abend nicht zu dieser Veranstaltung gehen müssten.«

»Wenn Luc schlecht ist, liegt das vermutlich daran, dass er zu viel Eiscreme verdrückt hat. Bei Gladys ist er in den besten Händen. Es sähe sehr merkwürdig aus, wenn wir jetzt nicht hingingen, nachdem wir uns mit den Channons und dem britischen Botschafter dort verabredet haben.«

Amber seufzte. Natürlich hatte Robert recht. Wie immer war es der äußere Schein, der zählte. Bei ihrer ersten Auseinandersetzung wegen der Deutschlandreise hatte Robert behauptet, sie hätten die Pflicht, sich anzusehen, was in Berlin geschah, und ihre Reaktion sei zu gefühlsbetont.

»Morgen gibt es aber kein Eis mehr, mein Junge«, warnte Robert seinen Sohn in gespielter Strenge.

Sie waren in sein Zimmer gegangen, um ihm gute Nacht zu wünschen, ehe sie gingen. Luc war zwar immer noch blass, doch Gladys, das Kindermädchen, das sie vom Haus am Eaton Square mitgebracht hatten, versicherte ihnen, er habe etwas zu Abend gegessen.

Amber umarmte Luc noch einmal zärtlich. Im September sollte er auf Roberts alte Schule gehen; Roberts alter Koffer war bereits von Osterby gebracht worden. In Lucs Beisein hatten sie auf der Innenseite des Deckels seinen Namen unter den von Robert anbringen lassen, und Luc war dabei schier geplatzt vor Stolz und Begeisterung.

Amber war die Vorstellung verhasst, einen so kleinen Jungen aufs Internat zu schicken, doch Robert hatte ihr versichert, dies entspreche den Gepflogenheiten und Luc werde seine Schulzeit ebenso genießen wie er. Luc jedenfalls schien sich auf sein neues Leben zu freuen, aber sie würde ihn furchtbar vermissen. Ohne ihn würde sich ihr Leben leer anfühlen.

Sie sehnte sich danach, Jay zu schreiben und ihm zu erzählen, was sie seit ihrer Ankunft in Deutschland gesehen und erlebt hatte, doch das war unmöglich. Obwohl sie nicht darüber gesprochen hatten, hatten sich ihre Briefe verändert. Sie klangen inzwischen eher wie die knappen, beinahe unbehaglichen Mitteilungen von Fremden – oder von Menschen, die von Schuldgefühlen geplagt wurden -, und sie schmerzten auf gewisse Weise mehr, als wenn sie sich gar nicht geschrieben hätten. Zumindest hätte Amber dann so tun können, als wäre alles beim Alten; so aber musste sie akzeptieren, dass sie die ihr einst so kostbare Freundschaft verloren hatte.

»Komm, Liebling, sonst kommen wir noch zu spät.«

»Ist gut, Mummy, mir geht es schon viel besser«, versicherte Luc ihr feierlich.

Robert stand ungeduldig in der offenen Tür. Widerstrebend gesellte Amber sich zu ihm. Sie hatte keine Freude an ihrem Aufenthalt in Deutschland. Ihr gefiel die Atmosphäre nicht, sie sehnte sich nach ihrem Zuhause, ihrem Laden und vor allem nach Jay – aber diese Sehnsucht war ihr natürlich verboten …

 

Auf die Insel Schwanenwerder, wo die Gesellschaft stattfand, kam man über Pontons, die eigens vom Ufer ausgelegt worden waren und von jungen fackeltragenden Nazimädchen beleuchtet wurden.

»Wirklich furchterregend«, sagte Robert mit schleppender Stimme zu Chips Channon, neben dem sie gerade standen.

»Die erhobenen Arme, meinen Sie?«

»Nein, die gefletschten Zähne.«

»Robert«, mahnte Amber unter dem Schutz von Channons Gelächter, »wenn dich jemand hört!«

»Ja, mein Lieber«, meinte auch Channon warnend, »Sie müssen aufpassen. Hitler ist strikt gegen Gentlemen, die einer gewissen sexuellen Orientierung anhängen; zweifellos quält er sie deswegen mit all den strahlenden goldblonden Jungmännern in Lederstiefeln.«

 

Der Abend erwies sich als genauso schwierig, wie Amber befürchtet hatte.

Sie hatten die Channons irgendwo in der Menge verloren und standen nun bei den von Ribbentrops, die sie sehr herzlich begrüßt hatten und ganz offensichtlich entzückt waren von Führer und Vaterland und von allen anderen erwarteten, dass sie sich entsprechend beeindruckt zeigten.

Gerade als Amber sich mit einer diskreten Ausrede zu entfernen suchte, kamen Joseph Goebbels und seine Frau herüber, umgeben von einem kleinen Grüppchen finster dreinblickender SS-Leute.

Da Amber vor Joseph Goebbels und seinen ständigen Frauengeschichten gewarnt worden war und sie den unverhohlenen Blick spürte, mit dem er sie taxierte, rückte sie näher zu seiner Frau Magda.

Sie hörte gerade Magda Goebbels’ Erzählungen über ihre Kinder zu, als sie aufsah und zu ihrem Entsetzen direkt vor ihnen, in wenigen Metern Entfernung, Otto entdeckte.

Ihn und seine offene Arroganz kann man wirklich nicht verwechseln, dachte Amber bitter. Er war in Begleitung zweier Männer, die bei weitem nicht so gut aussahen und ein gutes Stück älter waren als er. Ambers Magen krampfte sich besorgt zusammen. Sie wollte Robert unbedingt weglotsen, doch es war unmöglich, Magda Goebbels in ihrem Monolog über die Tugenden ihrer zahlreichen Nachkommen zu unterbrechen.

Ein Blick in Roberts Gesicht verriet ihr, dass auch er Otto entdeckt hatte. Bis auf zwei rote Flecken, die auf seinen Wangen brannten, war Robert kreidebleich geworden. Für Flucht war es jetzt zu spät.Viel zu spät, da Joseph Goebbels ihnen die Neuankömmlinge bereits vorstellte.

»Der Herzog und ich sind uns schon begegnet«, verkündete Otto geringschätzig, übersah geflissentlich Roberts ausgestreckte Hand, wandte ihm betont den Rücken zu und begann ein Gespräch mit einem anderen Herrn.

Es war eine offene, vorsätzliche Abfuhr, und Amber war sich nicht sicher, was passiert wäre, wenn nicht Unity mit ihrem plötzlichen Auftritt und ihrer übersprudelnden Begeisterung für die wundervolle Olympiade für Ablenkung gesorgt hätte.

Joseph Goebbels lauschte ihren Ausführungen mit selbstgefälligem Grinsen, tätschelte ihr den Arm und stellte sie Otto vor, der daraufhin die Hacken zusammenschlug und sich über ihre Hand beugte.

»Wie angenehm, einer Engländerin zu begegnen, die völlig frei ist von jener Dekadenz, die so viele Ihrer Landsleute kennzeichnet«, hörte Amber Otto überschwänglich äußern. »Ich hoffe, Sie gestatten mir, Sie eines Abends zum Essen einzuladen.«

Er hielt immer noch ihre Hand, während Roberts Hände so verkrampft waren, dass Amber die Knöchel bleich durch die Haut schimmern sah.

Als Unity lachte und einen Schritt auf Otto zu tat, dachte Amber für einen schrecklichen Moment, Robert werde zwischen die beiden treten und sie körperlich auseinanderdrängen. Robert sah aus, als litte er Höllenqualen, seine Augen brannten in seinem starren Gesicht.

»Robert, ich möchte jetzt wirklich zurück ins Hotel und nach Luc sehen«, erklärte Amber, legte die Hand auf Roberts Arm und entschuldigte sich rasch bei den anderen, damit sie aufbrechen konnten, ohne Anlass zum Klatsch zu geben.

»Unserem Sohn geht es heute Abend nicht gut«, sagte sie zu Magda Goebbels.

»Dann müssen Sie natürlich zu ihm. Ich mache mir auch immer furchtbare Sorgen, wenn eines von meinen sechsen krank ist. Ich lasse einen Wagen kommen, der Sie zu Ihrem Hotel bringt.«

»Wirklich sehr freundlich von Ihnen.Vielen Dank.«

Seit Ottos Auftauchen hatte Robert noch kein Wort gesagt. In seinen Augen lag ein trostloser Ausdruck. Nein, nicht trostlos, korrigierte Amber sich. Es war eher der Blick eines Mannes, dem der Todesstoß versetzt worden war. Und doch spürte sie, dass er nur widerstrebend mit ihr aufbrach.

Otto war im Weggehen begriffen, und Robert hatte den Kopf gewandt und blickte verzweifelt in seine Richtung. Amber packte ihn noch fester, um ihn zurückzuhalten, denn sie befürchtete, er könnte Otto tatsächlich hinterherlaufen. Zu ihrer Erleichterung ließ er sich jedoch von ihr zu den Pontons ziehen.

Er schwieg immer noch, und auch auf dem Heimweg ins Hotel sagte er nichts. Er zog sich in sich selbst und seinen Schmerz zurück; Amber hatte fast das Gefühl, als hüllte er ihn ein wie ein kaltes Leichentuch.

 

Zumindest geht es Luc schon sehr viel besser, sagte Amber sich erschöpft, als sie sich in die Kissen kuschelte. Sie hatte ihre Zofe weggeschickt und wollte noch ein halbes Stündchen lesen, ehe sie das Licht ausmachte, doch als sie auf die Frisierkommode blickte, merkte sie, dass sie vergessen hatte, Martha zu bitten, ihren Schmuck Roberts Kammerdiener zu übergeben, damit der ihn sicher wegschloss.

Auch wenn ihr das prächtige Schmuckset aus Rubinen und Diamanten, das von Roberts Großmutter stammte, nie recht gefallen hatte, gehörte es doch zum Familienerbe. Amber stand auf und schlüpfte in ihren Morgenmantel aus cremefarbenem Satin, um den Schmuck selbst zu Robert zu bringen, statt ihre Zofe deswegen noch einmal zu stören.

Sie klopfte an die Verbindungstür zwischen den beiden Hotelzimmern, und als sie keine Antwort bekam, drückte sie einfach die Klinke nieder. Robert hatte seinen Kammerdiener Hulme offensichtlich für diese Nacht bereits entlassen. Das Zimmer wurde nur von der Nachttischlampe erhellt, doch die Tür zum Badezimmer stand offen, in dem ebenfalls Licht brannte.

Da Amber nicht einfach in sein Zimmer eindringen wollte, rief sie zögernd: »Robert, ich bin es. Ich habe vergessen, Martha zu sagen, dass sie Hulme die Rubine geben soll, deswegen bringe ich sie dir selbst. Ich lege sie auf die Kommode.«

Sie legte die Schmuckschatullen ab und wollte gerade das Zimmer verlassen, als sie aus dem Badezimmer ein Geräusch hörte. Es klang, als wäre etwas Metallisches auf die Marmorfliesen gefallen, und gleich darauf ging etwas Schwereres dumpf zu Boden.

Im Nu war sie am Badezimmer und riss die Tür weit auf.

Robert war auf dem Boden zusammengebrochen, und aus einem Schnitt am Handgelenk tropfte Blut. Es strömte nicht, es tropfte, wie Amber zu ihrer Erleichterung feststellte. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, war ihren Gefühlen und ihren Gliedern weit voraus; er sammelte und ordnete Fakten und kam schließlich zu einem Schluss, bei dem ihr das Herz in die Hosen rutschte, während sie gleichzeitig automatisch zum Telefonhörer griff.

Innerhalb einer halben Stunde war das Handgelenk verbunden, und Robert lag sicher im Bett. Sie hatte Hulme gerufen, und gemeinsam hatten sie eine Geschichte von einem Unfall gesponnen. Robert hatte demnach eine Rasierklinge herumliegen lassen, sie vergessen und sich dann daran geschnitten, als er nach der Seife greifen wollte. Der anschließende Sturz war auf den Schock zurückzuführen.

Der Arzt, der gut genug Englisch sprach, um die Situation zu bewältigen, aber nicht gut genug, um Robert zu lange zu befragen, hatte den Schnitt gesäubert und verbunden. Amber hatte er versichert, dass es sich um kaum mehr als einen Kratzer handele und die Beule an seinem Kopf nichts Schlimmeres nach sich ziehen werde als höllische Kopfschmerzen.

Amber hatte das Gefühl, dass der Arzt den Verdacht hegte, Roberts Unfall könnte auf Unachtsamkeit infolge von zu hohem Alkoholkonsum zurückzuführen sein. Sie wurde ermahnt, ein Auge auf Robert zu haben und sich sofort mit dem Arzt in Verbindung zu setzen, falls Robert sich übergeben oder Anzeichen von Verwirrung zeigen sollte.

Robert, der bei Bewusstsein war, während der Arzt mit Amber sprach, hatte kurz darauf verkündet, er sei durchaus im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte und wolle es auch weiterhin so halten.

 

Hat Robert sich wirklich das Leben nehmen wollen?, fragte Amber sich später besorgt, als sie am Bett des schlafenden Robert saß, wo sie und Hulme sich mit der Wache abwechselten, vorgeblich, um eventuelle Anzeichen einer Gehirnerschütterung sofort zu erkennen. In Wirklichkeit waren sie sich beide auch ohne Worte bewusst, was Robert getan hatte und dass es jeden weiteren Versuch zu verhindern galt.

Wieder einmal hatte sie einen Beweis dafür – wenn sie ihn denn noch gebraucht hätte -, was die Liebe Schreckliches anrichten konnte, welches Chaos, welche Verzweiflung sie hervorzurufen imstande war.

Amber sah auf Robert hinunter. Der arme Robert, sicher war der Schmerz so groß geworden, dass er geglaubt hatte, ihn nicht mehr ertragen zu können. Sie nahm die Hand ihres Ehemanns und hielt sie zärtlich.Von jetzt an würde sie dafür sorgen, dass Otto ihm nicht mehr zu nahe kam.

 

»Robert, ich finde, wir sollten wirklich nach Hause fahren.« In Ambers Stimme schwang Entschlossenheit, ebenso aber Verzweiflung und Furcht, als sie Roberts bleiche, allzu schmale Hand ergriff. Sie saßen auf dem Sofa in dem kleinen Wohnraum ihrer Hotelsuite. Es war zwei Tage her, dass sie ihn im Badezimmer gefunden hatte, und der Arzt hatte erklärt, seiner Ansicht nach bestehe nunmehr keinerlei Gefahr eines Rückfalls oder einer Gehirnerschütterung.

»Wegen mir ist das aber nicht nötig. Ich bin völlig wiederhergestellt. Du hast den Arzt doch gehört«, erwiderte Robert gereizt und entzog ihr seine Hand. Er wich ihrem Blick aus.

Amber hatte befürchtet, er werde sich weigern. Schließlich war Otto immer noch in Berlin. Ihre Anweisung, jeder Versuch von Otto, Kontakt mit Robert aufzunehmen, sei ihr zu berichten, hatte nichts ergeben. Der junge Deutsche hatte sich nicht gemeldet, doch die mitfühlenden und neugierigen Besuche und Anfragen verrieten Amber, dass die Nachricht von Roberts »Unfall« die Runde gemacht hatte. Der arme Robert. Seinen Selbstmordversuch konnte sie natürlich nicht billigen, aber Mitleid für seine Verzweiflung empfand sie durchaus. Inzwischen kannte sie Robert besser. Als junge Braut hatte sie vor allem seine Großzügigkeit und seine Großherzigkeit gesehen, nun kannte sie auch seinen empfindlichen Stolz und seinen Starrsinn.

»Eigentlich glaube ich, wir sollten Lucs wegen abreisen«, erklärte sie. Diese Ausrede hatte sie sich vorher zurechtgelegt, weil sie mit Roberts ablehnender Reaktion gerechnet hatte.

»Wegen Luc? Warum? Warum sollte Luc nach England zurückmüssen?« Wie immer sah man Robert deutlich an, wie sehr er seinen Sohn liebte.

»Er schläft und isst hier nicht so gut, wie er sollte, und auch wenn er nichts sagt, hat er Heimweh. Er wollte nach Deutschland mitkommen, und es war eine wunderbare Erfahrung für ihn, wie du ja schon gesagt hast, eine, an die er sich ein Leben lang erinnern wird, aber als ich den Arzt gebeten habe, sich Luc kurz anzusehen, und ihm erklärt habe, dass er im September aufs Internat geht, hat er gesagt, es wäre ganz gut für ihn, wenn wir mit ihm nach Hause fahren würden, damit er sich dort noch ein wenig erholen kann.«

»Nun, wenn der Arzt das gesagt hat, werden wir uns wohl danach richten müssen«, meinte Robert. »Aber wir müssen allen klarmachen, dass wir nur wegen Luc abreisen, nicht aus irgendeinem anderen Grund.«

Nicht seinetwegen, wollte Robert damit sagen, wie Amber sehr wohl wusste.

»Natürlich«, stimmte sie bereitwillig zu. Es kostete sie einige Anstrengung, äußerlich ruhig zu bleiben, während ihr innerlich vor Erleichterung ganz schwach wurde, denn sie hatte befürchtet, Robert werde sich störrisch weigern, nach Hause zu fahren.

Amber atmete tief durch und fragte dann: »Soll ich mit dem Hotel reden und die Dienstboten anweisen, oder …«

Bevor sie den Satz beenden konnte, fuhr Robert ihr gereizt ins Wort: »Ja, kümmer dich nur darum. Ich habe es satt, dass mich die Leute andauernd dumm fragen, wie es mir geht, und so tun, als stünde ich schon mit einem Bein im Grab.«

Amber stand auf. »Dann gehe ich jetzt und veranlasse alles.«

Sie wollte nicht riskieren, dass Robert es sich anders überlegte und sich weigerte abzureisen, in der Hoffnung, Otto werde sich bei ihm melden.

 

»Also, meine Liebe, dein Laden hat entschieden den Erfolg, den er verdient.«

»Danke, Cecil«, sagte Amber lächelnd.

Vor gut einem Monat waren sie aus Deutschland zurückgekehrt, und zu Ambers Erleichterung fühlte Luc sich in seiner neuen Schule wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser. Er schrieb überschwängliche Briefe nach Hause und bombardierte seine Eltern auf den regelmäßigen Nachmittagsausflügen mit seiner Begeisterung für das Internatsleben. Als von Geburt an sehr kontaktfreudiges Kind fand Luc im Internat die Kameradschaft, die er als Einzelkind entbehren musste, und Amber hatte gesehen, wie Robert vor Stolz die Brust schwoll, als Lucs Klassenlehrer zu ihnen sagte, er glaube fast, Luc habe das Zeug zum Schulsprecher.

»Er ist der geborene Anführer«, hatte der Hauslehrer gemeint. »Die anderen Knaben orientieren sich an ihm, und so etwas fördern wir gerne.«

Amber und Cecil hatten die Stimme erheben müssen, um das Geschnatter der Gäste auf der frühherbstlichen Einweihungsfeier zu übertönen, zu der Amber in die oberen Räumlichkeiten des Ladens in der Walton Street geladen hatte. Der schlanke junge Mann, den Cecil für sie als Geschäftsführer aufgetrieben hatte – »Er stammt aus einer vornehmen Familie, meine Liebe; zwar hat er kein Geld, aber dafür jede Menge Verbindungen!« -, hatte Amber schon erzählt, er werde förmlich überschüttet von Terminanfragen für eine Raumausstattung, und der Herausgeber der Vogue hatte angedeutet, in der Zeitschrift könne demnächst vielleicht ein Artikel über den Laden erscheinen.

Auch Robert war kurz aufgetaucht und hatte dabei so umwerfend gut ausgesehen, dass Amber das Herz wehtat. Für einen winzigen Augenblick hatte sie in ihm den Robert der National Gallery wiedergesehen. Cecils Assistenten übertrafen sich gegenseitig in ihren Bemühungen, ihm ein Lächeln zu entlocken, doch Amber konnte deutlich erkennen, wie unerträglich traurig er im Herzen war.

»Amber, für Isleworth muss ich einfach etwas von den neuen Entwürfen haben.«

»James.« Sie begrüßte James Lees-Milne mit einem warmen Lächeln und fragte dann besorgt: »Was meinst du? Werde ich mit meinem Laden Erfolg haben?«

»Zweifellos«, versicherte er ihr. »Aber ich könnte mir denken, dass Gordon Selfridge versuchen wird, dir sowohl die Stoffe als auch den Geschäftsführer abspenstig zu machen.«

»Was für ein Kompliment! Cecil hat Percy für mich gefunden.«

»Typisch Cecil«, grinste James und fuhr dann energisch fort: »Wenn du Zeit hast, würde ich gern etwas mit dir besprechen.« 

»Oh, das ist nicht fair. Du musst es mir gleich erzählen.«

»Also schön. Ich will den National Trust dazu bewegen, einige seiner Häuser zu renovieren – und wo es möglich ist, würde ich gern auf authentische Stoffe zurückgreifen, und Denby Mill soll die Seide dafür produzieren.«

»James!«

»Freu dich nicht zu früh. Noch ist nichts unter Dach und Fach, und selbst wenn, wird der Profit nicht allzu groß ausfallen.«

»Aber für uns wird es eine hervorragende Werbung sein.«

»Genau, und da dies der Fall ist, erwarte ich einen beträchtlichen Preisnachlass.«

»Das wird davon abhängen, wie viel du bestellst«, erklärte Amber entschieden.

Sie hatte zu ihrer Überraschung bereits festgestellt, wie sehr sie das Handeln genoss – wieder etwas, das ihre Großmutter sicher nicht billigen würde. So geschäftstüchtig ihre Großmutter auch sein mochte, Amber wusste, dass sie alles Kaufmännische verachtete, und dazu zählte wohl auch das Feilschen um einen guten Preis.

Die Gäste brachen allmählich auf; die Speiselieferanten begannen aufzuräumen. Die morgigen Klatschspalten würden in Text und Bild von der Geschäftseinweihung und den anwesenden Gästen berichten.

Alle, die dabei gewesen waren und sich auf diesem Gebiet auskannten, hatten ihr versichert, ihr Laden werde Erfolg haben. Eigentlich sollte sie überglücklich sein. Es gab so vieles, wofür sie dankbar sein konnte. Warum also fühlte sie sich so unglücklich?
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Weihnachten 1936

 

Weihnachten war fast vorbei. Ihre Hausgäste – Großmutter, Greg und die kleine Rose – würden am nächsten Tag von Osterby nach Macclesfield zurückkehren. Weihnachten. Wie konnte es ohne Jay überhaupt ein richtiges Weihnachten sein? Doch sie hatten es gefeiert, und irgendwie war es Amber gelungen, die Festtage zu überstehen, wie sie den Rest ihres Lebens überstehen musste, ohne Jay und ohne das wunderbare Gefühl, das sie in den schwierigen Zeiten getröstet hatte, dass es ein besonderes Band zwischen ihr und Jay gab, selbst wenn er ihr körperlich nicht nah sein durfte. In Gedanken waren sie sich nah, und sie konnte sich immer Hilfe suchend an ihn wenden, wenn sie ihn brauchte. Jetzt war es ihr natürlich unmöglich, sich diesen Trost zu erlauben – das war eine Sache der Ehre. Ich sollte dankbar sein für das, was ich habe, sagte Amber sich kritisch, statt mich wegen dem, was ich nicht habe, zu bemitleiden.

Sie hatte ein wunderbares Leben, ein Leben, um das sie viele beneideten. Sie hatte einen netten, reichen adeligen Ehemann. Sie hatte einen liebenswerten Sohn, der zu seinen ersten Ferien vom Internat nach Hause gekommen war und sie einen herzergreifenden kurzen Blick auf den Mann hatte werfen lassen, der er einst werden würde – beherzt, treu, an anderen interessiert, stolz darauf, was er war, ohne jegliche Arroganz – und der zugleich immer noch ihr kleiner Junge sein konnte, wenn sie allein waren, sich ihr in die Arme warf und ihr offen erzählte, er würde die Schule zwar lieben und sie um nichts in der Welt versäumen wollen, und doch: »Ich vermisse deinen Gutenachtkuss, Mummy, aber wenn ich die Augen schließe und an dich denke, ist es, als wärst du bei mir.«

Er würde ein rechter Herzensbrecher werden, und natürlich wäre ihr keine junge Frau gut genug für ihn, gestand Amber sich reuig ein.

Ja, sie hatte Glück. Sie hatte nicht nur Robert und Luc, ein hübsches Zuhause auf dem Land und ein Stadthaus mit einer von Londons renommiertesten Adressen, sie hatte auch ihr Geschäft, das inzwischen so erfolgreich war, dass sie schon Anfang November keine Bestellungen mehr für Weihnachten hatten annehmen können.

Dass die kleine Rose auch da gewesen war, hatte ihr besondere Freude bereitet. Luc hatte sich seiner neuen Cousine gegenüber wie ein großer Bruder verhalten, und Amber hatte es einen Stich versetzt, weil sie ihm gerne noch Schwestern und Brüder geschenkt hätte.

Äußerlich war der einzige Schatten, der über ihr Familienfest gefallen war, von Greg gekommen, dessen zunehmend launische Stimmung und Mangel an Selbstbeherrschung zu mehreren verbal gewalttätigen Ausbrüchen geführt hatten – Ergebnis, wie Amber traurig erkannte, seiner wachsenden Abhängigkeit von Alkohol und Opium.

Es war schrecklich, mit ansehen zu müssen, wie elend ihr Cousin zugrunde ging. Sie hatte ihn seit seiner Rückkehr mehrfach angefleht, sich zu ändern, doch er hatte rundheraus geleugnet, irgendwelche Probleme zu haben, und bei einer Gelegenheit sogar glatt behauptet, er trinke weder zu viel, noch rauche er Opium.

»Wir müssen doch irgendetwas tun können«, hatte sie zu Robert gesagt.

Doch der hatte nur den Kopf geschüttelt. »Ich habe schon mehr Männer in Gregs Lage miterlebt, Amber. Man kann ihnen nicht helfen, wenn sie selbst keine Hilfe wollen, und Greg hat deutlich gemacht, dass er das nicht will.«

Es war unmöglich, mit Greg vernünftig zu reden, wenn er trank, und Amber hatte den Verdacht, dass sie ihn alle weniger hart anpackten, als sie eigentlich sollten, weil sie wussten, welches Schicksal ihn erwartete.

Unter dem Vorwand, der Gärtner sei mit frischen Blumen aus dem Gewächshaus gekommen, hatte sie sich von ihren Pflichten als Gastgeberin in die Gärtnerei geflüchtet, doch da die Lilien schon in ihren Vasen standen, hatte sie keinen Grund mehr, zu verweilen. Abgesehen davon war es bald Zeit zum Mittagessen, und sie musste sich umziehen. Ihre Großmutter hielt sich streng an die Etikette und begab sich zweifellos just in diesem Augenblick in die Hände ihrer Zofe.

Blanche hatte die Tiara mitgebracht, die Robert ihr geliehen hatte, und Amber musste lächeln und wieder daran denken, wie nett es von ihrem Mann gewesen war, darauf zu bestehen, dass die Tiara ein Geschenk sei und er beleidigt wäre, wenn Blanche sie nicht behalten würde.

Amber hatte gerade den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, da hob sie aufgeschreckt den Kopf, denn sie hörte von oben eilige Schritte, und dann tauchte Lucs dunkler Schopf über dem geschnitzten Geländer auf. Als er sie sah, rief er ängstlich: »Mummy, komm schnell. Onkel Greg.«

Amber lief die Treppe hinauf, und ihre Panik stieg noch, als Luc seine Hand Trost suchend in ihre schob.

»Wo ist Onkel Greg, Luc?«, fragte sie in bemüht ruhigem Tonfall. »Was ist passiert?«

»In seinem Schlafzimmer. Ich bin grad vorbeigegangen, und die Tür war auf, und ich hab reingeschaut, mehr nicht. Ich wollte nichts Böses tun, aber Onkel Greg war drin und hat mich gesehen. Er hat etwas gebrüllt und kam zur Tür gelaufen, aber dann ist er hingefallen, und jetzt blutet er am Kopf und …« Aufgeregt umklammerte er Ambers Hand.

In welchem Zustand Greg auch sein mochte, Amber wollte nicht, dass ihr Sohn sich noch mehr aufregte, doch Luc war aufgeweckt, und sein Stolz war sehr verletzlich. Robert hatte ihm schon als kleinem Jungen beigebracht, dass es seine Pflicht war, Frauen zu beschützen. Er würde darauf bestehen, bei ihr zu bleiben, insbesondere da Robert wegen Gutsangelegenheiten außer Haus war. Roberts letzte Worte, bevor er gegangen war, hatten Luc daran erinnert, dass er in Roberts Abwesenheit der Mann im Haus sei.

Gregs Zimmer lag am hinteren Ende des Flurs – seine Wahl, weil er behauptet hatte, er schlafe schlecht und wolle niemanden stören, wenn er nachts wach wurde und seine überschüssige Energie abarbeiten musste, indem er im Schlafzimmer auf und ab ging.

»Luc, gehst du bitte hinunter und bittest jemanden, Onkel Gregs Kammerdiener in sein Zimmer zu schicken? Und nicht laufen, bitte. Ich will keinen Unfall auf der Treppe.«

»Keine Sorge, Mummy. Ich kann ganz schnell laufen, ohne zu stolpern«, erklärte Luc und ließ ihre Hand los.

Als sie sich umdrehte, um ihm hinterherzuschauen, merkte Amber, wie kalt ihre Hand ohne die Wärme seiner kleinen Hand darin war und wie allein sie sich ohne ihn fühlte, doch sie wollte nicht, dass Luc sah, in welchem Zustand ihr Cousin war.

Sie schob die Schlafzimmertür auf, die Luc wohl geschlossen hatte, bevor er losgelaufen war, um Hilfe zu holen.

Greg war auf den Beinen, er taumelte durchs Zimmer und murmelte leise vor sich hin. Das Zimmer lag im Halbdunkel. Die Haushälterin hatte sich schon bei ihr beschwert, dass die Mädchen im Zimmer nicht richtig sauber machen konnten, weil Greg ihnen nicht erlaubte, die Vorhänge aufzuziehen. Der Geruch nach Gin vermischte sich mit dem süßen Duft nach Opium.

Auf dem Bett stand ein Tablett mit allem, was Greg anscheinend brauchte, um seine Opiumsucht zu befriedigen. Hatte Luc das Tablett gesehen? Amber hoffte nicht. Die Vorstellung, dass ihr Sohn dem abscheulichen Betragen ihres Cousins ausgesetzt war, widerte sie an.

»Oh, du bist’s, was? Willst du mal sehen, was dein Balg angestellt hat?«, fragte er und entfernte das blutige Taschentuch, das er sich an den Kopf hielt, um ihr die kleine Platzwunde darunter zu zeigen. »Du solltest ihm ein paar Manieren beibringen und ihm sagen, dass man nicht einfach so in ein Zimmer platzt, ohne vorher anzuklopfen.«

Amber spürte, wie ihr Zorn wuchs. Doch es hatte keinen Sinn, mit Greg vernünftig zu reden oder ihrem Zorn ihm gegenüber Luft zu machen. Er war mit Vernunftgründen nicht zu erreichen, und es hatte auch keinen Sinn, an seine Gutmütigkeit zu appellieren. Traurigkeit nahm ihrem Zorn die Spitze. Es zerriss ihr das Herz, denn sie hatte ihren Cousin als kleines Mädchen sehr bewundert und geliebt, als er auf seine erwachsene Art so nett zu ihr gewesen war. Tränen brannten ihr in den Augen, wenn sie daran dachte, wie oft Greg alles getan hatte, um sie vor der Wut ihrer Großmutter über irgendein relativ kleines Vergehen zu beschützen. War sie ihm für diese Freundlichkeit nicht etwas schuldig? Das Problem war nur, dass Gregs Vergehen nicht unbedeutend waren, und er war kein kleiner Junge. Er war nicht mehr der Greg, mit dem sie aufgewachsen war und den sie geliebt hatte. Das war das eigentlich Tragische – dass Greg sich durch seine eigene Schwäche zerstört hatte.

»Hör auf, mich so anzusehen, Amber«, fuhr er sie an. »Es ist nicht meine Schuld. Du hast gut reden, du verstehst das nicht, du weißt nicht, wie es ist, nachts wach zu liegen, und die Haut juckt, als würde eine Herde Ameisen darüberkrabbeln und einen beißen, einen bei lebendigem Leib auffressen, einem Haut und Hirn wegknabbern. Ich höre, wie sie mich zerkauen. Deswegen muss ich trinken. Es tötet sie, weißt du. Ich muss es tun.« Er schwitzte und zitterte gleichzeitig und kratzte sich am Arm, während er unruhig im Zimmer auf und ab lief.

Amber wünschte sich verzweifelt, Robert wäre zu Hause. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Wo blieb Gregs Kammerdiener? Bitte, lieber Gott, mach, dass Luc jetzt nicht zurückkommt und Greg sieht. Jay wüsste, was zu tun wäre und wie man Greg beruhigen könnte. Jay … sie vermisste ihn so sehr, doch sie durfte nicht an ihn denken, nicht jetzt, nie wieder.

»Verdammt, ich brauche was zu trinken«, fuhr Greg sie an.

Jemand öffnete die Schlafzimmertür. Gregs Kammerdiener. Amber drehte sich erleichtert um und erstarrte, als sie stattdessen Blanche sah.

»Was ist hier los? Der Lärm ist bis zum anderen Ende des Flurs zu hören.«

»Es ist alles in Ordnung, Großmutter. Greg und ich haben uns nur ein wenig unterhalten.«

Amber war nicht sicher, wen sie zu schützen versuchte, Greg oder ihre Großmutter.Vielleicht beide.

Blanche richtete den Blick von Ambers ängstlichem Gesicht auf ihren Enkel. Hielt Amber sie wirklich für eine altersschwache Närrin, die man vor der Wahrheit schützen musste? Wenn ihre Enkelin glaubte, sie wüsste nicht, was mit Greg los war, war sie die Närrin.

»Ihr verdammter Sohn ist schuld daran«, beschwerte Greg sich und zeigte das blutige Taschentuch vor, »platzt hier einfach rein.«

Blanche richtete einen scharfen Blick auf Amber. »Luc hat das gesehen?«, wollte sie wissen.

Amber brauchte ihre Großmutter nicht zu fragen, was sie mit »das« meinte.

»Ich glaube nicht. Ich hoffe nicht«, erwiderte sie. »Er hat nur gesagt, Greg wäre gestürzt. Ich habe ihn losgeschickt, um Gregs Kammerdiener zu suchen.«

Blanche sah ihren Enkel an. Sein Anblick erfüllte sie mit Bitterkeit und Ekel. Wie konnte er so ein Narr sein? Wie konnte er sein Leben so vergeuden? Wie konnte es sein, dass er einen so jämmerlichen, schwachen Charakter hatte, wo sie sich doch so sehr gewünscht hatte, er wäre aus demselben Holz geschnitzt wie sein Vater?

Gregs Kammerdiener betrat den Raum, zum Glück ohne Luc.

»Ich denke, Robert wird einiges zu deiner Fahrlässigkeit zu sagen haben und wieso du nicht verhindert hast, dass Luc Zeuge von Gregs widerlicher, selbst zugefügter Entwürdigung wird«, sagte Blanche kalt zu Amber, als sie Gregs Zimmer verlassen hatten.

»Greg hat mir versprochen, die Finger davon zu lassen, solange er bei uns zu Gast ist«, antwortete Amber.

»Und du hast ihm geglaubt?«, erwiderte Blanche verächtlich. Amber hatte das irrationale Gefühl, ihren Cousin verteidigen zu müssen. »Er kann nicht anders, Großmutter. Er kann seine Sucht nicht kontrollieren.«

»Er ist ein korrupter Schwächling, der es nicht wert ist, den Namen seines Vaters zu tragen. Wenn ich gewusst hätte, was aus ihm wird …« Blanche schürzte die Lippen. »Man sagt uns dauernd, wir wären das schwache Geschlecht, Amber, aber in Wirklichkeit sind wir die Stärkeren, weil wir stark sein müssen.«

Amber war es nicht gewohnt, dass Blanche so offen mit ihr sprach und sie als ihresgleichen behandelte, und so wusste sie nicht, was sie sagen sollte.War es Blanches Eingeständnis der eigenen Verletzlichkeit oder ein Anerkennen von Ambers Reife?

»Und wir müssen stark sein, denn wenn ein Kind, in das wir große Hoffnungen gesetzt haben, diese nicht erfüllt, dann ist das eine schwere Bürde. Das wirst du auch noch erfahren.«

»Luc ist alles, was ich mir wünschen könnte, und mehr«, verteidigte Amber ihren Sohn sofort.

»Hüte dich vor Hybris, Amber. Sie fordert den schmerzlichsten Preis ein.«
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»Soll ich wirklich nicht mit dir und Daddy mitkommen?«, fragte Amber ihren Sohn.

Es war das Ende der Osterferien. Sie standen im Flur des Hauses am Eaton Square, während Robert unten auf dem Platz das Personal beaufsichtigte, das Lucs Gepäck in den Wagen lud.

»Es ist besser, wenn du nicht mitkommst, Mummy«, erklärte Luc in freundlichem, aber sehr männlichem Tonfall. »Falls du anfängst zu heulen.«

Amber war hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen. Luc war begeistert vom Internat, und er und Robert konnten sich stundenlang über diverse Knaben mit merkwürdigen Namen und Lehrer unterhalten, die Robert schon damals als Internatsschüler uralt vorgekommen waren, die aber immer noch da waren und jetzt Luc unterrichteten.

Robert hatte die dunklen Tage, die auf ihre Rückkehr von Berlin gefolgt waren, anscheinend hinter sich gelassen. Der Wendepunkt war mit der schockierenden Abdankung des Königs im Dezember gekommen, als Edward verkündet hatte, er gebe den Thron auf, um Wallis Simpson zu heiraten. Um Weihnachten herum war Robert fast wieder der Alte gewesen.

Ihr Geschäft war Woche für Woche besser gelaufen und hatte noch die optimistischsten Erwartungen übertroffen. Sie hatte einen zweiten jungen Mann namens Brett als Assistenten des Geschäftsführers eingestellt. An drei Vormittagen in der Woche empfing Amber im ersten Stock des Ladens Privatkunden oder besuchte sie bei sich zu Hause, wenn es sich um sehr wichtige Leute handelte.

Raumausstatter, Schreiner und andere Handwerker – alle in schicken Overalls in dem gedämpften Taubengrau des Ladens, in Weiß mit dem Schriftzug Silks und der Telefonnummer bestickt – arbeiteten unermüdlich, um die Räume der Kunden für die Raumtextilien vorzubereiten, die von bewährten Näherinnen in Heimarbeit hergestellt wurden.

Von unten hörte Amber, wie Robert verkündete, es sei nun an der Zeit aufzubrechen. In der Privatsphäre ihres Wohnzimmers war Luc immer noch jung genug, ihre Umarmung ebenso fest zu erwidern, doch Amber wusste, dass er sich vor Verlegenheit gewunden hätte, wenn sie dasselbe in der Öffentlichkeit versucht hätte. Sie war stolz auf ihn und glaubte in ihm bereits den Mann zu erkennen, der er einst sein würde. Doch sie vermisste auch ihren kleinen Jungen, ihr Baby. Wenn die Dinge anders gestanden hätten, hätte sie nichts lieber getan, als die kleine Rose unter ihre Fittiche zu nehmen, doch nachdem sie sich so viel um den Laden kümmern musste, hätte sie es einfach nicht fair gefunden, das kleine Mädchen in einem fremden Haushalt aufzunehmen.

Obwohl Rose inzwischen aus dem Gröbsten heraus war, zeigten ihre Maße – die Jay von den Kindermädchen bekam und an Amber weiterleitete, wenn diese Kleider für das Mädchen kaufen wollte -, wie klein Gregs Tochter immer noch war. Klein, aber laut Dr. Brookes schon viel gesünder; der Arzt meinte sogar, ihre Beine würden vielleicht nicht so schwach bleiben, wie er zunächst befürchtet hatte.

 

Unten in der Eingangshalle standen die Dienstboten Spalier, um sich von Luc zu verabschieden. Angesichts der erwachsenen Miene, mit der Luc ihnen die Hand schüttelte, konnte Amber es sich nicht verkneifen, mit Robert ein Lächeln voll elterlichem Stolz zu tauschen.

»Bald komme ich ja schon wieder zu den Sommerferien nach Hause«, beruhigte er seine Mutter, als er zu seinem Vater in den Wagen stieg, und fügte, an Robert gewandt, begeistert hinzu: »Ich kann es gar nicht erwarten, die Jacht zu sehen, Daddy.«

Robert hatte vor kurzem eine Jacht gekauft, die Seabreeze, und sie hatten vereinbart, die Sommerferien an Bord zu verbringen.

»Bitte entschuldige mich bei deiner Großmutter, weil ich diesmal nicht mitkommen kann, ja?«, bat Robert Amber und küsste sie auf die Wange, ehe er die Autohandschuhe überstreifte und sich zum Wagen umdrehte.

Blanche hatte Amber Anfang der Woche geschrieben und sie gebeten, nach Macclesfield zu kommen, da sie mit ihr etwas Wichtiges zu besprechen habe. Da Robert schon vereinbart hatte, mit ein paar Freunden nach Südfrankreich zu reisen, um die Jacht zu testen, sobald er Luc ins Internat zurückgebracht hatte, musste Amber ohne ihn fahren. Blanche wäre natürlich enttäuscht. Ihre Großmutter genoss es immer noch, ihren adeligen Schwiegersohn herumzureichen, und arrangierte mindestens eine große Dinnerparty, wenn er zu Besuch in Denham Place war.

Was Blanche wohl mit ihr besprechen wollte? Hatte Cassandra doch weitererzählt, dass sie sie mit Jay erwischt hatte? Wenn ihrer Großmutter der Klatsch zu Ohren gekommen war, wollte Amber ihr unmissverständlich klarmachen, dass alle Schuld bei ihr lag, nicht bei Jay, jedwede Strafe also allein sie treffen musste, nicht ihn.Wenn ihre Großmutter nun auf die Idee käme, Jay zu strafen, indem sie ihn entließ? Amber wurde schon bei dem Gedanken übel, und sie betete, dass dies nicht der Grund war, warum Blanche sie nach Macclesfield rief.

Doch es hatte keinen Sinn, sich vor Sorgen krank zu machen, ehe sie überhaupt wusste, was Blanche ihr mitzuteilen hatte. Sicher hätte Jay einen Weg gefunden, sie zu warnen. Nein, sie musste sich auf etwas anderes konzentrieren. Auch wenn sie sich nicht darauf freute, ihrer Großmutter zu begegnen, freute sie sich doch auf die kleine Rose, die sie seit Weihnachten nicht mehr gesehen hatte.

Glücklicherweise schien Luc durch Gregs Verhalten keinen Schaden davongetragen zu haben; allerdings war Robert, genau wie Blanche vorausgesagt hatte, sehr zornig gewesen, als sie ihm von dem Vorfall erzählt hatte, und hatte angedroht, Greg dürfe sie nicht mehr besuchen.

 

Amber war natürlich nicht davon ausgegangen, dass Jay sie am Bahnhof von Macclesfield abholte, und das tat er auch nicht. Nicht gerechnet hatte sie jedoch mit dem Elend, das sie empfand, weil Jay nicht da war. Es überrollte sie wie die dunkelgrauen Wolken, die so oft von den Hügeln von Buxton und Derbyshire heranzogen und feuchte Luft nach Macclesfield brachten, was für die Seidenherstellung ein bedeutender Vorteil war. Die Regenwolken von Derbyshire mochten günstig für ihre Arbeit sein, doch ihre eigenen grauen Wolken taten ihr nicht gut. Ihre Großmutter hatte ihren Wagen geschickt, um sie abholen zu lassen; während Amber nach außen hin freundlich lächelnd mit dem Chauffeur plauderte, sehnte sie sich insgeheim nach den Tagen, als Jay derjenige gewesen war, der sie nach Hause brachte.

Amber bemühte sich, nicht zum Witwensitz zu blicken, als sie durch das Haupttor fuhren, doch als sie Jays Wagen dort parken sah, geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken.

Ob er jetzt wohl im Haus war? Würde er den Wagen sehen und sich denken, dass sie darin saß, oder stand sein Wagen nur da, weil er ihn nicht brauchte? Im Rahmen seiner Arbeit hatte er überall auf dem Gut zu tun, und Amber wusste, dass er die Pächter gern zu Fuß besuchte, wenn er Zeit dazu hatte. Er hatte ihr einmal erklärt, dass ihm das Gelegenheit gab, das Land zu studieren und sich zu vergewissern, dass es wohl bestellt war.

Robert hatte oft gesagt, wie glücklich sich Ambers Großmutter schätzen durfte, dass Jay für sie arbeitete. James Lees-Milne, der durch seine Arbeit für den National Trust Einblick in sehr viele Herrenhäuser erlangte, hatte Amber erzählt, er habe selten ein so gut bewirtschaftetes Anwesen wie Denham Place gesehen. Amber hatte voller Stolz der Lobeshymne gelauscht und sich für Jay gefreut.

Als Harris den Bentley vor dem Haus ruckend zum Stehen brachte, schoss ein anderer Wagen an ihnen vorbei, dass der Kies spritzte, ein tiefergelegter Sportwagen, dessen dunkelgrüne Karosserie glänzte.

»Hat mein Cousin einen neuen Wagen, Harris?«, erkundigte sich Amber.

Greg hatte sich an Weihnachten wortreich darüber beklagt, dass ihre Großmutter sich weigerte, ihm einen Wagen zu kaufen, doch Amber hatte schon vermutet, dass sie nachgeben würde.

»Nein, das wird wohl Mr Stanley sein, der Master Greg zurückbringt«, erklärte Harris kummervoll.

Mr Stanley? Damit meinte Harris wohl Gregs Freund Geoff Stanley, der mit seinem Cousin Anteile des beliebten örtlichen Fußballclubs besaß. Amber beobachtete, wie die Türen des Sportwagens aufgerissen wurden und ihr Cousin und sein Freund heraussprangen.

Das klare Frühlingslicht enthüllte unbarmherzig, welche Schäden Gregs Lebensführung seinem einst so hübschen Gesicht und seinem Körper zugefügt hatte. Geoff Stanley, der im selben Alter war wie Greg, wirkte zehn Jahre jünger. Keiner von beiden schien den Bentley bemerkt zu haben, zweifellos, weil sie sich gerade erbittert stritten. Amber betrachtete sie besorgt. Geoff Stanley rief Greg irgendetwas zu, doch der ignorierte ihn und wandte sich ab. Geoff rief Greg offenbar zu, er solle doch stehen bleiben, und als er es nicht tat, schlug er mit der Faust auf das Wagendach, sprang wieder in sein Automobil und fuhr davon, während Greg Richtung Ställe ums Haus verschwand.

»Danke, Harris«, sagte Amber, als der Chauffeur ihr den Schlag öffnete. »Bitte richten Sie Mrs Harris aus, ich wünsche ihr, dass ihr Rheuma bald besser wird.«

»Aye, das hoffen wir alle, Euer Gnaden. Den ganzen Winter hat sie nichts anderes gemacht als gejammert. Davon hab ich fast so viele Schmerzen gekriegt wie sie«, beklagte er sich.

 

Das Haus verströmte den frühlingsfrischen Geruch, an den Amber sich aus ihrer Kindheit gut erinnerte. Die strahlend sauberen Fenster, die glänzenden Lackarbeiten und die auf Hochglanz polierten Oberflächen legten beredtes Zeugnis davon ab, dass Blanche ihren Haushalt fest im Griff hatte.

Mrs Clements stand bereit, um Amber willkommen zu heißen. Mit einem Stirnrunzeln zähmte sie die nervöse Erregung eines neuen, sehr jungen Dienstmädchens, das kichernd errötete, als es Amber vorgestellt wurde.

»Vermutlich möchte meine Großmutter jetzt nicht gestört werden«, meinte Amber und lächelte die Haushälterin an, »daher gehe ich am besten direkt in den Kindertrakt, um meine Nichte zu begrüßen.«

»Nun, Mrs Pickford hat gesagt, sie würde Sie gern sehen, sobald Sie Zeit hatten, sich ein wenig frisch zu machen, Euer Gnaden«, versetzte Mrs Clements.

»Oh, na schön, in dem Fall gehe ich gleich auf mein Zimmer und ziehe mich um.«

Amber brauchte nicht lange, um Mantel und Hut abzulegen und in ein Nachmittagskleid von Mainbocher zu schlüpfen, einem Lieblingsmodeschöpfer der Herzogin von Windsor. Cecil hatte sie überredet, Mainbocher zu tragen, weil er fand, seine Kleider seien genau das Richtige für sie.

Das Kleid aus smaragdgrüner Seide, das von einem passenden Jäckchen mit schwarzem Besatz ergänzt wurde, war elegant geschnitten und fürs Land fast ein wenig zu schick, aber Amber war sich sicher, dass ihre Großmutter den Stil zu würdigen wusste. Sie lächelte ihrem Spiegelbild kläglich zu, während sie ein Paar großer, eckiger Smaragdohrringe befestigte, Roberts neuestes Geschenk.Wirklich lächerlich, dass sie als verheiratete Frau immer noch ängstlich wie ein Schulmädchen darauf bedacht war, ihrer Großmutter zu gefallen.

Sie blickte zur Tür. Am liebsten wäre sie gleich hinauf in den Kindertrakt gegangen, doch ihre Großmutter hatte sicher schon gehört, dass sie da war.

 

Es war wie ein Wunder, dass die Jahre an ihrer Großmutter scheinbar spurlos vorübergingen, überlegte Amber. Wobei Oscar Wilde in Das Bildnis des Dorian Gray natürlich eine ganz andere und recht makabere Erklärung dafür lieferte, warum manche Menschen nicht alterten. Nicht dass Amber sich vorstellen konnte, dass ihre Großmutter je so eitel oder schwach gewesen wäre, einem anderen eine solche Macht über sich einzuräumen.

Sie saß in ihrem Lieblingssessel, ihr Rücken war stockgerade wie eh und je, ihr Haar dicht und makellos frisiert, und ihr Blick war scharf und klug wie immer.

Als Amber sich herabbeugte, um sie auf die Wange zu küssen, meinte Blanche trocken: »Dein neues Parfüm scheint mir, genau wie dein neues Kleid, mehr Stil als Substanz zu besitzen, Amber. In den schicken Cocktailbars in London wirst du mit beiden zweifellos Aufmerksamkeit erregen, aber ich habe das Gefühl, sie werden sich auf Dauer nicht halten. Wenn eine Frau ein neues Parfüm wählt, muss sie sich fragen, ob es wirklich dieser Duft ist, mit dem sie anderen in Erinnerung bleiben will.«

Amber hob als Reaktion auf diese Kritik die Augenbrauen.

»Das Parfüm hat mir Robert zu Weihnachten geschenkt. Er hat es speziell für mich mischen lassen, und das Kleid ist von Mainbocher.«

Amber hielt inne, als ihre Großmutter verächtlich schnaubte.

»Er ist im Augenblick sehr en vogue, weißt du. Die neue Königin hat gesagt, er sei ihr Lieblingsmodeschöpfer.«

»Nun, sie scheint mir recht anständig zu sein, ganz anders als diese geschiedene Amerikanerin. Aber nach allem, was ich gelesen habe, kommandiert sie ihren Ehemann genauso herum, wie diese Simpson Edward herumkommandiert hat.«

Blanche war offensichtlich in gereizter Stimmung und bereit, sich mit jedem anzulegen, der nicht ihrer Meinung war.

»Robert lässt sich entschuldigen, weil er mich nicht begleiten konnte.«

Sofort glättete sich Blanches Stirnrunzeln, genau wie Amber erwartet hatte. Die bloße Erwähnung ihres Ehemanns übte eine beruhigende Wirkung auf ihre Großmutter aus, wobei Amber insgeheim dachte, sie sollte entschiedener auftreten und sich nicht dauernd hinter dem armen Robert verstecken. Es wurde allmählich Zeit, dass sie auf eigenen Füßen stand.

»Hast du Greg schon gesehen?«, erkundigte sich Blanche.

»Nur flüchtig, gesprochen habe ich ihn noch nicht. Ich habe eben gesehen, wie er gekommen ist.«

»Zweifellos mal wieder angeheitert.« Blanches Stimme klirrte vor eisiger Missbilligung. »Ich habe dich wegen Greg gebeten, nach Macclesfield zu kommen, Amber.« Blanche hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ich hatte immer die Absicht, den Großteil meines Besitzes Greg zu hinterlassen. Du bist schließlich bestens versorgt, und Greg repräsentiert die männliche Linie der Familie. Doch angesichts seines Benehmens in letzter Zeit habe ich mein Testament geändert und dich zur Haupterbin eingesetzt. Ich hinterlasse dir das Haus und die Fabrik, dazu den Großteil des Barvermögens, das ich selbst geerbt habe. Natürlich sind daran gewisse Bedingungen geknüpft, etwa dass du deine Verantwortung deinem Cousin gegenüber nicht vernachlässigst.«

Amber war so schockiert, dass es ihr die Sprache verschlug. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.

»Das kannst du doch nicht machen, Großmutter«, rief sie, sobald sie die Sprache wiedergefunden hatte. »Du hast immer gesagt, dass Greg alles erben soll, alle wissen das.«

»Und ich weiß, dass er sein Erbe verspielt oder an seine nichtsnutzigen Freunde verschleudert hätte, ehe ich ein Jahr im Grab liege. Als Begünstigte im Testament meines Vaters und meines Onkels lag es in meiner Verantwortung, mich gut um mein Erbe zu kümmern. Und dazu gehört, dass ich es an jemanden weitervererbe, von dem ich mir sicher bin, dass er es genauso handhaben wird wie ich. Ich habe immer geglaubt, Männer könnten besser mit Geld umgehen als Frauen. Im Fall deines Cousins liegt es jedoch auf der Hand, dass die einzige Umgangsform, die er bei Geld kennt, in dessen Verschwendung besteht, und das kann ich nicht zulassen. Kannst du dir vorstellen, was mit dem Haus und dem Besitz geschähe, wenn sie an Greg fielen?«

»Es ist sein Geburtsrecht«, beharrte Amber. »Davon ist er überzeugt, und du hast ihn immer in dieser Überzeugung bestärkt.«

»Wenn er auf mich gehört hätte, wäre es das immer noch.«

»Ich kann nicht annehmen, was eigentlich ihm zusteht«, meinte Amber entschlossen.

»Dann würdest du lieber zusehen, wie er die Fabrik schließt, denn genau das würde er tun, ja?«

Unter anderen Umständen hätte es Amber vielleicht amüsiert, dass ihre Großmutter die Fabrik, die sie eigentlich so verabscheute, nun auf diese Weise einsetzte.

»Wenn Greg die Fabrik loswerden wollte, würde Robert sie ihm sicher nur zu gern abkaufen.«

»Und das Landgut – du hättest also nichts dagegen, wenn es verwaiste und Jay entlassen würde? Das wäre ja ein schlechter Dank für seine Treue und harte Arbeit, vor allem, wenn man daran denkt, was für Probleme er mit seiner verrückten Frau hat.«

Ambers Herz setzte einen Schlag aus. Ihre Großmutter konnte doch unmöglich von ihr und Jay wissen, oder? Nein, das war unmöglich. Es war nur das schlechte Gewissen, das ihr derartige Trugbilder eingab.

»Hast du schon mit Greg gesprochen?«, fragte Amber. »Wenn du ihm vielleicht erklären würdest, welche Sorgen …«

»Dein Cousin hatte reichlich Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, dass er bedauert, was er getan hat. Doch er interessiert sich mehr dafür, sich zu Tode zu trinken, als der Enkel zu sein, den ich mir gewünscht habe, der Sohn, der verwirklicht, was in seinem Vater angelegt war. Ich hatte gehofft, in ihm etwas von der Größe seines Vaters zu entdecken, aber alles, was ich erkenne, sind Schwäche und Verderbtheit. Sein Benehmen an Weihnachten hat alle meine Befürchtungen bestätigt. Selbst wenn er wie durch ein Wunder nicht all das zerstört, was ich aufgebaut habe, wer sagt denn, dass er nicht noch mehr Bastarde in die Welt setzt? Einer sitzt ja schon oben. Gott hat mir keinen Gefallen damit getan, als er dem Kind zu überleben erlaubt hat.«

»Großmutter!«, protestierte Amber. »Wie schrecklich, so etwas zu sagen!«

»Meine Güte, Amber, hör auf mit der Traumtänzerei und nimm endlich Vernunft an. Welche anständige junge Frau aus guter Familie würde Greg heiraten und ihm Söhne gebären, wenn sie seine Vergangenheit und die des Kindes da oben kennt?«

»Du hast Greg doch zur Strafe nach Hongkong geschickt, Großmutter«, erinnerte Amber sie resolut.

»Ihr mögt es als Strafe ansehen, Amber. Ich hingegen habe es als Chance für Greg betrachtet, sich zu rehabilitieren und das zu werden, was ich mir sehnlichst von ihm erhofft hatte.«

»Ich wünschte, du würdest dir das mit dem Testament noch einmal überlegen«, sagte Amber.

»Nun, da wünschst du vergebens, denn das tue ich nicht, glaub mir. Ich habe mich entschieden, Amber. Außerdem ist es jetzt zu spät. Mr Brocklehurst hat mir letzte Woche das neue Testament gebracht, es ist bereits notariell beglaubigt. Du erbst alles, und nach dir Luc.«

Als Amber sich abwandte, fiel ihr Blick auf das große Familienalbum, das auf dem Tischchen neben dem Sessel ihrer Großmutter lag. Als Kind hatte sie oft gebettelt, sich die Fotos ansehen zu dürfen, vor allem die ihrer Mutter, doch Blanche hatte ihr auf den steifen Gruppenaufnahmen vor allem ihren Sohn Marcus gezeigt, Gregs Vater. Amber erinnerte sich, wie sehr sie sich immer für ihre Mutter geärgert hatte und dass sie sich als ganz kleines Mädchen geweigert hatte, Marcus auch nur anzusehen, weil ihre Großmutter ihren Sohn Ambers geliebter Mutter so vorgezogen hatte. Das hatte ihrer Großmutter natürlich nicht gefallen, und so hatte sie sich spitz über verzogene Kinder geäußert und wie gut es ungezogenen Gören täte, bei Wasser und Brot im kalten Schlafzimmer eingesperrt zu werden.

Um Ambers Lippen spielte ein zärtliches Lächeln. Ihre Mutter hatte Blanche nie erlaubt, ihre Drohungen in die Tat umzusetzen; und es hatte ihr, wie es schien, auch nichts ausgemacht, dass Blanche ihrem verstorbenen Sohn den Vorzug gab. Sie hatte es einfach mit einem ruhigen Lächeln hingenommen.

»Sie kann nicht anders, Amber«, hatte ihre Mutter einmal gesagt, als Amber wissen wollte, warum ihre Großmutter sich so benahm. »Er war ihr Ein und Alles. Ihn zu verlieren war ein schrecklicher Schicksalsschlag. Wenn du einmal erwachsen bist und selbst Kinder hast, wirst du das verstehen.«

Ihre Eltern hätten Luc so geliebt. Amber musste ein paar Tränen wegblinzeln.

Blanche sah, dass sie das Album anschaute, nahm es auf den Schoß und schlug es auf. »Erinnerst du dich daran?«

»Ja, natürlich. Als kleines Mädchen hat es mich immer fasziniert, die Babybilder von meiner Mutter zu sehen. Ich habe nie verstanden, wieso es keine von meinem Vater gab.«

»Deine Mutter war ein hässliches Kind; ich war furchtbar enttäuscht, als ich sah, dass sie weder nach mir kommt noch nach ihrem …«

Amber sah ihre Großmutter an, die nach kurzem Zögern fortfuhr: »… nach ihrem Bruder. Gregs Vater war wirklich ein zauberhaftes Baby.« Sie blätterte die Seiten um und zeigte Amber ein Bild von sich selbst als junger Frau mit einem unbestreitbar reizenden Baby im Arm.

»Das war Marcus, und da ist deine Mutter.«

Blanche blätterte um, und Amber sah eine Fotografie ihrer Großmutter mit einem Baby, daneben ein Kind mit Lockenkopf. »Oh, da ist sie ja, und sie ist doch schön«, sagte sie rasch.

»Das ist nicht deine Mutter«, erklärte Blanche knapp und blätterte um.

»Wer ist es dann?«, fragte Amber neugierig.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich irgendein Verwandtenkind auf Besuch. Ah, hier ist deine Mutter.«

Amber spürte, wie Gefühle in ihr aufwallten und sie packten, als sie das Bild ihrer Mutter betrachtete.

»Sie war nicht hässlich, sie war schön, und das in jeder Hinsicht. Das hat mein Vater immer gesagt.«

Da ertönte das Umkleideglöckchen, das sie darauf aufmerksam machte, dass es Zeit wurde, sich zum Abendessen umzuziehen. Ihre Großmutter schloss das Album, und damit war das Gespräch vorüber.

 

»Die alte Hexe will also ihr Testament ändern und dir alles hinterlassen, ja?«

»Um Himmels willen, Greg, lass mich los. Du tust mir weh«, protestierte Amber. Sie war aus ihrem Schlafzimmer getreten und auf dem Flur auf einen sehr zornigen Greg gestoßen.

»Ich tu dir weh? Was glaubst du wohl, wie es mir geht?«, fuhr er sie an.

Seine Augen waren blutunterlaufen, er lallte, und allzu fest auf den Beinen stand er auch nicht, wie Amber merkte.

»Zieh dich jetzt lieber zum Abendessen um, wir können später darüber reden«, versuchte Amber ihn zu besänftigen.

»So wie du mit unserer lieben Großmutter darüber geredet hast, als ich zufällig mitgehört habe, ja?« Gregs Blick hatte etwas Hässliches.

»Ich kann verstehen, wie du dich fühlst«, begann sie.

»Spar dir den Quatsch. Wie zum Teufel willst du verstehen, wie es sich anfühlt, wenn man wie ein Bittsteller behandelt wird und sich jede Guinee erbetteln muss? Dein Ehemann wird dich finanziell sicher nicht an der kurzen Leine halten, wie Großmutter es mit mir macht. Es ist nicht gerecht, wie sie mich behandelt, Amber.« Sein Zorn war in Selbstmitleid umgeschlagen, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er musste sich anlehnen, um nicht zu fallen, und ließ dabei Ambers Arm los. »Das ist nicht richtig. Alle sagen das. Ein Mann braucht ein bisschen Geld in der Tasche. Du könntest mir nicht zufällig ein paar Hunderter leihen, Amber? Nur bis ich meinen Wechsel bekomme.«

Amber wurde das Herz schwer vor Schuld und Verzweiflung.

»Greg …«

»Ach, komm schon, es ist ja nicht so, als könntest du es dir nicht leisten, oder, vor allem jetzt nicht, wo du dich, abgesehen von deinem reichen Ehemann, auch noch auf das Geld freuen kannst, das eigentlich mir gehört. Wer hätte das gedacht? Weißt du noch, als wir jung waren, musste ich immer dir aus der Klemme helfen, Amber.«

»Ich habe nicht viel Geld dabei, Greg, aber wenn ich nach Hause fahre …«

»Du bist genauso schlimm wie sie, weißt du das? Schlimmer sogar.«

Er wandte sich zur Treppe und wankte hinunter.

»Greg«, rief Amber ihm nach, »wir können doch nach dem Essen reden.«

»Worüber? Was für eine Verräterin bist du? Dass du gestohlen hast, was von Rechts wegen mir gehört? Mach dir nicht die Mühe!«

»Wie nett von Cassandra, dich und Greg heute Abend zum Essen nach Fitton Hall einzuladen«, meinte Blanche, als sie mit Amber beim Frühstück saß.

Vor drei Tagen war Amber nach Macclesfield gekommen. Greg hatte kaum mit ihr geredet, hatte zu ihrer Erleichterung allerdings auch nicht wieder von Großmutters Testament angefangen. Sie stand ja selbst noch unter Schock und wünschte sich nichts sehnlicher, als mit Jay darüber zu sprechen.

Abgesehen vom Testament ihrer Großmutter, hatte Amber sich einzureden versucht, sei es das Beste, dass sie Jay noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, doch ihr störrisches Herz hatte sich nicht überzeugen lassen. Man musste sich doch nur ansehen, in welche Schwierigkeiten ihr Herz sie schon gestürzt hatte. Da war es leichter und weitaus sicherer, sich auf die praktischen Dinge des Geschäftslebens zu konzentrieren, statt sich mit ihren Gefühlen zu befassen – obwohl sie auch in geschäftlichen Angelegenheiten froh gewesen wäre über Jays ruhige Unterstützung.

Maurice hatte ihr gestanden, dass er – unter dem Druck der anderen Fabrikbesitzer, die sich von einer Frau nichts sagen lassen wollten – ihre Warnung in den Wind geschlagen und Krönungstaschentücher hatte drucken lassen, die nun wegen der Abdankung nicht mehr verkauft werden konnten, was Ertragseinbußen zur Folge haben würde. Die einzige Freude, die der Besuch ihr bisher gebracht hatte, war es zu sehen, wie gesund und glücklich die kleine Rose war. Und nun musste sie auch noch eine Dinnerparty bei den Fitton Leghs durchstehen.

Was Cassandra auch dazu bewogen haben mochte, persönlich vorbeizukommen, um sie einzuladen – Freundlichkeit war es nicht, dessen war Amber sich sicher. Doch sie konnte ihrer Großmutter natürlich nicht sagen, woher sie das so genau wusste.

»Mr Stanley ist hier, Euer Gnaden, und fragt, ob er Sie wohl sprechen könnte.«

Gregs Freund wollte mit ihr sprechen? Amber war über diese Aussicht nicht besonders begeistert, aber sie konnte sich wohl kaum einem Gespräch verweigern.

»Bitte führen Sie ihn in die Bibliothek, Wilson, und sagen Sie ihm, dass ich gleich bei ihm bin.«

Es war Nachmittag, ihre Großmutter war zu einem Besuch ausgefahren, und Amber hielt sich im Kindertrakt auf, wo sie mit Rose spielte.

Das kleine Mädchen war einfach entzückend, und Amber hatte sich sehr gefreut, als sie sie wiedererkannt und die Ärmchen nach ihr ausgestreckt hatte.

»Blitzgescheit ist sie, Euer Gnaden«, hatte Betsy ihr stolz erklärt.

»Und die Beinchen?«, hatte Amber besorgt gefragt.

Zur Antwort hatte Betsy das Kleid des Mädchens angehoben, um Amber die rundlichen Beine zu zeigen.

»Kerngesund. Wir haben mit ihr Turnübungen gemacht, Sheila und ich, zweimal täglich, wie Dr. Brookes es uns gezeigt hat. Der Doktor meint, sie steht mit ihnen jetzt so fest auf der Erde, wie man sich das nur wünschen kann.«

 

»Mr Stanley«, begrüßte Amber den Besucher, als sie die Bibliothek betrat.

Er errötete und wirkte leicht verlegen. »Tut mir leid, dass ich hier einfach hereinplatze und mit Ihnen reden will, aber die Sache ist die – Ihr Cousin Greg hat mich in eine echte Zwangslage gebracht, und ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Nicht dass es Ihre Sache wäre, ihn herauszuhauen, aber …«

»Ich entnehme Ihren Worten, dass Greg Ihnen Geld schuldet«, unterbrach Amber ihn.

»Es war seine Idee, nicht meine. Er hat gesagt, er will sich an dem Geschäft beteiligen, und so hab ich ihm das Geld vorgestreckt, damit wir die Anteile kaufen können, bloß sagt er jetzt, er will sie doch nicht. Aber jetzt ist es zu spät, dass er es sich anders überlegt. Mein alter Herr gerbt mir den Hintern, wenn er es rausfindet; ich habe mir das Geld in seinem Namen geliehen.«

»Ich glaube, Sie sollten mir das alles noch einmal in Ruhe erklären«, meinte Amber und setzte sich.

 

Eine halbe Stunde später sah sie Geoff Stanley an und fasste zusammen: »Habe ich Sie richtig verstanden? Sie und Greg haben die Anteile gekauft, die Ihr verstorbener Onkel an der Hermes-Stanley-Fußballmannschaft besaß. Gregs Anteil haben Sie durch einen Kredit überbrückt, den Sie im Namen Ihres Vaters aufgenommen haben. Und jetzt weigert Greg sich, Ihnen das Geld zurückzuzahlen?«

»Ja, genau so ist es. Er sagt, er kann sich nicht erinnern, mit mir halbe-halbe vereinbart zu haben, aber genau das hat er gemacht, verdammt. Verzeihung«, entschuldigte er sich errötend. »Hab mich einen Augenblick vergessen. Mein Vater kommt nächste Woche aus London zurück, und wenn er rausfindet … Er hat seinen Anteil vor zehn Jahren verkauft. Sehen Sie, er billigt das nicht mehr, er ist strenggläubig.«

Amber nickte. Sie hatte gehört, dass Mr Stanley senior nach seiner zweiten Heirat ein strenger Methodist geworden war, was Probleme mit seinen beiden Söhnen aus erster Ehe aufgeworfen hatte.

»Wie viel schuldet Greg Ihnen denn genau?«

»Fünftausend Guineen.«

Amber war schockiert. Rasch dachte sie nach. Sie konnte den Kredit für Greg zurückzahlen, aber …

»Wenn ich Ihnen das Geld gebe, verlange ich dafür, dass Sie mir die Greg zugedachten Anteile an der Fußballmannschaft übertragen«, erklärte sie ruhig.

»Was wollen Sie denn mit Anteilen an einer Fußballmannschaft?«, fragte er verblüfft und, wie Amber fand, nicht sehr erfreut.

»Nichts, aber ich halte es für sicherer, wenn die Anteile in meiner Hand liegen statt in der meines Cousins. Ich möchte nicht, dass er bei einem alten Freund in der Kreide steht, aber ich will auch nicht, dass er um etwas betrogen wird, das eigentlich ihm gehört. Schließlich hat er ein kleines Kind, für das er sorgen muss.« Ihr Lächeln nahm ihren Worten den Stachel, doch Geoff Stanley sollte wissen, dass sie sich nicht über den Tisch ziehen ließ. »Wenn Sie dem zustimmen, bitte ich den Anwalt meiner Großmutter, die entsprechenden Papiere aufzusetzen.«

»Aye, na schön. Ich meine, ja. Und das Geld?«

»Sie bekommen Ihren Scheck, sowie ich meine Anteile von Hermes erhalte«, versicherte Amber ihm.

Wie Jay gelacht hätte, wenn sie ihm berichtet hätte, dass sie nun Mitbesitzerin einer Fußballmannschaft war, überlegte Amber, nachdem Geoff Stanley gegangen war. Aber natürlich konnte sie ihm das nicht erzählen. Sie konnte ihm gar nichts mehr erzählen.

 

»Sie müssen uns schrecklich provinziell finden, Amber, nachdem Sie so lange in der Londoner Gesellschaft gelebt haben.«

Das Hauptgericht, Filet Wellington, war verzehrt, und die Unterhaltung war ein wenig ins Stocken geraten, wie es nach einer herzhaften Mahlzeit unweigerlich geschah. Die Konzentration wurde genauso gelockert wie die männlichen Hosenbünde, wobei sich Erstere nach Cassandras provozierender Bemerkung rasch wieder zurückmeldete.

Amber konnte die verschiedenen Gefühlsebenen beinahe spüren, welche die gespannte Stille rings um den Esstisch zum Knistern brachten, während der Landadel darauf wartete, wie sie wohl auf Cassandras Bemerkung reagierte. Würde sie das Landleben verteidigen, oder würde sie sich auf die Seite der Londoner Clique schlagen, in der sie sich jetzt bewegte?

Amber unterdrückte einen leisen Seufzer; schwerer zu unterdrücken war das Bedürfnis, mit Jay, der ihr fast direkt gegenübersaß, wissende Blicke zu tauschen. Jay – wie albern, dass ihr Herz so laut klopfte, nur weil es das Echo seines Namens vernahm, den sie still in sich hineingeflüstert hatte. Ihn zu sehen war ein furchtbarer Schock gewesen. Der Abendanzug stand ihm. Er trug ihn mit der lässigen Eleganz eines Mannes, der dazu geboren war. Er wirkte distinguiert und umwerfend attraktiv, während sein düsterer Blick Amber schier das Herz zerriss.

Wie furchtbar grausam von Cassandra, sie auf diese Weise zusammenzubringen. Aber was genau wusste Cassandra eigentlich? Sie hatte sie nur bei einer verbotenen Umarmung ertappt, mehr nicht. Sie hatte keine Ahnung von den Gefühlen, die Ambers Herz quälten, von ihrem Bedürfnis, jeden vertrauten Zug an Jay mit gierigen Blicken aufzusaugen, von ihrer Sehnsucht, ihn zu berühren – die winzigste Berührung wäre ihr genug, ein kurzes Verweilen der Fingerspitzen auf seinem Arm -, von ihrem Wunsch, wenigstens ein kostbares Lächeln zu tauschen. All diese Sehnsüchte, die unerfüllt bleiben mussten.

Vom ersten Moment an, da sie die Einladung zum Dinner bei den Fitton Leghs in der Hand gehalten hatte, hatte sie gewusst, dass es eine schreckliche Prüfung werden würde. Cassandra hatte einen machiavellischen, beinahe gehässigen Zug an sich, den sie nun auf Ambers Kosten auslebte. Da bisher kein Klatsch über sie und Jay in Umlauf war, rechnete Amber nicht damit, dass Cassandra irgendeine direkte Anspielung auf jenen Vorfall machen würde. Allerdings befürchtete sie, dass sie sie mit subtilen kleinen Seitenhieben verspotten und quälen würde, die auf lange Sicht die Neugier und vielleicht sogar das Misstrauen der anderen Gäste erregen würden.

Falls Cassandra vorgehabt hatte, sie angesichts der Dinnereinladung mit düsteren Vorahnungen zu erfüllen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass sie während des Essens wie auf Kohlen saß, hätte sie die Sache nicht besser angehen können, fand Amber. Doch als Cassandra sie und Greg mit der gurrend süßen Ankündigung begrüßte, unter den anderen Gästen seien die Bromley Davenports, die Leghs von Adlington Hall, die Masseys von Dunham Massey und Jay und Lydia, musste Amber erkennen, dass sie Cassandras Boshaftigkeit weit unterschätzt hatte.

Die Jahre, in denen sie ihre Rolle als Herzogin an Roberts Seite gespielt hatte, hatten sie gelehrt, die Würde ihres Rangs zu wahren, indem sie in der Öffentlichkeit ein ruhiges, ausdrucksloses Gesicht aufsetzte, das sie mit Lächeln und Freundlichkeit auflockerte, wenn sie mit Roberts Pächtern zu tun hatte, oder einem Anflug kühler Arroganz, wenn es geboten war, andere daran zu erinnern, mit wem sie es zu tun hatten. Nie hatte sie diese Fähigkeit so sehr gebraucht wie an diesem Abend.

Um Cassandra ja keinen Vorwand zu liefern, ihrer Gehässigkeit freien Lauf zu lassen, hielt Amber sich an diesem Abend strikt an die Maxime, überhaupt keine Reaktion zu zeigen. Nicht einmal dann, als Jay, kurz bevor sie zum Dinner hineingehen wollten, mit einiger Verspätung kam und sich dafür entschuldigte, dass er allein erschien, weil Lydia von einer schrecklichen Migräne heimgesucht worden sei und ihn deshalb nicht begleiten konnte.

»Ich hatte Cassandra angerufen und ihr gesagt, dass wir beide nicht kommen würden«, hörte Amber ihn zu Mary Bromley Davenport sagen, »aber sie wollte das nicht gelten lassen und hat darauf bestanden, dass ich allein komme.«

Den Grund dafür glaubte Amber zu kennen. Cassandra wollte sie beide hierhaben, um aus ihren Ängsten und Befürchtungen die größtmögliche persönliche Befriedigung ziehen zu können.

Nie war Amber ein Abend endloser vorgekommen. Der Landadel aus Cheshire war äußerst patriotisch eingestellt, und so drehte sich die Unterhaltung hauptsächlich um Edwards schockierende Abdankung, ihre Bewunderung für den neuen König und ihre Missbilligung für Deutschlands aggressive Politik. Bisher war es Amber gelungen, den Austausch der allseits vorgetragenen konservativen Meinungen zu überstehen, indem sie sich entschlossen an leichtere Themen hielt. Noch schmerzhafter als die über ihr schwebende Drohung, Cassandra könnte verraten, was sie gesehen hatte, war die Tatsache, dass sie sich im selben Raum aufhielt wie Jay: Sie durfte seiner Stimme lauschen, ihn sogar ansehen, doch es war unmöglich, ein vertrauliches Gespräch mit ihm zu führen oder ihm in die Augen zu blicken – und dabei gab es so viel, was sie dort sehnlichst zu sehen wünschte.

Stattdessen musste sie Cassandras Fragen beantworten und die vielen Hiebe parieren, die an diesem Abend auf sie einprasselten.

Nun atmete sie tief durch und sagte leichthin: »Cassandra, ich versichere Ihnen, dass es nichts Provinzielleres gibt als die Londoner Gesellschaft.«

Die übrigen Gäste stießen in einem kollektiven Seufzer der Anerkennung die Luft aus, doch Cassandra war noch nicht bereit aufzugeben.

»Greg, Sie beneiden Ihre Cousine doch sicher um ihr aufregendes Leben«, beharrte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Greg. Amber wusste, dass sie unmöglich von dem Testament erfahren haben konnte, was natürlich nicht verhinderte, dass ihre Frage die Wirkung eines brennenden Streichholzes entfaltete, das man in ein Pulverfass warf.

Greg reagierte genau so, wie Amber erwartete, und erklärte zornig: »Ich beneide sie allerdings, jetzt, wo ich herausgefunden habe, dass unsere Großmutter mich enterben und alles ihr vermachen will.«

Er hatte den ganzen Abend reichlich getrunken; der Lakai der Fitton Leghs hatte ihm nach Ambers Geschmack viel zu bereitwillig immer wieder nachgeschenkt. In ihrer Jugend hätte sie sich so geschämt, dass sie am liebsten davongelaufen wäre, doch die Ehe hatte sie gelehrt, wie man Contenance bewahrte und sich in Gesellschaft benahm, daher blieb sie, wo sie war, obwohl ihr nichts einfiel, was sie auf Gregs Ausbruch hätte sagen können.

»Sie sind wahrlich vom Schicksal begünstigt, Amber«, sagte Cassandra lächelnd. »Aber ist es nicht so, dass diejenigen, die schon viel besitzen, dazu neigen, sich noch mehr anzueignen? Man beobachtet es ja so oft: das verzogene Kind, das noch mehr Aufmerksamkeit von der Kinderfrau fordert, die unersättliche Person, die sich nicht mit einem Ehegatten zufriedengibt, sondern auch noch von anderen bewundert werden möchte, vor allem, wenn diese anderen ebenfalls verheiratet sind.«

Die Worte waren leichthin in den Raum geworfen, doch ihre Bedeutung und ihre Bosheit waren unverkennbar. Greg runzelte die Stirn, als rätselte er noch, was die Bemerkung zu bedeuten habe. Die anderen Gäste schauten je nach Wesensart neugierig oder unbehaglich drein. Für Amber war klar, dass Cassandra sich sowohl auf die Vergangenheit und Gregs Affäre mit Caroline bezog als auch auf den Umstand, dass sie Amber und Jay in inniger Umarmung erwischt hatte. Ambers Magen zog sich vor Sorge zusammen. Genau davor hatte sie sich den ganzen Abend gefürchtet.

Cassandra genoss die Situation ungemein. Es war natürlich bedauerlich, dass Lydia lieber zu Hause geblieben war und schmollte, nur weil ihr nicht gefallen hatte, wie Cassandra sie am vorigen Nachmittag aufgezogen hatte und ihr nicht hatte sagen wollen, dass sie sie liebte.

Greg, der sein eben aufgefülltes Glas schon wieder geleert hatte, stellte es ungeschickt auf dem Tisch ab und brach die Stille, die auf Cassandras Bemerkung gefolgt war, mit den trotzigen Worten: »Zu begünstigt, wenn ihr mich fragt. Ist doch nicht recht, dass Amber kriegt, was eigentlich mir zusteht. Das ist nicht richtig, hört ihr?«, fuhr er auf, kam schwankend auf die Füße und schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Na, na, alter Junge, etwas weniger fortissimo, was?«, meinte John Bromley Davenport, worauf Greg sich wieder auf den Stuhl sinken ließ.

»Etwas weniger portissimo wäre vielleicht sogar noch ratsamer«, flüsterte ein Dame sotto voce, aber immer noch so laut, dass Amber es verstehen konnte.

»Es ist nicht recht«, wiederholte Greg, hickste einmal und begann dann laut zu weinen. Er legte den Kopf auf den Tisch, und sein ganzer Leib erbebte vor Schluchzen.

Amber wusste nicht, was sie getan hätte, wenn Jay nicht ruhig aufgestanden und zu Greg hinübergegangen wäre, ihm den Arm um die Schultern gelegt und sanft gesagt hätte: »Komm mit, mein Junge, sehen wir zu, dass wir dich nach Hause bringen.«

Verwirrt und schwerfällig ließ Greg sich von Jay aus dem Zimmer führen.

»Tut mir leid, Cassandra, aber ich glaube, ich gehe jetzt auch besser«, entschuldigte sich Amber.

»Nun ja, natürlich, mir ist vollkommen klar, warum Sie gehen möchten.«

Oberflächlich betrachtet, klangen Cassandras Worte durchaus harmlos, doch Amber glaubte, sie habe sie aus Bosheit gewählt. Welche unangenehmen Seitenhiebe Cassandra wohl noch für sie in petto hatte? In ihrer Nähe würde sie nie wieder Frieden finden, das wusste Amber.

Amber hatte vereinbart, dass sie in Denham Place anrufen würden, wenn sie abgeholt werden wollten, doch als sie Jay und Greg in der Halle einholte, meinte Jay entschieden: »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich Greg jetzt gleich nach Hause fahre. Er ist ziemlich mitgenommen.«

»Wollt gar nicht herkommen. Kommt mir irgendwie nicht richtig vor, wo Caroline doch nicht mehr da ist«, erklärte Greg betrunken.

Amber stiegen Tränen des Mitleids in die Augen.

»Nein, wohl nicht, alter Junge«, stimmte Jay ihm zu.

»Der Knabe ist mein Sohn, weißt du.«

Amber blickte Jay an. Taktvoll enthielt er sich jeder Bemerkung, obwohl Greg zu betrunken war, um zu wissen, was er sagte.

»Ich bleibe hier und rufe Harris«, sagte Amber.

»Wie du willst, aber im Wagen ist noch Platz für dich, falls du mit uns zurückfahren möchtest.«

»Ich habe Großmutter gesagt, mir wäre es lieber, sie würde ihr Testament nicht ändern, und dass ich es nicht richtig finde.« Warum um alles in der Welt hatte sie das gesagt? »Tut mir leid«, fügte sie hilflos hinzu. »Mir tut das alles furchtbar leid.«

»Amber …«

»Will nicht mehr hierbleiben. Ich geh jetzt«, verkündete Greg und schwankte zur Tür.

»Moment, Greg, wir kommen auch mit.« Jay eilte Greg hinterher. Amber zögerte kurz und lief den beiden dann nach.
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Sommer 1937, Südfrankreich

 

»Meine Lieben, endlich seid ihr da. Wie war die Reise?«

Amber ergab sich Beths pudriger, rosenduftender Umarmung. Sie fand, dass die Freundin ihrer Mutter immer ähnlicher wurde. Sie und Alistair hatten inzwischen vier Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen, und Beth war auf eine Weise mollig und matronenhaft geworden, die ihr gut zu Gesicht stand.

»Erfrischend ist wahrscheinlich das richtige Wort«, sagte Amber lachend, als Beth sie in den Salon scheuchte und nach Tee läutete.

Robert hatte darauf bestanden, dass sie von England hinunter nach St. Tropez segelten, und auch wenn keiner von ihnen seekrank geworden war, war das Meer doch zuweilen rauer gewesen, als es Amber lieb gewesen war.

Robert war schon mit Alistair verschwunden, und Beths Kindermädchen hatte Luc mit hinauf ins Kinderzimmer genommen, um seine Freundschaft mit Beths und Alistairs Kindern zu erneuern.

»Also, jetzt bist du hier, und ich habe dir so viel zu erzählen«, meinte Beth, nachdem sie Tee eingeschenkt hatte.

Der Salon der Villa hatte hohe Fenstertüren, die sich auf eine Terrasse öffneten, von der man einen phantastischen Blick über das Mittelmeer hatte. Die leichte Brise, die durch die offenen Türen hereinwehte, trug den vertrauten Duft nach Meer, Hitze und Lavendel herein, der für Amber stets zu Südfrankreich gehörte. Er weckte viele Erinnerungen: ihre Einkaufstour nach Paris, die Zugreise, auf der sie vor Aufregung kaum hatte schlafen können, ihr erster Blick auf die Villa, ihr erster Blick auf Jean-Philippe. Genug des Schwelgens in Erinnerungen. Es war an der Zeit, sie zu verbannen. Amber strich eine kleine Falte in ihrem weißen Seidenrock von Chanel glatt.

»Ich freue mich so, dass es Mummy gelungen ist, Henry dazu zu überreden, den Sommer bei uns zu verbringen. Nach der Enttäuschung darüber, dass das neue Baby wieder ein Mädchen war, haben wir uns alle große Sorgen um ihn gemacht.«

Bei der Erwähnung des Namens von Beths Bruder erstarrte Amber, sagte jedoch nichts. Sie hatte ihrer Freundin natürlich nie etwas von Henrys Verhalten gesagt. Ambers und Henrys Wege hatten sich in den letzten Jahren kaum gekreuzt, und bei den seltenen Gelegenheiten, da sie sich doch begegnet waren, hatte Amber versucht, einen weiten Bogen um Henry zu machen, erst recht nach der Party, wo er sich ihr gegenüber so unmöglich benommen hatte.

»Wir müssen besonders nett zu ihm sein, Amber, und ihn aufmuntern.«

Ist ja schön und gut, hätte Amber am liebsten gesagt, aber was ist mit seiner Frau? Wie fühlt sie sich wohl bei dem Vorwurf, sie könnte keinen Erben produzieren? Doch hatte es keinen Sinn, ihren Widerwillen gegen Henry an der armen Beth auszulassen, die ihren Bruder abgöttisch liebte.

»Alle sind dieses Jahr hier, besonders die Deutschen«, fuhr Beth fort. »Sie sind überall und feiern die herrlichsten Partys. Henry meint, sie protzen zu viel herum. Besonders Bade-Gesellschaften sind bei ihnen der Hit – na ja, du weißt ja, wie sehr sie auf Körperertüchtigung und so weiter stehen.« Beth verzog das Gesicht. »Ich persönlich finde es sehr ermüdend, aber die Kinder lieben es natürlich. Dein Kleid ist wunderschön. Du hast solches Glück, dass du so schlank geblieben bist, Amber, aber nach vier Kindern …«

Amber trank ihren Tee und lauschte ihrer Freundin ergeben. Beth war noch nie leicht zu bremsen gewesen, wenn sie mal in Fahrt war. Es war schön, sich entspannen zu können, ohne sich darüber Gedanken machen zu müssen, dass Luc über Bord gehen oder Robert in eine seiner finsteren Stimmungen verfallen könnte – auch wenn diese Gott sei Dank nicht mehr so häufig auftraten wie früher. Er war wunderbar geduldig und verständnisvoll gewesen, als sie ihm erzählt hatte, wie besorgt sie über die Testamentsänderung ihrer Großmutter sei, hatte jedoch darauf beharrt, dass ihre Großmutter jedes Recht dazu habe und er voll und ganz verstehe, weshalb sie sich zu diesem Schritt gezwungen gesehen hätte. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass Greg immer noch sehr wütend war.

»Oh, ich hätte fast vergessen, dass wir letzte Woche in Mougins waren«, berichtete Beth gerade. »Alle sagen, dort müsste man hin, besonders da Picasso dort den Sommer verbringt, und du rätst nie, wen wir gesehen haben.«

»Picasso?«

»Nun ja, den auch, und die Fotografin, von der alle sagen, sie wäre seine Geliebte, Dora Soundso.«

»Dora Maar«, ergänzte Amber.

»Ja, richtig. Aber lass mich zum Punkt kommen. Ich wollte dir nicht von ihnen erzählen, sondern von Jean-Philippe, gut aussehend wie eh und je.«

Amber stellte behutsam Teetasse und Untertasse ab.

»Du erinnerst dich doch sicher an ihn, Amber?«, hakte Beth nach. »Der Künstler, der in dem Jahr, als wir mit Mummy hier waren, im Gartenhaus der Villa gewohnt hat. Ich fand ihn so romantisch, und ich war schrecklich eifersüchtig, als er dich bat, ihm Modell zu sitzen.«

»Ja, natürlich erinnere ich mich an ihn«, sagte Amber leise.

Jean-Philippe! Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sie im Schoß verschränkte. Sie hätte nicht so schockiert sein dürfen. Südfrankreich war bei Künstlern schließlich ein beliebter Aufenthaltsort. Jean-Philippe und Henry, beide hier. Angst schoss ihr zitternd den Rücken hinunter. Sie musste sich keine Sorgen machen. Sie war jetzt eine verheiratete Frau. Robert war hier bei ihr, er würde sie beschützen. Er wusste alles über Jean-Philippe und über Henry. Abgesehen davon waren sie inzwischen alle älter. Sie hatte nicht besonders viel für Henry übrig, doch das hieß nicht, dass er nicht reifer geworden sein konnte. Er war jetzt ein verheirateter Mann und hatte Familie, es war doch sehr unwahrscheinlich, dass er seine unerwünschten Annäherungsversuche von damals wiederholen würde. Und Jean-Philippes Annäherungsversuche, wären die auch unerwünscht, falls er sie wiederholen würde? Wie eine Schlange wand sich die Frage um sie, liebkoste und verhöhnte sie, wie Jean-Phi lippe sie einst liebkost hatte.

»Zuerst hat er mich nicht erkannt, aber es ist natürlich auch einige Jahre her.«

Irgendwie gelang es Amber, ihre Gedanken von Jean-Philippe und der Vergangenheit zu lösen und in die Gegenwart zurückzukehren.

»Ja«, stimmte sie fröhlich zu. Einige Jahre? Sie wusste genau, wie viele – wie hätte es auch anders sein können, da sie doch den Beweis dafür in Gestalt von Luc vor sich hatte?

»Ich weiß noch, wie schockiert ich war, als ich erfuhr, dass er nicht Madames Patensohn war, sondern ihr Geliebter. Alistair hat erzählt, er habe gehört, seine derzeitige Geliebte sei Österreicherin und habe sehr gute Verbindungen. Er hat übrigens nach dir gefragt, und als ich ihm erzählt habe, wir würden dich jeden Tag erwarten, hat er gesagt, er hoffe, dich wiederzusehen.«

Irgendwie gelang es Amber, sich ein Lächeln abzuringen. Das Herz hämmerte ihr wie wild in der Brust, und ihr wurde leicht übel.

»Du bist schrecklich blass«, sagte Beth. »Geht es dir gut?«

»Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben«, flunkerte Amber, »eine Art umgekehrte mal de mer.«

»Möchtest du dich hinlegen?«

»Nein, das gibt sich gleich wieder.Wie geht es deinen Eltern, Beth? Ich habe deine Mutter im Januar in London gesehen, und sie hat mir erzählt, dein Vater leide unter Gicht.«

»Ja, der arme Daddy, in den Wintermonaten ist es ganz schlimm, aber jetzt hat er sich wieder erholt. Wir sehen sie im September in Schottland.

Mummy hat mir erzählt, dass dein kleiner Laden sehr in Mode ist und dass Prinzessin Marina zu deinen Kundinnen gehört. Ich habe das Gefühl, ich habe nie Zeit, nach London zu kommen, aber das nächste Mal will ich ihn mir unbedingt ansehen. Nicht dass ich vorhätte, etwas umzudekorieren, Alistair findet diese moderne Manie, die Zimmer dauernd neu zu gestalten, ziemlich vulgär.«

Der Vorwurf, etwas sei vulgär, kommt Alistair leicht über die Lippen, sobald es darum geht, Geld auszugeben, dachte Amber spitz. Nicht dass sie ihre Freundin je dadurch kränken würde, dass sie diesen Gedanken laut aussprach.

»Ich muss sagen, ich habe doch gestaunt, dass Robert dir erlaubt hat, etwas so …«

»So Bürgerliches zu tun?«, beendete Amber leichthin ihren Satz und wurde plötzlich ziemlich ungehalten, als ihr aufging, dass Beth keineswegs so viel Rücksicht auf ihre Gefühle nahm wie umgekehrt.

Beth war so betroffen, dass Amber sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Sie legte eine Hand auf Beths Hände.

»Ich weiß, dass ich einen eigenen Laden habe, ist ziemlich unkonventionell, Beth, aber es bedeutet mir sehr viel, dass andere Menschen die Entwürfe meines Vaters zu sehen bekommen und sie wertschätzen, und Robert versteht das. James Lees-Milne hat mir mehrere Bestellungen in Aussicht gestellt, und ich hoffe, dass der National Trust mir erlaubt, einige ihrer Archivmaterialien in Seide zu reproduzieren.«

Beths höfliches Lächeln warnte Amber, dass sie das Interesse ihrer Freundin an ihrem Laden ausgeschöpft hatte, und so wechselte sie das Thema und fragte nach Beths Kindern.

Die Sommermonate im Laden würden ruhig werden, da viele Leute verreist waren, und sie hatte das Geschäft beruhigt ihrem jungen Geschäftsführer und dessen Assistenten überlassen. Für die beiden wäre es eine gute Erfahrung, und ihr würde es helfen einzuschätzen, wie gut sie ohne sie zurechtkamen.

Die Fabrik hatte zusätzliche Arbeitskräfte eingestellt, um alle Bestellungen zu bearbeiten, und Amber überlegte, mit zwei neuen Entwürfen zu experimentieren. Sie wollte dabei auf Arbeiten ihres Vaters zurückgreifen, die kaum mehr waren als erste Skizzen, und sie überarbeiten und vollenden.

»… und Alistair glaubt, dass er zur Kriegsmarine geht.« Schuldbewusst merkte Amber, dass sie Beth nicht zugehört hatte. Sie nickte pflichtbewusst und hoffte, dass Beth nichts gemerkt hatte.

»Geht ihr heute Abend auf Daisy Fellowes’ Ball in Cap Ferrat?«, fragte Beth. »Daisy erzählt allen, wegen der Depression in Amerika sei sie gezwungen zu sparen, aber merken tut man es nicht.«

»Ja«, antwortete Amber. »Ich freue mich schon darauf.«

»Emerald Cunard hat mir von der Halskette erzählt, die Daisy bei Cartier in Auftrag gegeben hat, um sie dafür zu entschädigen, dass sie ihre Jacht verkaufen musste. Sie nennt sie ihre Tutti-Frutti-Halskette, weil sie so viele verschiedenfarbige Steine hat. Daisy ist immer für einen Spaß gut.«

»Ich hoffe nur, dass die Windsors nicht da sind. Nach allem, was passiert ist, ist es ziemlich peinlich, sie in Gesellschaft zu sehen. Ich meine, wenn man bedenkt, dass er mal König war, wenn auch nur für kurze Zeit und ohne Krönung.«

»Ich finde auch, dass es sehr traurig ist, aber der neue König und die neue Königin erobern sich ihren Platz in den Herzen der Menschen, und die beiden kleinen Prinzessinnen sind ganz entzückend. Es ist allerdings schade, dass sie keinen Sohn haben. Du hast Glück, Amber, dass dein einziges Kind ein Junge ist. Es wäre schrecklich gewesen für Robert, keinen Sohn und Erben zu haben, aber das muss ich dir natürlich nicht sagen.«

Nein, das war nicht nötig. Einen Sohn und Erben. Eine in ihren Kreisen oft benutzte Floskel, die einem leicht über die Lippen kam und die doch für die Unvorsichtigen so viele Fallgruben bereithielt und so viele Geheimnisse verbarg.Vielleicht war es Südfrankreich, das sie an die Vergangenheit denken ließ. Niemand, am wenigsten Luc selbst, durfte je erfahren, dass er nicht Roberts leibliches Kind war. Es würde Luc das Vertrauen in alles rauben, was er zu sein glaubte. Keine liebende Mutter würde je zulassen, dass ihrem Kind so etwas widerfuhr.

 

»Gute Nacht, Luc, Schatz.« Amber gab ihrem müden Sohn einen Kuss und strich ihm das dunkle Haar aus der Stirn.

Als Amber gesagt hatte, sie halte es um Lucs willen für besser, während ihres Aufenthalts ein Quartier an Land zu haben, hatte Robert wenige Gehminuten vom Ankerplatz der Jacht entfernt eine elegante Villa gemietet.

Robert hatte Luc schon gute Nacht gesagt und wartete an der Tür auf sie, um zu Daisy Fellowes’ Galaparty aufzubrechen, während Gladys bereitstand, um Luc, wenn sie weg waren, richtig zuzudecken und dafür zu sorgen, dass er gut schlief.

»Beth hat mir heute Nachmittag erzählt, dass Henry bei ihnen zu Gast ist«, erzählte Amber, als Robert sie zur Treppe führte. Der Seidentaft ihres meergrünen Abendkleids raschelte beim Gehen sinnlich auf ihrer Haut.

Sie hätte lieber etwas Schlichtes und Unaufdringliches getragen, doch in dem Augenblick, da ihre Zofe das Kleid, das sie ausgewählt hatte, an den Schrank gehängt hatte, war Robert in ihr Zimmer gekommen und hatte sich beschwert, dass es viel zu langweilig sei. Sie solle doch lieber das meergrüne Kleid anziehen.

Das Seidenkleid von Mainbocher, das mit winzigen Kristallen besetzt war, die das Licht einfingen, wenn sie sich bewegte, war diagonal geschnitten und betonte ihre schlanke, zierliche Figur. Während der Ausschnitt vorn hoch war, war er hinten sehr tief, es wirkte zumindest so, denn in Wirklichkeit war die nackte Haut bedeckt von einem feinen Gewebe, auf das mit Seidenfäden und Kristallen eine meergrüne Seeschlange gestickt war, die sich ihre Wirbelsäule hinunterschlängelte. Amber hatte das Kleid viel zu gewagt gefunden, doch Robert hatte sich durchgesetzt. Wie viele homosexuelle Männer besaß er ein ausgezeichnetes Auge für Stil und Design und suchte oft Kleider für sie aus.

»Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber angesichts seiner Besessenheit, einen Erben zu zeugen, bezweifle ich, dass du noch etwas von ihm zu befürchten hast. Alistair hat es heute Nachmittag en passant erwähnt. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er die Haltung seines Schwagers nicht ganz teilt.«

»Also, ich glaube nicht, dass Beth das begreift. Sie hat mir erzählt, der arme Henry müsse aufgemuntert werden. Aber ich mache mir nicht nur wegen Henry Sorgen, Robert.« Amber hielt kurz inne. »Jean-Phi lippe ist auch hier.«

Sie hatten die Halle erreicht, und bei der Erwähnung von Jean-Philippe blieb Robert abrupt stehen. »Was bereitet dir daran Sorgen?«

»Ich weiß nicht«, antwortete sie, nicht ganz wahrheitsgemäß. »Wahrscheinlich ist es irrational, aber die Tatsache, dass sowohl Henry als auch Jean-Phi lippe hier sind, bereitet mir Unbehagen … ich fühle mich verletzlich.«

»Henry hat schon einmal versucht, dich zu erpressen, und hat nichts damit erreicht. Er wird es nicht wieder tun.«

»Aber er weiß es, Robert, und wenn ihm einfällt, es zu erwähnen …«

»Wenn er das tut, werde ich einfach sagen, dass Henry sich täuscht und dass ich damals mit dir zusammen war. Dann steht sein Wort gegen meines.«

»Ich wünschte, wir wären nicht hergekommen. Wenn ich es gewusst hätte, bevor wir England verlassen haben …«

»Du machst dir unnötig Sorgen, Amber. Henry wird viel wahrscheinlicher darüber brüten, warum er keinen Erben zustande bringt, statt an Vorfälle zu denken, die vor Ewigkeiten passiert sind.«

Amber nickte, sie spürte, dass Robert allmählich die Geduld mit ihr verlor. Doch sie war besorgt, und nicht nur um ihretwillen. Schließlich hatten sie Luc dabei, und Luc war Jean-Philippes Kind. Amber hatte im Laufe der Jahre ihre Erinnerungen durchforstet, voller Angst, eine Ähnlichkeit zwischen ihnen zu finden, und sie war dankbar, dass Robert, genau wie Jean-Philippe, groß und dunkelhaarig war. Doch was wäre, wenn sie Jean-Philippe sah und erkannte, dass Luc ihm doch ähnlich sah, und zwar so sehr, dass es anderen auffallen könnte? Sie empfand es inzwischen seit langem als selbstverständlich, dass Luc von allen als Roberts Kind betrachtet wurde. Würde das reichen? Amber betete darum.

 

Der Ball fand im Hotel Royal-Riviera in Cap Ferrat statt, und die Straße zum Hotel wurde von Limousinen gesäumt, die darauf warteten, ihre Gäste vor dem Hotel abzusetzen.

Robert hatte recht, mich zu drängen, das neue Kleid zu tragen, dachte Amber, als sie das Foyer betraten und sie sah, wie elegant und erlesen alle gekleidet waren.

Neben Daisy, die sie beide mit einem warmen Lächeln begrüßte, hatte Amber bereits Emerald Cunard entdeckt und Millicent Roberts, die Tochter des Ölbarons – beide berühmte Gastgeberinnen, besonders Emerald mit ihrem legendären Schmuck und ihrem Ruf für großzügige Gastlichkeit. Sie erspähte die französischen Aristokraten Comte Etienne de Beaumont und den Prince de Condé und ihren Kreis und Sir Charles und Lady Mendl, den britischen Botschafter und seine Frau.

»Sieht aus, als wäre die ganze europäische Gesellschaft hier versammelt«, murmelte Amber Robert zu, als sie den Ballsaal betraten.

»Und nicht nur die europäische Gesellschaft«, antwortete Robert. »Da drüben sind der Aga Khan und der Maharadscha von Jaipur.«

»Robert, ist das hier das Paradies oder nicht?«

»Jemandem mit deinem theatralischen Geschmack muss es hier ja gefallen«, sagte Robert lachend zu Cecil Beaton, der sich zu ihnen gesellt hatte.

»Daisy schmollt, weil ich mich geweigert habe, ihre Gäste en masse zu fotografieren, aber ich habe ihr gesagt, dass ich nicht der Komplize irgendeines Klatschkolumnisten bin und sie Tom Driberg hätte bitten sollen, ihr jemanden vom Daily Excess zu empfehlen, wenn es das ist, was sie wollte.«

»Arme Daisy. Sie wird sehr traurig sein. Du bist aber auch wirklich gemein, Cecil«, sagte Amber.

»Du siehst köstlich aus in diesem Kleid, Amber. Dreh dich um und lass dich mal richtig anschauen.«

Gehorsam tat Amber wie ihr geheißen und erstarrte. Die Stimmen von ihrem Mann und Cecil verklangen.Von den unzähligen Gästen, die sich in dem Ballsaal drängten, sah sie nur einen. Und er stand da und starrte sie an, als würde er nur sie sehen.

Durch seine Löwenmähne zogen sich feine graue Strähnen, und entweder die Sonne oder das Leben oder beide hatten neue Falten in seine Haut gegraben. Auch der Ohrring war verschwunden, doch diese Veränderungen betonten nur, was er war, statt davon abzulenken. Seine breiten Schultern zeichneten sich unter der Smokingjacke ab, und seine Augen brannten genauso leidenschaftlich wie damals. Amber redete sich ein, dass sie ihn nur wegen Luc so gründlich musterte, dass sie um ihres Sohnes willen jeden Zug studierte und in ihre Erinnerung brannte, die gewölbten Augenbrauen, die leichte Krümmung seiner Nase, die scharf hervortretenden Wangenknochen und den energischen Unterkiefer, von olivbrauner Haut überspannt – all das prägte sie sich ein, um es am Ende mit den Zügen ihres Sohnes zu vergleichen.

Und dann die lässig geschürzten Lippen und die Art, wie er sie mit seinem gefährlichen, spöttischen männlichen Blick anschaute – nahm sie auch das in allen Einzelheiten in sich auf, weil sie glaubte, es eines Tages an ihrem Sohn wiederfinden zu können?

Er starrte auf ihren Mund, sein Lächeln wurde breiter, und ihr Herz begann mit der Macht eines Vorschlaghammers zu dröhnen.

»Jean-Philippe.«

Ob sie seinen Namen tatsächlich gesagt oder nur mit den Lippen geformt hatte, spielte keine Rolle. Er hatte die verräterische Bewegung ihrer Lippen gesehen.

»Amber«, sagte Roger, »Cecil hat gerade gesagt, dass er vorhat, nach Mougins zu fahren, um Lee Miller und Man Ray zu besuchen, und er hat vorgeschlagen, dass wir ihn begleiten.«

»Ja, ja, das wäre prächtig«, antwortete Amber zerstreut.

Sie konnte kaum atmen, geschweige denn vernünftig denken oder reden. Sie war voller Panik und Grauen und Aufregung und fühlte sich wie ein siebzehnjähriges Mädchen und nicht wie eine Frau und Mutter. Sie war eine Frau, deren Körper sich daran erinnerte, dass Jean-Philippe ihr erster und einziger Liebhaber gewesen war.

»Daisy hat viel zu viele Leute eingeladen«, beschwerte Cecil sich.

»Das macht sie doch immer.« Amber zwang sich mit aller Macht, normal zu wirken. Sie hatte Jean-Phi lippe den Rücken zugewandt, doch erst, nachdem sie die dünne, elegante Frau an seiner Seite gesehen hatte, die ihm besitzergreifend die Hand auf den Arm gelegt hatte.

»O Gott, da sind die Ribbentrops, und sie steuern auf uns zu«, stöhnte Cecil. »Und Goebbels ist auch dabei.«

Und nicht nur Goebbels, sondern eine ganze Phalanx hochrangiger uniformierter SS-Männer und drei oder vier andere, die nicht in Uniform waren, darunter Otto von Brecht.

Oscar Wilde könnte sicher ein äußerst amüsantes und zynisches Stück darüber schreiben, wie ein Mann und eine Frau unter solchen Umständen zufällig auf ihre früheren Liebhaber treffen, dachte Amber mit sinkendem Mut. Aus dem instinktiven Wunsch, Robert abzuschirmen und zu beschützen, trat sie automatisch ein wenig näher an ihn heran. Sie hörte, wie er nach Luft schnappte, und wusste genau, was er empfand. Schließlich hatte sie gerade beim Anblick von Jean-Philippe dasselbe empfunden.

Das Leben konnte sehr grausam sein, konnte menschliche Entschlusskraft und Leidensfähigkeit bis zu den Grenzen des Erträglichen auf die Probe stellen – und manchmal auch darüber hinaus.

Robert hatte immer noch kein Wort gesagt. Erinnerte er sich, genau wie sie, an jene schreckliche Nacht in Berlin, als seine Liebe zu Otto ihn in eine solche Verzweiflung gestürzt hatte, dass er sich das Leben hatte nehmen wollen? Sie hatten nie darüber gesprochen, doch Amber würde diese Nacht nie vergessen.

Die Deutschen hatten zu ihnen aufgeschlossen. Amber erstarrte, denn sie fürchtete sich davor, noch einmal mit ansehen zu müssen, wie Otto Robert öffentlich demütigte. Zu ihrer Erleichterung wandte Robert sich ab. Amber nahm ihn am Arm. Dann sah sie aus dem Augenwinkel, dass Otto sich bei seinen Freunden entschuldigte und rasch ausschritt, um Robert mit einem warmen Lächeln in den Weg zu treten und die Hand auf Roberts freien Arm zu legen.

Ich könnte mich genauso gut in Luft auflösen, dachte Amber. Es war herzzerreißend, fast mitleiderregend, mit anzusehen, wie Robert plötzlich zum Leben erwachte und wieder der charmante, sorglose Robert wurde, an den sie sich von ihrer ersten Begegnung her erinnerte. Nur dass es diesmal nicht sie war, die ihn zum Leben erweckt hatte, sondern Otto. Otto mit seinem Lächeln und seiner Berührung und diesem gewissen Etwas in seinem Verhalten, das offen davon sprach, dass er Versöhnung suchte.

»Der arme Robert, man muss zugeben, dass der junge Otto ein ungeheuer attraktiver Bursche ist. Man stelle sich nur vor, dieses harte teutonische Eis zum Schmelzen zu bringen! Mir ist ein Kribbeln über den Rücken gelaufen, als er mir die Hand geschüttelt hat, aber das kann auch an der Kraft gelegen haben, mit der der Nazi zugedrückt hat«, erzählte Cecil Amber auf seine spaßige Art eine halbe Stunde später, als sie und Robert in der Menschenmenge voneinander getrennt worden waren.

»Zieh das bitte nicht ins Lächerliche, Cecil«, flehte Amber. »Ich mache mir große Sorgen um Robert. Er kommt erst allmählich wieder auf die Beine. Das wird ihn gewaltig zurückwerfen. Ich werde ihm vorschlagen, dass wir in die Villa zurückkehren.« »Sehr unklug, meine Liebe, und vermutlich sinnlos«, meinte Cecil. »Ich habe Robert und Herrn von Brecht gerade in einem der kleinen Salons gesehen, die an den Ballsaal grenzen. Ihrem heißen Tête-à-Tête nach zu schließen, wird alles, was du Robert zu sagen hast, auf taube Ohren stoßen.«

»Sie waren zusammen? Aber Robert war doch hier bei mir, bis Emerald mich weggezerrt hat, damit ich mir Daisys Halskette ansehe. Otto mag jetzt sehr freundlich sein, aber als wir zur Olympiade in Berlin waren, hat er Robert behandelt wie Luft.«

»Nun, wie es aussieht, möchte der junge Mann jetzt sozusagen die Toten wieder zum Leben erwecken, denn als ich sie gesehen habe, hat er sich sehr viel Mühe gegeben, ihrer Freundschaft neues Leben einzuhauchen.«

»Oh, Cecil, sag das bitte nicht. Robert liebt ihn so sehr, und …« Amber biss sich auf die Lippe. Sosehr sie Cecil auch mochte, sträubte sich doch etwas in ihr, ihm von Roberts Selbstmordversuch zu erzählen.

»Ich kann nur immer wieder wiederholen, dass Robert großes Glück hat, dich zur Frau zu haben. Versuch dir keine Sorgen zu machen. Meiner bescheidenen Erfahrung nach heizt Zurückweisung die Flammen einer solchen Leidenschaft noch an, wenn die Gefühle aber erwidert werden, erstickt das Feuer. Allein die Tatsache, dass Otto sich jetzt um Robert bemüht, könnte Roberts Verlangen nach ihm erlöschen lassen. Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht mehr lange unerwidert bleibt, genauso wenig wie ihre Vereinigung unvollendet«, fügte er offen hinzu, »aber es wird sich über den Sommer hinweg ausbrennen. Ende August sehnt man sich nach der kühlen Frische des Herbstes und nach dem Ende der klebrigen Hitze des Sommers. Kopf hoch, meine Liebe. Vielleicht solltest du dir selbst einen kleinen Flirt erlauben?«

Ein kleiner Flirt.Wenn sie doch nur für etwas so Sicheres geboren wäre. Aber wenn es um ihre Gefühle ging, waren Robert und sie gleichermaßen anfällig für die gefährlichen Untiefen wahrer Leidenschaft. Der Unterschied war nur, dass sie viel zu viel Angst davor hatte, um sich je wieder darauf einzulassen.

Sie hatte zu der Musik eines Orchesters getanzt, das von einem einschmeichelnd attraktiven jungen Österreicher dirigiert wurde, sie hatte ein wenig von einem Buffet gegessen, das sich unter teuren Köstlichkeiten bog, darunter Wachteleier und Belugakaviar, sie hatte sich mit alten Freunden unterhalten, und allmählich wurde es spät, die ersten Gäste brachen schon auf. Amber gestand sich zögernd ein, dass sie Robert suchen gehen musste, denn sie hatte ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen.

»Also, wenn das nicht Ihre Gnaden die Herzogin ist.«

»Henry.« Amber zwang sich zu einem Lächeln. Henrys Züge waren mit den Jahren gröber geworden, sein Haar dünner und sein Körper rundlich. Er schaukelte leicht auf den Füßen vor und zurück, und Amber vermutete, dass er ein wenig betrunken war.

»Beth hat gesagt, dass du bei ihr wohnst. Ich muss sie suchen gehen. Emerald hat mich gebeten, ihr etwas auszurichten.«

»Sie ist schon weg. Ganz wie in alten Zeiten, nicht? Du sagst mir doch Bescheid, wenn du vorhast, dich mit du Breveonet fortzuschleichen, oder? Die Vorstellung möchte ich um nichts in der Welt versäumen.« Er grinste sie anzüglich an und entblößte dabei unangenehm gelbliche, faule Zähne.

Amber machte nicht den Versuch, ihm zu antworten, sondern ging um ihn herum. Er wollte sie aufhalten, doch zum Glück hinderten Daisy und einige Gäste ihn unbeabsichtigt daran, indem sie zu ihm traten, was Amber Gelegenheit gab, zu entfliehen.

»Er ist also immer noch hinter dir her, wie ich sehe?«

Amber war so schockiert, dass sie zu Eis erstarrte.

Jean-Philippe. Er hatte sie mit Henry gesehen? Wie lange beobachtete er sie schon? Was um alles in der Welt war los mit ihr? Er hatte wahrscheinlich nur einen kurzen Blick auf sie erhascht, mehr nicht. Warum sollte er sie beobachten?

»Eigentlich nicht. Er hat mir nur gesagt, dass seine Schwester und ihr Mann schon nach Hause gegangen sind.« Waren ihr Lächeln und ihre Stimme so kühl und abweisend, wie sie es gerne hätte? Würden sie ihn überzeugen und hinters Licht führen? Er war schließlich Künstler, gewohnt, unter die Oberfläche zu schauen und die Wirklichkeit, die darunter lag, ans Licht zu bringen. »Entschuldige mich, ich muss zu meinem Mann.«

Er winkelte den Arm an und bedachte sie mit seinem gefährlichen Lächeln. »Du erlaubst?«

Amber trat einen Schritt zurück.

»Wir haben gemeinsame Bekannte«, erklärte er und richtete den Blick in die hintere Ecke des Saals. Amber folgte seinem Blick, und ihr Mut sank, als sie sah, dass Robert bei einer Gruppe stand, zu der auch Otto gehörte, die Ribbentrops und die Frau, mit der sie Jean-Philippe zu Beginn des Balls gesehen hatte.

Sie konnte sich unmöglich weigern, mit ihm zu gehen. Er würde sich daran ergötzen, und die anderen würden neugierig werden.

Zögernd nahm Amber seinen Arm und versuchte, den Schock zu leugnen, den sie bei der Berührung seiner starken Muskeln verspürte, durch die ein energischer, lebendiger Puls pochte. Jean-Philippe war von Kopf bis Fuß in starken Farben und mit kraftvollen Linien gezeichnet. Es war unmöglich, sich ein Porträt von ihm anders als in kräftigen, dynamischen Ölfarben vorzustellen. Picasso könnte diesen Eindruck, dass er ein großspuriger Pirat ist, wahrscheinlich am besten zum Ausdruck bringen, dachte Amber, um ihre Gedanken auf sicheres, unpersönliches Terrain zu lenken.

Herr von Ribbentrop persönlich stellte Amber Jean-Philippes Begleiterin Gräfin Irene vor. Diese bedachte Amber rasch mit einem abwägenden und dann abschätzigen Blick und erklärte: »Mein Vater stammte aus Warschau«, bevor sie sich kühl an Jean-Phi lippe wandte: »Zigarette, Schatz.«

Setzte die Gräfin Jean-Philippe mit Absicht herab, um ihnen allen klarzumachen, welches seine Position war?, überlegte Amber, als er eine Schachtel Sobranie aus der Tasche nahm, sie ihr anbot und ihr dann eine Zigarette anzündete. Oder war das schlicht ihr normales Betragen?

Sie sog den Rauch tief in ihre Lunge und fuhr fort: »Aber ich bin in Österreich geboren, da er starb, bevor ich zur Welt kam, und meine Mutter bei seinem Tod nach Österreich zu ihrer Familie zurückgekehrt ist. Mein verstorbener Mann war auch Österreicher.« Sie blies eine Rauchwolke aus. »Und ein großer Kunstkenner.«

»Während du, meine liebe Irene, dich mehr für den Künstler interessierst«, konterte jemand, und alle lachten. Alle außer Amber und Jean-Phi lippe.

Amber wäre gerne gegangen, doch Robert war ins Gespräch mit Otto vertieft und hatte ihr den Rücken zugewandt, sodass sie ihm ihren Wunsch nicht zu verstehen geben konnte.

 

Jean-Philippe beobachtete Ambers Unruhe mit Neugier und überlegte, was der Grund dafür sein mochte. Hinter dieser ruhigen Maske war eine Quelle tiefer Gefühle verborgen. Ihr Gesicht jedoch, besonders ihre Augen, verrieten sie immer – zumindest ihm.

Jean-Philippe hatte gewusst, dass er und Amber sich wiedersehen würden. Er hatte aufgehorcht, als Beth ihm erzählt hatte, Amber und ihr Mann seien auf dem Weg nach Südfrankreich. Gespannt hatte er sich gefragt, wie die Jahre sie wohl verändert haben mochten, und er war, wie er zugeben musste, beeindruckt. Er hatte natürlich gewusst, dass sie immer noch schön sein würde, als Künstler hatte er das gewusst. Ihr Knochenbau allein war Garantie dafür, doch Amber besaß mehr als Schönheit, selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst war.

Wie köstlich aufregend und unwiderstehlich, dass sie sich ihrer Reize immer noch nicht bewusst war – daran erinnerte er sich nur zu gut von früher. Es verlieh ihr eine Aura der Unschuld, die für Männer, die sie nicht so gut kannten wie er, mangelnde Leidenschaft suggerieren mochte, doch ihm flüsterte sie erotisch von einer Frau, deren Leidenschaft seit sehr langer Zeit nicht mehr geweckt worden war, gewiss nicht von diesem lächerlichen Engländer, der versuchte, ihr nachzustellen, und dessen Avancen ihr heute noch genauso zuwider waren wie damals.

Der Sommer, der ihn – genau wie die Frau, mit der er ihn verbrachte – allmählich langweilte, war plötzlich wieder verlockend und voller Möglichkeiten. Jean-Phi lippe hatte Irene glauben lassen, sie habe in ihrer Beziehung die Zügel in der Hand, denn das war ihm entgegengekommen. Ein Künstler mit teurem Geschmack konnte nicht allein von Verkaufsprovisionen leben. Ein solcher Künstler brauchte einen wohlhabenden Gönner, und da es keine modernen Medici gab, musste er sich mit Gräfin Irene zufriedengeben, die sich gerne in dem gesellschaftlichen Prestige sonnte, von einem jüngeren Liebhaber umworben zu werden, doch, sehr zu Jean-Philippes Amüsement, ohne von ihm die sexuellen Dienstleistungen zu fordern, die sie normalerweise dafür hätte erwarten können, dass sie ihn aushielt.

»Ich glaube, deine Frau möchte gehen, Robert«, verkündete Otto, der Ambers – eigentlich Robert geltenden – Blick aufgefangen hatte. Ottos Lächeln war breit und charmant, das Lächeln eines offenen jungen Mannes, der nichts anderes wollte, als zu gefallen. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass er Robert einmal so verletzt hatte. Tat sie ihm Unrecht mit ihrem Misstrauen? War sie unfair? Menschen konnten sich ändern.

»Darf ich Ihnen ein Kompliment über Ihre Erscheinung machen?«, fragte er Amber.

»Das Kleid hat Robert ausgesucht«, erklärte Amber leichthin, »vielleicht sollten Sie das Kompliment ihm machen.«

»Ich mache ihm ein Kompliment«, antwortete Otto mit einem weiteren Lächeln. »Für sein Glück, eine so schöne Frau zu haben.«

Er schlug die Hacken zusammen und beugte sich über ihre Hand. Ein junger Deutscher, der – zumindest oberflächlich – alles verkörperte, was Hitler von jungen deutschen Männern erwartete.

»Du Breveonet spielt also immer noch das alte Spiel«, bemerkte Robert, als sie in ihr wartendes Automobil stiegen.

Amber stimmte ihm leichthin zu, um ihn wissen zu lassen, dass sie seine Andeutung verstand. »Aber mit einer anderen Patentante.«

»Ich habe Otto versprochen, ihm die Jacht zu zeigen«, wechselte Robert schnell das Thema.

Amber sah ihn an, doch er hatte sich abgewandt und schaute aus dem Fenster. Mit Absicht? Sie wollte ihn bitten, vorsichtig zu sein und kein Risiko einzugehen, wieder verletzt zu werden, doch sie spürte schon, dass er sich von ihr zurückzog, wie immer, wenn er eine neue Affäre anfing.

 

»Mrs Pickford, wenn ich kurz mit Ihnen sprechen könnte …?«

Blanche sah den Arzt an, der ein wenig unbehaglich in der Tür zu ihrem Arbeitszimmer stand. Sie legte den Stift weg und schloss das Haushaltsbuch, das sie überprüft hatte.

»Falls es um das chinesische Gör geht …«

»Nein, es geht um Gregory.«

»Falls Sie mir sagen wollen, dass er zu viel trinkt, Dr. Brookes …«, setzte sie an, doch der Arzt unterbrach sie, indem er den Kopf schüttelte.

»Das tut er, ja, doch das ist nicht der Grund, warum ich Sie sprechen möchte.«

Blanche unterdrückte einen leisen Seufzer. Statt sie glücklich zu machen, hatte Gregs Rückkehr ihr bislang nichts als Sorgen bereitet.

»Dann gehen wir wohl besser in die Bibliothek. Ich lasse uns einen Tee bringen.«

»Für mich nicht, Madam.«

Dann ist es ernst, dachte Blanche.

»Sie wissen sicher einiges über das Leben Ihres Enkels in Hongkong?«, begann der Arzt, sobald sie zu beiden Seiten des hohen Fensters saßen, durch das die Sonne in den eleganten zweigeschossigen Raum strömte. Eine Galerie, die über eine polierte Eichentreppe zu erreichen war, bot Zugang zum zweiten Stock, und im Winter brannte in dem riesigen offenen Kamin ein Feuer, das den ganzen Raum wärmte.

Trotz seiner Proportionen verband der Raum Eleganz mit Behaglichkeit, ein Raum für einen Mann, der auch Blanches Geschlecht in seinen Mauern willkommen hieß.

Neben den hochlehnigen Ledersesseln links und rechts vom Kamin und dem Knole-Sofa davor boten kleine, um Tische arrangierte Sitzgruppen dem Bücherwurm eine heimelige Umgebung.

Doch Blanche war keine große Leserin, deswegen saß sie lieber hier am Fenster, wo man hinausschauen konnte in die Wirklichkeit und die Gegenwart, statt in den Raum mit seinem Wissen über die Vergangenheit.

»Wie sollte ich nichts darüber wissen«, antwortete sie in scharfem Ton auf Dr. Brookes Frage, »schließlich hat er den Beweis in Form seines Kindes mit nach Hause gebracht.«

Die schweren dunkelroten Seidenvorhänge, zu denen Amber sie überredet hatte, eine Replik des ursprünglichen Entwurfs von Vanbrugh für diesen Raum, riefen eine Glut hervor, die das kälteste Herz und den kältesten Tag wärmte, wie Blanche sich eingestand, und sie musste der Versuchung widerstehen, die Hand auszustrecken und über den schweren Stoff zu streichen.

Amber war es, die über Seide strich wie über die Haut eines geliebten und teuren Kindes, nicht sie.

»Es gibt keine Möglichkeit, Ihnen dies schonend beizubringen«, sagte der Arzt unbehaglich, »aber ich muss es Ihnen sagen. Ich mache mir große Sorgen.«

Blanche wartete, während der Arzt mit sich rang.

»Gregory hat sich eine unheilbare Geschlechtskrankheit zugezogen.«

Der Arzt spürte, wie er leicht anfing zu schwitzen. Es war abscheulich, doch er musste Blanche Pickford warnen, was sie erwartete, sowohl um Gregorys willen als auch um aller anderen willen. Blanche würde natürlich erwarten, dass Greg heiratete.

Eine Geschlechtskrankheit, hatte der Arzt gesagt. Blanches Denkprozesse schienen sich verlangsamt zu haben, steckten fest in einem Sumpf aus Unglauben und Schock. Sie erinnerte sich daran, wie Marcus freimütig und zornig über all die jungen, naiven Soldaten gesprochen hatte, die sich bei französischen Prostituierten mit Geschlechtskrankheiten angesteckt hatten.

»Welche Krankheit?«, fragte sie fest.

»Eine schlimme. Syphilis.«

»Syphilis?« Sie wusste natürlich, was das war. »Sind Sie sich ganz sicher?«

»So sicher, wie ich mir in diesem Stadium sein kann. Gregory weigert sich jedoch, meine Diagnose zu akzeptieren. Er glaubt, ich wolle ihm nur Angst einjagen.«

»Aber wenn Sie recht haben, dann kann man doch gewiss etwas dagegen unternehmen?«

Das Rot der Seide bot jetzt keinen Trost, es war vielmehr die Farbe des Zorns und des Blutes, die Farbe verlorenen Lebens und zerstörter Hoffnungen. Wie immer war die Seide ihr Feind, der Dieb, der ihr alles stahl, woran ihr Herz hing. Den Mann, den sie begehrt hatte, ihren geliebten Sohn und jetzt auch noch Greg – ein fauler Ast an einem verkrüppelten Baum, beide der Zerstörung anheimgegeben.

Sie war sichtlich schockiert, doch sie nahm die Nachricht mit so viel Selbstbeherrschung auf, wie Dr. Brookes gehofft hatte.

»Ich fürchte nicht. Es gibt kein Heilmittel.« Der Arzt hätte ihr gerne eine bessere Nachricht überbracht. »Seinen Berichten entnehme ich, dass er sich die Krankheit erst nach Roses Geburt zugezogen hat und sich nicht bei ihrer Mutter angesteckt hat, sodass sie nicht betroffen ist.«

»Soll ich dafür auch noch dankbar sein? Sie bedeutet mir nichts, ein ungewollter Bastard. Greg ist mein Enkel.« Das war das Höchste an Gefühlsaufwallung, was Blanche sich erlaubte. »Es muss doch etwas geben, irgendeine Behandlung.«

»Die gibt es leider nicht, ich würde lügen, wenn ich etwas anderes behaupten würde. Es gibt bereits erste körperliche Verfallserscheinungen, die typisch dafür sind – dadurch bin ich ja überhaupt erst darauf aufmerksam geworden.«

Blanche atmete tief durch und sah den Arzt an. »Er ist opiumabhängig … Könnte es nicht sein, dass Sie sich irren und dass das der Grund für seinen Zustand ist?«

Bei seiner Rückkehr nach Hause hatte sie sich alle Mühe gegeben, die Zeichen für Gregs Opiumabhängigkeit zu ignorieren, doch nach dem Vorfall, bei dem Luc zufällig mit angesehen hatte, wie Greg sich alles für den Drogenkonsum bereitgelegt hatte, hatte Blanche sich die Wahrheit schließlich eingestanden. Sie hatte gedacht, sie wüsste nun das Schlimmste über ihren Enkel, doch wenn Dr. Brookes recht hatte, dann hatte sie sich getäuscht. Wie war es nur möglich, dass ihr geliebter Sohn jemanden wie Greg in die Welt gesetzt hatte?

»Nein«, sagte Dr. Brookes und störte sie unabsichtlich aus ihren verzweifelten Gedanken auf. »Es tut mir sehr leid.«

Nicht annähernd so leid wie mir, dachte Blanche müde, nachdem der Arzt sich verabschiedet hatte.

Warum war Greg so dumm und so leichtsinnig gewesen? Ambers Ehe mit Robert hätte Greg so viele Türen öffnen können, und mit Blanches Geld hätte er ein großartiger Politiker werden können, ja, selbst Premierminister, wenn er das gewollt hätte.

Stattdessen würde er wahnsinnig werden und sterben und einen illegitimen Mischling hinterlassen. Barrant würde sich auf die Schenkel klopfen vor Lachen.
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»Und, Mummy, schau dir das Bild an, das ich da male. Es wird genau wie das, was Monsieur Picasso mir gegeben hat.«

Gehorsam schaute Amber auf die Zeichnung, die Luc ihr hinhielt. Das Blatt war, wie seine Hände, völlig mit Zeichenkohle verschmiert. Sie hatten einen herrlichen Tag in Mougins verbracht.

Man Ray, mit dem Cecil verabredet gewesen war, hatte sie dem Maler vorgestellt, und Picasso war leutseliger Stimmung gewesen und hatte sie eingeladen, mit ihm in seinem Lieblingscafé zu Mittag zu essen.

Am Ende waren Cecil und Amber ohne Robert in das mittelalterliche Städtchen gefahren. Das deutsche Oberkommando billigte gewisse moderne Künstler nicht, deren Werk – und Lebensstil – es als dekadent erachtete, und so sah sich Otto nicht in der Lage, sie zu begleiten, was wiederum hieß, dass auch Robert nicht hatte mitkommen wollen.

Amber hatte sich Sorgen wegen Luc gemacht, falls Jean-Philippe womöglich auch dort war, aber sie hatte ihrem Sohn den Ausflug versprochen gehabt, und zu ihrer Erleichterung war von ihrem ehemaligen Geliebten nichts zu sehen.

Am Ende verlebten sie einen herrlichen Tag, in dessen Verlauf Amber den Künstlern im Café beim Plaudern zuhören konnte, was für sie berauschender war als der beste Wein.

Man Ray hatte sie alle fotografiert, und dann hatte Cecil, der sich nicht übertrumpfen lassen wollte, ebenfalls Bilder gemacht. Unter lachendem Protest hatte Amber zugelassen, dass sie und Luc ihm für zahlreiche Fotos Modell standen: von der Seite, einander zulächelnd, sie an Lucs Hand, beide Eis essend, und in Ambers Lieblingspose, Luc zu ihren Füßen sitzend, während sein Arm auf ihrem Schoß ruhte und er zu ihr auflächelte.

»Lauf lieber nach oben und bitte das Kindermädchen, dir die Hände zu waschen, Liebling. Wir gehen bald aus.«

Heute wollten sie und Luc mit Beth und deren Kindern nach Grasse fahren. Amber war eine Idee für ein neues modernes Muster für die nächste Sommerkollektion gekommen, ein Blumendruck auf Seide, inspiriert von den Farben der Blumen, die sie bei ihrem ersten Besuch auf dem Markt in Grasse gesehen hatte, das Ganze im Stil von Monet. Es sollte ein fröhlicher, leichter Sommerstoff werden, auf luftige Seidenvoile gedruckt, der mit einem dichteren Unterstoff in zehn verschiedenen Farbabstufungen kombiniert werden sollte. Auf diese Weise konnte ein sommerlicher Raum, etwa in einem Wintergarten oder Gartenhaus, mit verschiedenen Schattierungen desselben Stoffs dekoriert werden.

In Gedanken setzte Amber den Stoff bereits in der Orangerie in Osterby ein, in verschiedenen Farbnuancen vom hellsten Pfirsichton bis zum tiefsten Terrakotta, und bat Cecil, Bilder für die Werbekampagne nächsten Frühling zu schießen.

Da öffnete sich die Tür zu dem kleinen Salon der Villa, und ihr zweiter Butler, den sie aus England mitgebracht hatten, verkündete: »Lady Elizabeth McCrea und Viscount Hollowes, Euer Gnaden.«

»Amber, ist es nicht herrlich, ich habe die Kinder bei der Kinderfrau gelassen und stattdessen Henry mitgebracht.« Beth war bereits im Zimmer und eilte auf sie zu, um sie zu umarmen.

Über Beths Schulter sah Amber Henrys selbstgefälliges Grinsen, und ihr sonst so weiches Herz verhärtete sich.

»Tut mir leid, Beth, aber ich fürchte, ich muss dir absagen«, erklärte sie ihrer Freundin.

Beth trat zurück und rief enttäuscht aus: »Ach, Amber, der arme Henry hat sich so darauf gefreut, ein wenig aufgemuntert zu werden, nicht, Henry?«

»Offenbar hat Amber eine andere, wichtigere Verabredung. Schließlich hat sie hier so viele alte Freunde. Jean-Phi lippe zum Beispiel wäre sicher entzückt, wenn sie ihm noch einmal Modell sitzen wollte.«

Ohne auf Henrys spitze Bemerkung einzugehen, sagte Amber zu Beth: »Ich fürchte, Luc geht es nicht so gut, und ich habe das Gefühl, ich sollte bei ihm bleiben.«

»Nun ja, natürlich.«

Amber betete im Stillen, dass Luc nicht nach unten gerannt kam und sie Lügen strafte. »Bitte entschuldige mich einen Augenblick. Ich will nur nachsehen, ob die Köchin ihm die heiße Würzmilch nach oben geschickt hat, wie ich sie gebeten hatte.«

In der Halle stieß sie auf den zweiten Butler, zog ihn außer Hörweite und trug ihm auf, ins Kinderzimmer hinaufzugehen und Luc auszurichten, die nächste Zeit nicht nach unten zu kommen.

»Tut mir leid«, erklärte sie lächelnd, als sie in den Salon zurückkehrte. »Und es tut mir auch leid, dass ich nicht nach Grasse mitkommen kann.« Das zumindest entsprach der Wahrheit.

»Robert ist vermutlich mit seiner Jacht irgendwohin unterwegs?«, fragte Beth.

Sie hielten sich seit etwas mehr als vierzehn Tagen in Südfrankreich auf, und Robert verbrachte immer mehr Zeit mit Otto, der sich offensichtlich ebenso für das Segeln begeisterte wie Robert.

»Ja, du weißt ja, was für ein Seebär er geworden ist«, stimmte Amber zu. Inzwischen konnte sie es gar nicht abwarten, dass ihre Gäste sich verabschiedeten.

Sie würde einfach allein nach Grasse fahren.Vielleicht kann ich Cecil überreden, mich zu begleiten, überlegte Amber, während sie nach dem Butler klingelte, damit er Beth und Henry zur Tür geleitete.

»Kommst du heute Abend zur Feier der Anstruthers?«

»Oh, das will Amber sicher nicht verpassen. Schließlich sind Amber und Jean-Phi lippe alte … Freunde.«

»Freunde kann man uns wohl kaum nennen. Ich habe ihm Modell gesessen, mehr nicht, und das auch nur auf Aufforderung deiner Mutter, Henry«, versetzte Amber scharf.

Beth stieß ein nervöses Kichern aus. »Henry, wie ungezogen von dir, Amber so zu necken.«

 

Endlich waren Beth und Henry weg. Amber war zu unruhig, als dass sie sich wieder in ihre Stoffpläne hätte vertiefen können, und Luc war natürlich enttäuscht, als sie ihm von der Planänderung berichtete.

Es kam ihr so unfair vor, ihn drinnen zu halten, dass Amber ihm anbot, stattdessen mit ihm an den öffentlichen Strand zu gehen.

»Darf ich da im Meer planschen?«, fragte er.

»Das sehen wir dann«, meinte Amber, die sich nicht festlegen wollte.

 

Am Ende wurde es ein unerwartet unterhaltsamer Nachmittag. Luc war ein intelligentes Kind, das voller Fragen steckte, und als sie am Wasser entlangliefen, lachte er immer wieder entzückt auf, wenn Amber von einer ungewöhnlich hohen Welle überrascht und der Saum ihres schlichten meerblauen Leinenkleids durchnässt wurde.

Da sie den Strand ganz für sich allein hatten, hatte Amber genießerisch die Sandalen ausgezogen und den Rock gerafft und planschte neben ihrem Sohn durchs Wasser. Voll Freude gab sie sich dem längst vergessenen Genuss hin, mit den Zehen im sonnenwarmen nassen Strand zu bohren, während die See darüber hinwegspülte und -schäumte.

Dann setzte sie sich auf einen Felsen und bewachte die Schätze, die Luc zu ihrer Inspektion heranschleppte – glänzende flache Steine, ein paar Muscheln, etwas Tang und, als kostbarsten Schatz von allen, einen winzigen Fisch, den er entdeckt hatte und nun vorsichtig in der hohlen Hand trug, um ihn in der kleinen Wasserlache an dem Felsen, auf dem seine Mutter saß, auszusetzen.

So sieht vollkommenes, reines Glück aus, dachte Amber träge: der warme Sonnenschein, die reichen Geschenke der Natur, einschließlich des reichsten von allen, des Gelächters eines geliebten Kindes.

»Dein Sohn?«

Jean-Philippes Stimme, die sich in ihre Gedanken stahl, schreckte sie auf. Als sie sich zum letzten Mal umgesehen hatte, war der Strand noch verlassen gewesen, und dennoch hatte er sich irgendwie an sie heranschleichen können, ohne dass sie sich seiner Nähe bewusst gewesen war.

»Ja, ja«, stimmte sie zu. Es hatte schließlich keinen Sinn, Lucs Existenz zu leugnen.

»Du scheinst dich nicht sehr zu freuen, mich zu sehen«, zog er sie auf.

»Warum sollte ich, wenn du dich anschleichst und mich so erschreckst?«, verteidigte sich Amber. Die Erkenntnis, dass er sie beobachtet hatte, stimmte sie unbehaglich.

Jean-Philippe zuckte die Schultern. »Ich habe euch vorhin durchs Wasser planschen sehen«, sagte er und fügte zusammenhanglos hinzu: »Er gerät wirklich ganz nach dir.«

Nach mir? Vor Erleichterung und Dankbarkeit wurde ihr ganz schwach.

»Die meisten Leute finden, dass er mehr nach Robert kommt.«

»Er hat dieselben kleinen Eigenheiten wie dein Mann und seine Haar- und Augenfarbe, aber den Körperbau hat er von dir.«

Amber sah zu Luc hinüber und beschwor ihn wortlos, zu ihr zurückzukommen, doch er kehrte ihr den Rücken zu und hockte sich gerade hin, um dem hübschen kleinen Mädchen in dem rosa Strandanzug, das ihm die letzte halbe Stunde bewundernd hinterhergetappt war, etwas zu zeigen.

»Ich habe dich wirklich geliebt, weißt du.«

Ihr Herz tat einen mächtigen Satz. Irgendwie war es Jean-Philippe gelungen, sich ihrer Hand zu bemächtigen, und er hielt sie fest und setzte sich so zu ihr, dass sie vom Strand aus nicht mehr zu sehen war.

»Doch, das ist die Wahrheit.«

»Du solltest nicht so mit mir reden«, protestierte Amber.

»Warum nicht? Was kann es denn schaden?«

Der sanfte Spott in Jean-Phi lippes Stimme warnte Amber, dass er genau wusste, welchen Schaden seine Worte anzurichten vermochten.

»Ich muss gehen. Robert wird sich schon wundern, wo wir stecken.«

Jean-Philippes Lachen war weich. »Ah, ma pauvre Amber, ich habe dich erschreckt, fürchte ich. Das wollte ich nicht.«

Er hielt ihre Hand immer noch in der seinen, und nun hob er sie an die Lippen.

Das Ziehen der altvertrauten Sehnsucht untergrub ihre Abwehr so gewiss, wie die Brandung den Sand unter ihren Zehen weggesogen hatte. Und das Gefühl war genauso sinnlich und angenehm. Würde er ihre Fingerspitzen küssen, so wie früher einmal? Würde er …

»Mummy, schau, ich hab noch einen Fisch gefunden.«

Sie spürte, wie seine Lippen flüchtig über ihre Knöchel streiften, dann gab er sie frei, und sie konnte sich ganz ihrer Erleichterung hingeben – oder ihrer Enttäuschung?

Luc betrachtete Jean-Phi lippe mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen, was Amber unter anderen Umständen mit zärtlicher Belustigung erfüllt hätte.

So ruhig, wie sie konnte, stellte sie die beiden einander vor, und dann beobachtete sie die faszinierte und begeisterte Reaktion ihres Sohnes, als Jean-Phi lippe ihn als Gleichrangigen behandelte und ihm dann einen Zaubertrick mit einer kleinen Münze zeigte, die er geschickt hinter Lucs Ohr auftauchen und wieder verschwinden ließ.

Mit derselben Fingerfertigkeit, mit der er vor Jahren ihr Herz gestohlen hatte? Sie durfte nicht zulassen, dass er Luc ebenso gefangennahm, wie er es damals mit ihr getan hatte. Sie wollte wirklich nicht, dass sich zwischen Luc und dem Mann, der ihn gezeugt hatte, ein zartes Band entwickelte. Vor Sorge schlug ihr das Herz heftig gegen die Rippen.

 

Sehnsucht reckte sich in ihr, erwachte zu neuem Leben, rekelte sich so träge in ihr, dass sie sie vielleicht nicht einmal wahrgenommen hätte, wenn sich ihre Brustwarzen nicht aufgerichtet hätten und sie nicht diese köstliche Mischung aus Erregung und Vorfreude verspürt hätte, die ihr ein Lächeln des Willkommens entlockte. Doch dann schwoll sie zu rasch an, wurde zu einem beharrlichen Lärm, der ihren Kopf mit gefährlichen Bildern erfüllte, Bildern von einem abgedunkelten Raum und männlichen Händen auf ihrem nackten Körper, die ihre Sehnsucht nur noch heißer brennen ließen, sie mit ihrer leichten, wissenden Berührung quälten, die in ihr nur den Wunsch nach tieferer Durchdringung weckte, sodass sie stöhnte und sich im Bett wälzte, die Beine einladend gespreizt, voll Begehren nach ihm, dass er die schmerzende Leere in ihr ausfüllte, die sich nach Befriedigung verzehrte.

Amber schreckte von ihrem eigenen gepeinigten Schrei aus dem Schlaf hoch. Im Zimmer war es dunkel. Sie lag auf dem Bett, mit wild klopfendem Herzen. Die Decke hatte sie von sich gestrampelt, ihre Hand ruhte zwischen ihren Beinen. Ruhte? Scham, heiß und schuldbewusst, verbrannte sie. Das war ihr schon jahrelang nicht mehr passiert, Jahre, in denen sich ihre unterdrückte Weiblichkeit nicht mehr Bahn gebrochen und ihren Tribut gefordert hatte, während sie hilflos dalag. Als sie zum ersten Mal vom befriedigten Pulsieren ihres Orgasmus geweckt worden war, die Erinnerung von Traumbildern umwölkt, hatte sie es gar nicht glauben können. Dann hatte sie gelernt, widerstrebend und mit schlechtem Gewissen, während sie sich schwor, das sei diesmal wirklich das letzte Mal, eigenhändig die brennende Sehnsucht ihres Körpers zu befriedigen. Der Akt der Selbstbefriedigung war ein schmachvoller, geheimer Quell des Genusses.

Ihr Herz hämmerte immer noch vor Aufregung ob der schockierten Erkenntnis, was sie da getan hatte. Dann presste sie die Finger fester an den Hügel, ließ sie weiter nach unten wandern und glitt verstohlen wie ein Dieb in der Nacht an die geheime, unbewachte Pforte. Ihre Bewegungen waren vertraut, schnell, leise und geübt, gleichzeitig lauschte sie auf fremde Geräusche von draußen, die zu ihrer Entdeckung hätten führen können. Ihre Fingerspitze hatte die richtige Stelle gefunden. Aahh, welcher Genuss, ja. Amber spürte, wie sich die Spannung aufbaute, sie erfasste, erbeben ließ, wie sie mit ihr aufstieg und schließlich in den Abgrund taumelte, der jenseits ihrer keuchenden Atemstöße lag.

 

»Cassandra war gestern da. Sie hat mir erzählt, dass Greg Pickford sich zu Tode säuft – und Schlimmeres. Stimmt das?«

Jay sah seinen Großvater an. »Ja«, antwortete er knapp. Er hatte nicht die Absicht, in den Triumph einzustimmen, den sein Großvater angesichts Gregs Misere und Blanches Verzweiflung verspüren mochte. Doch als Barrant weitersprach, machte er keinerlei Anstalten, sich am Unglück seiner Nachbarn zu weiden, sondern sagte einfach: »Blanche wird es sicher schwernehmen. Sie hat so große Hoffnungen in den Jungen gesetzt.« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Ich habe Cassandra gesagt, sie solle sich lieber von ihrem Ehemann einen Sohn machen lassen, statt Klatschgeschichten in die Welt zu streuen.«

Jay musste sein Erstaunen verbergen. Normalerweise war sein Großvater nur zu entzückt, wenn er etwas erfuhr, was die Pickfords in einem schlechten Licht zeigte.

»Was ist mit deiner Frau los, Jay? Nach dem, was Cassandra erzählt, hat sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

Irgendwie gelang es Jay, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Es hatte keinen Sinn, bei seinem Großvater die Beherrschung zu verlieren. Takt war noch nie Barrants Stärke gewesen, und schließlich war er weder für Lydias Zustand verantwortlich noch für Cassandras Getratsche darüber.

 

»Nein, ich will das nicht mehr machen.«

Lydias verdrießliche Stimme kratzte an Cassandras Nerven wie eine stumpfe Säge. Schließlich war sie diejenige, die ihre Beziehung lenkte, nicht Lydia. Doch in letzter Zeit hatte Lydia sich als ziemlich halsstarrig erwiesen; manchmal hatte sie sich schlichtweg geweigert zu tun, was Cassandra von ihr verlangte.

Doch auch wenn der Hinweis auf ihre Liebe – anfangs ein leichter Weg, sie zum Gehorsam zu verführen – inzwischen seine Wirksamkeit eingebüßt hatte, verfügte sie immer noch über Warnungen und Drohungen, die sie stattdessen einsetzen konnte, tröstete Cassandra sich.

»Lydia, Liebste, du benimmst dich wirklich schrecklich albern«, begann sie und erhob sich vom Bett. Die letzten zwanzig Minuten hatte sie nackt dort gelegen und versucht, Lydia zu sich zu locken, doch die stand immer noch vollständig angekleidet und störrisch an der Tür. »Ich meine, wenn Jay, natürlich nur rein zufällig, erfahren würde, was du alles mit mir gemacht hast, was glaubst du wohl, was er dann tun würde?« Cassandra lächelte ermutigend, während sie darauf wartete, dass Lydia zu einer Antwort gelangte und nachgab.

»Jay liebt mich.«

Ganz und gar nicht die Antwort, auf die sie hinausgewollt hatte.

»Wirklich? Das erzählt er dir vielleicht, Lydia.«

»Ja, er liebt mich, und wenn ich ihm sage, wozu du mich gezwungen hast, wird er sehr wütend auf dich werden.«

Cassandras Miene verfinsterte sich. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie war diejenige, die über die Macht verfügte, Drohungen auszustoßen, nicht Lydia. Lydia war verrückt, wenn sie wirklich glaubte, Jay würde sie verteidigen und beschützen.

Aber Lydia war ja tatsächlich verrückt, vor allem dann, wenn sie – wie jetzt – anfing, sich wie ein störrisches Kind zu verhalten. In dieser Stimmung war nichts mehr mit ihr anzufangen – weder mit Vernunft noch mit Drohungen. In dieser Stimmung betrachtete Lydia Jay als ihren Erlöser, eine Vaterfigur, die nichts falsch machen konnte, während sie, Cassandra, böse und unartig war.

Mit solchen Stimmungen war sie schon früher fertig geworden, erinnerte Cassandra sich. Sie würden bald vorübergehen. Doch es war das erste Mal, dass Lydia gedroht hatte, Jay von ihrer Beziehung zu erzählen. Wenn Lydias Ehemann irgendjemand anders als Jay gewesen wäre, hätte Cassandra ihn gewiss überzeugen können, dass Lydia verwirrt war und sich täuschte. Doch Jay würde Lydia glauben. Er hatte Cassandra schon immer durchschaut, und das machte ihr Angst.

»Lydia, meine Süße …«, begann sie schmeichelnd.

Lydia drehte sich um und öffnete die Schlafzimmertür.

»Lydia«, drohte Cassandra weniger süß, aber es war zu spät. Lydia war gegangen. Leise fluchend und zornrot im Gesicht zog Cassandra sich an.

Das war nur Greg Pickfords Schuld.Wenn er sich nicht zwischen sie gedrängt hätte, wäre Caroline noch am Leben.

Caroline. Ihre einzig wahre Liebe.

Cassandra setzte sich aufs Bett. Sie hatte Caroline so sehr geliebt. Warum hatte Caro nicht getan, worum sie sie so flehentlich gebeten hatte? Sie könnte immer noch am Leben sein.

Nachts, kurz vor dem Einschlafen, konnte Cassandra manchmal Carolines Stimme hören, die nach ihr rief, die sie anflehte, ihr doch zu helfen, während der Schlamm im See sie in die Tiefe zog, je mehr sie dagegen ankämpfte. Dabei hätte sie ihr, um zu überleben, nur versprechen müssen, es wegzumachen – dieses Ding, das Greg Pickford in sie gepflanzt hatte. Das war alles. Sie hatte Caroline angefleht, es zu tun. Sie hatte ihr gesagt, damit bewiese sie ihr ihre Liebe, doch Caroline hatte sich geweigert. Und nun war Caroline tot, und sie war allein. Wie dumm von ihr zu glauben, jemand wie Lydia könnte jemals Carolines Platz einnehmen. Sie spielte mit den Handschellen, die Lydia partout nicht hatte tragen wollen und mit denen der ganze Streit angefangen hatte.

Lass sie doch zu Jay laufen und ihm alles erzählen.Was konnte er schon tun? Nichts. Sie war nicht schnell genug gewesen. Sie hätte Lydia sagen sollen, dass sie gesehen hatte, wie Jay Amber geküsst hatte, und sie dann fragen sollen, wie sehr Jay sie wohl noch liebte. Wenn das nicht funktioniert hätte, hätte sie Lydia an die Fotos erinnern können, die sie von ihr gemacht hatte. Lächelnd zog Cassandra sich fertig an. Aus dem Fenster sah sie, dass der Chauffeur den Wagen vorfuhr und Lydia einstieg. Die schlaue Lydia, dass sie daran gedacht hatte. Sie durfte nicht vergessen, sie für ihre Schlauheit zu belohnen – beim nächsten Mal.

Und Cassandra war fest entschlossen, dass es ein nächstes Mal geben würde.
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Das Erste, was Amber hörte, als der zweite Butler sie in die Halle ließ, war das Lachen eines Mannes, das aus dem kleinen Raum im Erdgeschoss kam, in dem Robert sich eingerichtet hatte.

Die Tür ging auf, und Robert und Otto kamen heraus. Robert hatte Otto den Arm um die Schulter gelegt, beide waren offensichtlich gut gelaunt.

Otto, korrekt wie immer, verbeugte sich leicht vor ihr und sagte zu Robert: »Du bist wirklich zu freundlich und zu großzügig.«

»Unsinn, zu dir kann ich gar nicht freundlich oder großzügig genug sein, Otto. Das weißt du doch.« Robert hatte Ottos Hand genommen, und das Lächeln, mit dem sie einander ansahen, schloss Amber vollkommen aus.

»Du bist so gut zu mir.«

»Mein liebster Junge.«

In der Stille knisterte Unausgesprochenes. Robert glühte förmlich vor Glück, es strahlte von innen heraus und vertrieb alle Schatten. Er sah um Jahre jünger aus, wenn auch natürlich nicht so jung wie Otto.

Beide waren in Hemdsärmeln, und Robert fuhr, als könnte er nicht anders, in einer Geste hilfloser Bewunderung mit der Hand Ottos Arm hinauf, bevor er ihn an der Schulter packte. Otto hob die freie Hand, um Roberts Arm zu fassen, doch irgendwie fehlte seiner Geste Roberts Innigkeit. Niemand konnte verkennen, wer hier liebte und wer geliebt wurde.

War sie ungerecht? Robert war wahnsinnig glücklich, und Otto war freundlich zu ihm. Ihr Lachen, das sie beim Hereinkommen gehört hatte, bewies das.

»Heute Abend gehe ich mit dir ins Kasino, aber ich bestehe darauf, dass du verlierst«, sagte Robert leise.

»Nur um zu beweisen, dass an dem Sprichwort mit dem Glück und dem Spiel und der Liebe etwas dran ist?«, neckte Otto ihn. »Ich muss nicht am Spieltisch verlieren, um das zu wissen. Ich habe immer Glück in der Liebe, Robert. Ich bin gesegnet, überreich gesegnet. Bis heute Abend.«

 

Otto war gegangen, und Robert spazierte mit einem liebestrunkenen Lächeln im Salon herum, ohne ein Wort von dem zu hören, was Amber sagte.

Sie waren inzwischen fast einen Monat in Südfrankreich. Beth zeigte sich ihr gegenüber inzwischen recht verhalten, weil Amber sich weigerte, etwas mit ihr zu unternehmen, wenn sie glaubte, Henry könnte mit von der Partie sein, auch wenn Beth die Sache nicht angesprochen hatte.

Es war zu keinen weiteren zufälligen Begegnungen mit Jean-Philippe gekommen, obwohl Amber und Luc seit ihrem ersten Zusammentreffen viele glückliche Nachmittage am Strand verbracht hatten. Aber auch wenn es keine zufälligen Begegnungen mehr gab, hieß das nicht, dass sie ihn nicht gesehen hätte oder nicht in seiner Gesellschaft gewesen wäre – im Gegenteil.

Robert war offen und glücklich in Otto vernarrt, und an den meisten Abenden gingen er und Amber zu Partys, wo Robert sich Otto und den anderen Deutschen sowie deren Anhängern anschloss, darunter Gräfin Irene, deren hochrangiger deutscher SS-Schwager und natürlich Jean-Phi lippe. Amber blieb sich selbst überlassen.

 

Jean-Philippe zeigte sich ihr gegenüber sehr aufmerksam, wie Amber zugeben musste.Weil er Spaß daran hatte, sie zu necken, oder weil er sie wirklich begehrte? Es war sicher klüger, von Ersterem auszugehen.

Erst am vergangenen Abend nach dem Abendessen in der von seiner Geliebten gemieteten Villa hatte er Amber zugeflüstert: »Warum hast du solche Angst, mich in deine Nähe zu lassen?«

»Ich habe keine Angst.«

»Dann geh jetzt mit mir in den Garten.«

»Ich habe keine Angst«, hatte sie wiederholt. »Ich habe bloß nicht den Wunsch, dich in meiner Nähe zu haben.«

»Nicht den Wunsch, aber ein mächtiges Verlangen, oui?«, hatte er geflüstert. »So groß wie mein Verlangen nach dir.«

Amber musste an diese Worte denken, als sie jetzt im Salon ihrer Villa am Fenster stand und über den Hafen schaute, und sie erfüllten sie mit Scham und Schuldgefühlen. Denn Jean-Philippe hatte recht, sie begehrte ihn, gegen jede Vernunft. Sie begehrte ihn so sehr.

Vielleicht war es die träge, sinnliche Hitze des Südens, vielleicht war es die Tatsache, dass ihr Wiedersehen Erinnerungen daran geweckt hatte, wie es war, jung und lebendig zu sein und voller Leidenschaft. Vielleicht lag es auch daran, dass Jay, den sie wirklich und von Herzen liebte, ihr nie gehören würde, nie gehören konnte, zumindest nicht als Geliebter.Vielleicht lag es auch schlicht daran, dass sie zu lange zölibatär gelebt hatte. Was auch immer der Grund war, nachts quälte sie ihr Verlangen, und tagsüber war es kaum besser.

In der Nacht zuvor hatte sie verzweifelt versucht, nicht an Jay zu denken und sich nicht nach ihm zu sehnen, wie sie es schon so viele Nächte vergeblich versucht hatte, und als Jean-Philippe so nah bei ihr gestanden und sie in seinen Duft eingehüllt hatte, hatte sie gespürt, wie ihr Körper kapitulierte. Er erinnerte sich an seine Jugend und an Jean-Philippe, der diese Jugend mit ihr geteilt hatte. Und nun weckte allein der Gedanke an Jean-Philippe in ihr eine beschämende Sehnsucht, während der Schmerz ihrer Liebe zu Jay sie in einen Zustand ungewohnten Leichtsinns trieb. Bei Jean-Philippe war sie emotional nicht in Gefahr, und vielleicht konnte die Befriedigung des körperlichen Begehrens, das in ihr brannte, sogar helfen, das schmerzliche Sehnen nach Jay zu lindern.

Mit Jean-Philippe würde sie nicht einsam sein. Wusste er, wie sehr sie ihn wollte? Amber war versucht, über die Frage zu lachen. Natürlich wusste er es. Er wusste es und machte sich einen Spaß daraus, ihr Begehren mit der Absicht anzuheizen, sich am Ende am Feuer der Leidenschaft zu wärmen.

Sie schaute zu Robert hinüber und schob ihre Gefühle aus Sorge um ihn zunächst beiseite.

»Ich weiß, wie sehr du Ottos Gegenwart genießt, aber hältst du es wirklich für klug, so viel Zeit mit ihm zu verbringen?«

»Klug? Es ist nicht das Verlangen nach Klugheit, das mich treibt, Amber, sondern das Verlangen nach Liebe. Nach Ottos Liebe. Oh, ich weiß, was du denkst, aber du irrst dich. Du hast ihn doch gesehen. Du kannst sehen, wie er sich verändert hat und wie die Dinge mittlerweile zwischen uns stehen.«

Amber hörte den Trotz in Roberts Stimme. Konnte ein Mensch wirklich aus seiner Haut heraus? Vielleicht nicht, doch konnte die Liebe bekanntlich Wunder wirken, und wenn Otto Robert liebte, war es wohl möglich, dass seine Liebe ihn verändert hatte.

»Bitte, sei vorsichtig«, flehte sie ihn an.

»Ich bin nicht Luc, Amber. Ich bin ein Mann.« Er wurde wütend. Weil er das Gefühl hatte, sie habe sein Urteilsvermögen in Frage gestellt, oder weil er sich Ottos doch nicht so sicher war, wie er sich einredete? »Ich will die Sache nicht weiter diskutieren. Und ich habe gewiss nicht die Absicht, dir zu erlauben, Ottos Gefühle für mich in Frage zu stellen, Amber, oder meine für ihn.«

Er war wütend auf sie, was vermutlich bedeutete, dass er den ganzen Abend wütend auf sie sein würde.

Sie freute sich nicht auf den Abend. Die Atmosphäre in den Kasinos veränderte die Menschen, brachte ihre Gier zum Vorschein.

Amber spielte selten. Sie machte sich schlicht nichts daraus. In gewisser Weise ängstigte es sie und widerte sie an. Es war noch so eine gefährliche Sucht, die jene zerstörte, die davon besessen waren, wie Alkohol und Drogen. Und die Liebe zu dem falschen Menschen?

Wie verletzlich und schwach der Mensch doch ist, dachte Amber traurig.

 

Sie brachen ein wenig später auf als geplant, und im Kasino herrschte schon reges Treiben, als sie sich Otto am Spieltisch zugesellten.

Emerald Cunard saß dicht neben ihm, die Arme mit Diamantarmbändern geschmückt. Der Aga Khan war da und mehrere Frauen, die gewohnheitsmäßig spielten, ihre Mienen angespannt vor Aufregung und Angst.

Robert setzte sich neben Otto. Als Amber das komplizenhafte Lächeln sah, das die beiden tauschten, seufzte sie innerlich. Heute Abend trug sie ein neues bernsteinfarbenes Kleid. Ihre leichte Sonnenbräune betonte die Schönheit des Stoffes noch, und sie hatte im Schlafzimmerspiegel gesehen, dass er auch ihre Augen verblüffend strahlen ließ.

»Wunderschön.« Sie spürte, wie Jean-Philippes Atem warm über ihre nackte Schulter strich. Er stand hinter ihr, und ihre Bilder verschmolzen in den Spiegeln an der gegenüberliegenden Wand.

»Du siehst aus wie eine Statue, die zum Leben erweckt wurde, viel zu sinnlich, als dass ein Mann dir widerstehen könnte. Ich möchte dich auspacken wie ein besonderes Geschenk und dabei mit allen Sinnen genießen.«

Der Croupier bat die Spieler um ihre Einsätze. Amber sah, dass Robert Otto diskret einige Chips zuschob. Es ging sie nichts an, wenn ihr Mann seinen Liebhaber verwöhnte. Robert konnte es sich schließlich leisten.

»Ich glaube, Gräfin Irene verlangt nach dir«, sagte Amber entschlossen zu Jean-Philippe und wandte sich von ihm ab, um Interesse an Roberts Spiel vorzugeben.

Beth kam mit Alistair – und Henry – herüber.

»Amber, erinnert dich das nicht an damals? Weißt du noch, wie du gewonnen hast, als Mummy und Daddy uns mit hergenommen haben? Nein, geh nicht«, widersprach sie. »Setz dich zu Henry und bring ihm Glück.« Beth wandte sich an ihren Bruder. »Siehst du, Henry. Ich bin überzeugt, Amber ist entzückt, bei dir zu bleiben, während wir zum Abendessen gehen.«

Amber saß in der Falle, und Henrys triumphierender Blick verriet ihr, dass er es wusste. Wie auch immer, als er sich neben sie setzte, gelang es ihm irgendwie, ihren Oberschenkel zu streifen, wofür er sich halbherzig entschuldigte.

Amber roch seinen Schweiß, leicht säuerlich und unerfreulich aufdringlich.

Eine Stunde später sehnte Amber sich danach, zu entfliehen, obwohl Henry sie glücklicherweise verlassen hatte oder, genauer gesagt, von Beth weggezerrt worden war. Mehrere Menschen hatten sich an den Tisch gesetzt und ihn wieder verlassen, doch die eingefleischten Spieler waren noch da.

Der Croupier bat erneut um die Einsätze. Eine kleine Schar von Zuschauern hatte sich um den Tisch versammelt. Emerald Cunard lachte, als sie einen Armreif abstreifte und auf den Tisch legte. Roberts Chips-Stapel wuchs. Der Aga Khan musterte den Tisch konzentriert mit zusammengekniffenen Augen, während Gräfin Irene Emeralds Armreif beäugte.

Robert bedeutete einem Kellner, mehr Champagner zu bringen. Auf der anderen Seite des Tisches schmollte eine hübsche junge Frau und beugte sich zu Robert, ihr leeres Glas in der Hand. Der tiefe Ausschnitt ihres Satinkleids entblößte ihre Brüste fast ganz. Amber erkannte sie vage als aufstrebenden amerikanischen Filmstar. Ihr Begleiter, ein älterer, kräftig gebauter Mann, schlug ihr das Sektglas aus der Hand und zerrte sie zurück. Sie fing an zu weinen. Habgier und Verzweiflung gehen hier Hand in Hand, dachte Amber. Sie bekam Kopfschmerzen.

Sie wandte sich Robert zu und sagte leise: »Ich gehe, wenn’s dir nichts ausmacht. Ich fühle mich nicht recht wohl. Ich nehme das Automobil und schicke es zurück.«

Robert nickte. Er war zu sehr mit Otto beschäftigt, um sich darum zu kümmern, was sie machte, und so verabschiedete sie sich.

 

Es war zu früh, um ins Bett zu gehen. Stattdessen ging sie in den Salon und schüttelte den Kopf, als der zweite Butler fragte, ob sie etwas wünsche.

Sie sollte ihrer Großmutter schreiben. Und Jay? Nichts hätte sie lieber getan, doch ihre Briefe waren inzwischen rein geschäftlich. Jedes Wort musste sorgfältig abgewogen und wohl überlegt sein, jeder Brief, den sie jetzt schickte, war bleischwer vor Schmerz über das, was passiert war und was sie wirklich empfand. Manchmal fragte Amber sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie jeglichen Kontakt abgebrochen hätten, statt das Gefühl zu haben, an tausend kleinen Schnitten zu sterben. Und doch erfüllte sie die Vorstellung, nie wieder von Jay zu hören, mit Angst und Panik.

Dies war ihre private Sucht und ihre private Version der Hölle. Manchmal wünschte sie sich verzweifelt, sie könnte die Uhr zurückdrehen zu den Tagen der Unschuld und der Jugend, als noch kein Schatten auf ihre Beziehung gefallen war und sie Jay in ihren Briefen das Herz hatte ausschütten können und sich auf seine Briefe gefreut hatte. Diese Unschuld war dahin. Sie war eine verheiratete Frau und Mutter und hatte keinen Grund, sich nach der Unschuld eines jungen Mädchens zu sehnen, und sicher auch kein Recht dazu.

 

Als die Tür zum Salon aufging, nahm Amber an, es sei der Butler, der sich wegen ihres mangelnden Appetits sorgte. Umso schockierter war sie, als sie aufschaute und Henry erblickte.

Er lächelte affektiert. »Ich hab deinem Diener gesagt, du würdest mich erwarten, er bräuchte mich nicht anzukündigen. Und das stimmt doch, oder, Amber? Du erwartest mich doch, nicht wahr?«

Während er sprach, war Amber zu der Klingel am Kamin gegangen. Sie hatte sie fast erreicht, als Henry plötzlich merkte, was sie vorhatte. Er war schneller als sie und lachte, als er sie packte und herumwirbelte, sodass sie mit dem Rücken zur Wand stand.

»Dumm von dir, meine Liebe, besonders wenn du eigentlich mit mir allein sein willst.«

Er hatte getrunken. Amber roch es an seinem Atem.

»Ich finde, du solltest wirklich gehen, Henry.«

»Tatsächlich? Wie bedauerlich, denn ich habe nicht die Absicht zu gehen, jedenfalls nicht gleich. Hast du du Breveonet schon erlaubt, es dir zu besorgen, Amber? Ich habe euch beide natürlich beobachtet, aber Beth mischt sich dauernd ein und schleift mich durch das ganze Kasino. Hattest du so viel Spaß dabei wie beim ersten Mal? Du hattest doch Spaß, oder? All die kleinen Seufzer und spitzen Schreie, besonders als …«

»Hör auf.«

Amber hätte sich die Ohren zugehalten, wenn sie ihre Hände aus Henrys Griff hätte befreien können.

»Was ist los? Niemand kann uns hören. Der Butler kommt nicht herein. Ich hab ihm genug zugesteckt, um in diesem Punkt sicherzugehen. Er bringt seine Schäfchen vermutlich hübsch ins Trockene, oder kommt du Breveonet nicht her? Vielleicht gehst du ja zu ihm?«

»Ich treffe mich überhaupt nicht mit Jean-Phi lippe.«

»Ach, ist ja auch egal.« Seine Stimme wurde hart. »Du bist mir noch was schuldig. Das weißt du, nicht wahr, Amber? Du bist mir eine ganze Menge schuldig, mit Zins und Zinseszins, schließlich hast du mich damals betört und verlockt und verführt.«

Er ließ ihre Hand los, packte ihr Kleid vorn und zerrte daran. Der Stoff hielt, und so zog er am Ausschnitt und entblößte ihre Brüste. Amber versuchte, sich mit dem freien Arm zu bedecken, doch er schlug ihn lachend zurück.

»Bei dem Maler warst du nicht so zimperlich. Zier dich nicht so.«

Schwer atmend starrte Henry auf ihre nackten Brüste.

Amber versuchte noch einmal, sich loszureißen, und keuchte schockiert auf, als er ihr plötzlich mit der Hand ins Gesicht schlug und ihr Kopf durch die Wucht des Schlags schmerzhaft nach hinten flog.

Sie spürte seinen heißen Atem auf ihren Brüsten, als er ihr in die Brustwarzen kniff und in die zarte Haut biss.

Sie wurde von solchem Abscheu gepackt, dass sie die körperlichen Schmerzen nicht mehr spürte. Sie wollte die Augen schließen, um seinen Anblick nicht länger ertragen zu müssen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass sie das nicht tun sollte, dass sie sich irgendwie wehren musste. Sie trat nach seinen Knöcheln, und dann fiel ihr etwas ein, das ihr Greg einmal erzählt haben musste, und sie zog das Knie an und rammte es ihm so fest wie möglich in den Schritt.

Als Vergeltung biss er ihr brutal in die Brust, bevor er sie von sich weghielt, um sie heftig zu schütteln. Dann schleifte er sie zu dem Knole-Sofa. Sie tat alles, um freizukommen. Als er ihr die Beine wegtrat, stürzte sie und brach halb auf dem Sofa zusammen. Sie spürte, wie er an ihrem Kleid zerrte und es dann nach oben schob, da er es ihr nicht vom Leib reißen konnte. Sie versuchte, sich gegen ihn zu wehren, aber er schlug sie so fest ins Gesicht, dass sie sich auf die Zunge biss, und dann schlug er ihren Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas. Ihr Kopf summte von den Schlägen. Es wäre so einfach, nachzugeben und einfach das Bewusstsein zu verlieren. Er würde sie auf jeden Fall vergewaltigen.

»Tu nicht so, als würdest du’s nicht genießen. Ich weiß, dass du Spaß daran hast.« Er öffnete seine Hose, packte sie am Schopf und versuchte, ihr sein pralles Glied in den Mund zu zwängen. Amber spürte, wie aus ihrem Magen Übelkeit aufstieg. Noch eine Sekunde, und sie würde sich übergeben. Sie versuchte sich zurückzuziehen, und plötzlich war sie wie durch ein Wunder frei, Henry lag rücklings auf dem Boden, und Jean-Philippe stand über ihm.

Kraftlos wollte Amber ihr Kleid glatt streichen. Doch sie zitterte so sehr, dass ihre Hände ihr nicht gehorchten. Henry versuchte, auf die Beine zu kommen. Jean-Phi lippe hatte ihn offensichtlich schwer geschlagen. Seine Nase blutete.

»Sie gehört dir. Ich hab sowieso nie gewusst, was du an ihr findest«, erklärte er Jean-Phi lippe. »Das dreckige Flittchen!«

»Sie werden Ihrer Schwester heute Abend mitteilen, dass Sie nach England zurückkehren. Morgen früh werden Sie abreisen. Wenn nicht, dann habe ich Freunde, die Ihnen den restlichen Aufenthalt hier recht sauer machen werden.«

Sämtliche Farbe wich aus Henrys Gesicht. »Du kannst mir nicht drohen.«

»Ich drohe Ihnen nicht. Ich gebe Ihnen ein Versprechen. Und jetzt raus hier. Denn wenn Sie jetzt nicht verschwinden, wird man Sie auf einer Trage hinausschaffen.«

 

Henry war gegangen. Amber hatte keine Ahnung, was Jean-Philippe dem Butler gesagt hatte, und es war ihr auch egal. Sie wollte nur noch auf ihr Zimmer gehen, doch sie war zu schwach, um sich zu rühren.

Jean-Philippe kam in den Salon zurück.

»Woher hast du es gewusst?«, fragte sie ihn.

»Ich habe gesehen, wie er kurz nach dir das Kasino verließ, und ich hatte so eine Ahnung, was er vorhaben könnte. Ich wäre früher hier gewesen, aber ich wurde aufgehalten. Soll ich jemanden rufen, deine Zofe oder …«

»Nein, nein … sie hat heute Abend frei. Er hat mir das Kleid nicht zerrissen, aber ich kriege es nicht mehr richtig an, und ich möchte nicht, dass jemand mich so sieht. Seide lässt sich nicht zerreißen, sie sieht so zart aus, aber sie ist unglaublich robust. Ich würde gerne in mein Zimmer gehen …«

Ihre Stimme verklang, während sie sich mit den unzusammenhängenden Sätzen abmühte.

Doch Jean-Philippe hatte sie wohl verstanden, denn er nickte und sah dann zu, wie sie aufstand und zur Tür ging.

Auf halbem Weg blieb sie stehen, sie konnte keinen Schritt mehr tun.

Das Licht des Kronleuchters zeigte Jean-Phi lippe, was er vorher nicht gesehen hatte: Ihr Gesicht war über dem Wangenknochen, wo Henry sie geschlagen hatte, blau angelaufen, die Haut an ihrem Hals aufgeschürft.

Er hatte Henry mit einem Schlag niedergestreckt, der ausgereicht hätte, um einen doppelt so schweren Mann außer Gefecht zu setzen, doch jetzt wünschte er, er hätte noch fester zugeschlagen.

»Warte«, sagte er energisch zu Amber und nahm sie auf den Arm.

»Nein«, protestierte sie, doch Jean-Phi lippe hörte nicht auf sie.

Zum Glück war die Halle leer – Amber wusste nicht, was das Personal gedacht hätte, wenn es mitbekommen hätte, dass ein Fremder sie die Treppe hinauftrug.

»Wo ist dein Zimmer?«

»Du kannst mich hier absetzen. Ich kann gehen …«

»Wo ist dein Zimmer?«

»Da drüben.« Befangen wies Amber mit einem Nicken auf ihre Schlafzimmertür.

Ihre Zofe hatte ihr Bett schon aufgeschlagen und das Nachthemd herausgelegt. Zu ihrer Erleichterung trug Jean-Philippe sie jedoch zu einem Sessel, statt sie aufs Bett zu legen. Er war sehr taktvoll, viel taktvoller, als sie ihn eingeschätzt hätte.

»Henry hasst mich«, erklärte sie. »Deshalb … er … er hat uns beobachtet … als wir damals zusammen waren. Das hat er mir gesagt.« Sie fing an zu zittern. »Robert weiß es. Ich habe es ihm gesagt, aber er meinte, wir müssten uns keine Sorgen machen. Glaubst du, er reist wirklich ab?«

»Mais oui, wenn er auch nur einen Funken Verstand besitzt. Ich stoße keine leeren Drohungen aus. Falls er bleibt, kenne ich genug Leute von der richtigen Sorte, um dafür zu sorgen, dass er es bitter bereut. Soll ich einen Arzt rufen?«

»Nein!«

»D’accord. Hast du etwas, was du dir aufs Gesicht tun kannst?«

»Ja. Im Bad ist Arnika.«

Er nickte kurz. »Ich sorge dafür, dass du es bequem hast, und dann lasse ich eine Nachricht ins Kasino zu deinem Mann schicken.«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich komme zurecht. Mir geht es gut, es ist nicht nötig, Robert zu stören.«

Sie wollte Jean-Phi lippe nicht sagen, dass Robert es sich angewöhnt hatte, die Nächte an Bord der Jacht zu verbringen – und zwar nicht allein, wie sie vermutete.

 

Jean-Philippe war im Bad, wo er zum zweiten Mal ein Tuch in kaltem Wasser auswusch, um es auf ihre geschwollene Wange zu legen. Da sie das Wasser laufen hörte, nutzte Amber die Gelegenheit, die Hand vom Ausschnitt ihres Kleids zu lösen, sodass der Stoff auseinanderfiel und sie sich ihre Brust ansehen konnte. Es tat schrecklich weh und pochte, wo Henry sie gebissen hatte. Beim Anblick der Zahnabdrücke und blauen Flecken wurde sie ganz schwach, und wieder stieg Übelkeit in ihr auf.

Aus der Tür zum Bad beobachtete Jean-Philippe sie. Nicht nur die Seide war stark. Auch Amber besaß große Stärke. Er kannte keine andere Frau, die in einer vergleichbaren Situation so stille seelische Kraft an den Tag gelegt hätte. Er sah, wie sie zitterte, als sie an ihrem Körper hinunterschaute, und eine Träne rollte über ihre Wange.

Jean-Philippes Fluch verriet Amber, dass er sie beobachtete. Sie wollte sich bedecken, doch es war zu spät. Er war schon neben ihr, und seine Hände, die so viel stärker waren als Henrys und doch so viel sanfter, schoben ihre Hände zur Seite, und er richtete den Blick fest auf sie und schlug langsam das Kleid zurück.

»Das ist reine Notwendigkeit, verstehst du, und hat nichts mit Begehren zu tun«, sagte er leise. »Er hat dich verletzt, und jemand muss sich darum kümmern. Wenn du mir nicht erlaubst, einen Arzt zu rufen …?«

»Nein!«

»Dann muss ich dein Arzt sein. Es ist schließlich nicht so, als würden wir uns nicht kennen.« Mit sanfter Stimme redete er ihr zu, sich zu entspannen und ihm zu erlauben, sie zu entblößen, damit er sie untersuchen konnte. Jean-Phi lippe war hin- und hergerissen zwischen Zorn und Mitleid, als er ihre geschwollene, verletzte Brust sah.

Amber zitterte heftig, von Schmerzen und Peinlichkeit gequält.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Wunden zu Jean-Philippes Zufriedenheit gesäubert und mit Arnika eingerieben waren.

»Ma pauvre«, sagte er, als er fertig war, und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, sagte Amber schüchtern.

»Ich auch.«

»Jean-Philippe?« Das Verlangen durchbrach ihre Schutzwälle und stahl sich in ihre Stimme, durchströmte ihren Körper und überschwemmte sie.

Sie weinte – und wusste dabei nicht, ob vor Schock oder vor Schmerz.

Jean-Philippe hielt sie in seinen Armen, und sie wusste nur, dass es sich herrlich anfühlte. Und als er sie küsste, fühlte sich das sogar noch herrlicher an.

»Möchtest du, dass ich bleibe?«

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, genau wie früher, küsste sie auf die Schläfe und auf jene Stelle hinter dem Ohr, bei der ihr ganz schwach wurde.

Amber fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar, das noch so kraftvoll war wie früher, genau wie er. Sein Geruch umgab sie, verscheuchte den Geruch des anderen. Sie atmete ihn so tief ein, wie sie nur konnte, nahm ihn tief in sich auf, bis dorthin, wo sie die pulsierende Sehnsucht spürte, die sinnliche Bereitschaft, die in ihr wuchs.

»Ja«, gab sie ihm zur Antwort.

Erst war er sanft und vorsichtig, doch als ihr Begehren anschwoll und sie zu überwältigen drohte und sie zwang, ihm Ausdruck zu verleihen, vergaß er zum Glück alle Sanftheit und Vorsicht. Er ist einfach unglaublich, dachte sie an einem Punkt ganz benommen, als ihre Sinne überflossen vor Entzücken, weil sie alles bekamen, was sie sich je ersehnt hatten. Er hatte ihr all den Schmerz, ihre Furcht und die Schuldgefühle genommen, die sie seit Henrys Überfall quälten, ebenso die nicht ganz so großen Hemmnisse, die ihre Verlegenheit und ihr Gewissen ihr auferlegten, verzehrt im Feuer ihres eigenen Begehrens. An ihrer Stelle hatte er ihr überschäumende Freude beschert und großen Stolz – auf ihn und darauf, was sie miteinander teilten, vor allem aber auf sich selbst und das Leben.

Sie erklomm den Gipfel und ruhte dort einen winzigen Augenblick, während er sie hielt und trug, und dann war sie es, die ihn mit sich nahm, und schließlich stiegen sie beide rasch und unaufhaltsam hinauf ins Herz der Unendlichkeit.

Ehe Amber in die seidensamtene Dunkelheit des Schlafs sank, dachte sie, dass sie, was immer Henry ihr auch genommen hatte, von Jean-Phi lippe zehnfach zurückbekommen hatte.

Als er ging, schlief sie noch.

Seine Bewegungen kündeten von der langen Erfahrung eines Mannes, der schon viele Frauen und Betten verlassen hatte, doch gleichzeitig verrieten sie eine Dringlichkeit, die er schon lange nicht mehr erlebt hatte. Bilder drängten sich ihm auf, stürmten auf ihn ein, ein wirbelnder Strudel aus Form und Farbe, ein kreatives Bedürfnis, das ihn beanspruchen und gnadenlos erschöpfen würde, bis es befriedigt war.
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»Der arme Henry, so schnell abreisen zu müssen. Ich finde es sehr selbstsüchtig von Pamela, darauf zu bestehen, dass er seine Ferien abbricht«, ereiferte sich Beth in missbilligendem Tonfall, doch Amber sagte kein Wort.

Ihr war vollkommen gleichgültig, welchen Grund Henry seiner Schwester für seine überstürzte Abreise genannt hatte, sie war einfach froh, dass er weg war.

»Ich gehe jetzt besser«, sagte Beth gerade und erhob sich. Sie hatten sich auf der Terrasse eines exklusiven Hotels in Juan-les-Pins zum Mittagessen getroffen.

Einige Männer – Franzosen und Deutsche, der Sprache nach zu urteilen – wurden gerade an einen Tisch in der Nähe geführt. Sie warfen Amber bewundernde Blicke zu.

Ihr Kleid war aus einem selbst entworfenen Seidenstoff geschneidert, der eigentlich als Möbelstoff gedacht war. Es war rückenfrei, hatte eine schmale Taille und einen weiten Rock, auf dem das kühne tintenblau-weiße grafische Muster auf hellblauem Grund gut zur Geltung kam. Ein passendes Band hielt ihr Haar aus dem Gesicht, und ihre weißen Handschuhe bildeten einen schönen Kontrast zu ihrer goldenen Sonnenbräune.

Doch Amber wusste, dass es weder ihr Kleid noch die Sommerbräune waren, welche die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zogen. Es war etwas anderes, etwas, das für das menschliche Auge zwar unsichtbar, von anderen Sinnen aber leicht wahrnehmbar war: das Selbstvertrauen und die Freude, endlich wieder sie selbst zu sein, die Jean-Philippe ihr geschenkt hatte.

Seit er sie vor vier Nächten vor Henry gerettet hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und merkwürdigerweise verspürte sie auch kein großes Bedürfnis danach. Wenn sie an ihn dachte, dann mit Zuneigung und Dankbarkeit und einer beinahe leuchtenden, stillen Freude. Gemeinsam mit ihm hatte sie einen Teil ihrer selbst wiederentdeckt, der ihr gefehlt hatte. Sie hatte ihre Sexualität wiedergefunden.

Wohin sie das letztlich führen würde, war nicht wichtig.Was zählte, war die Tatsache, dass sie Frieden mit ihr geschlossen hatte und sie sie nicht länger zu verdrängen und zu fürchten brauchte.

Sie spürte, wie das männliche Interesse ihr folgte, als sie und Beth die Terrasse verließen.Vor dem Hotel küssten sie sich zum Abschied, und dann ging jede ihrer Wege.

Es war ein heißer Tag, die Hitze lag wie ein lebendiger Dunst über allem, strich einem über die Haut und raunte einem sinnliche Botschaften zu. Man konnte ihr nicht entrinnen, sie durchdrang alle Sinne und bemächtigte sich sämtlicher Gedanken.

Amber ging hinunter zum Hafen, wo Roberts Jacht bewegungslos vor Anker lag, denn ihr war eingefallen, dass sie in ihrer Kabine an Bord ein Buch liegen gelassen hatte, das sie zu Ende lesen wollte. Sie ging die Gangway hinauf und betrat das Schiff. Das Deck lag verlassen. Robert hatte davon gesprochen, dass er der Crew freigeben wollte, und so ging sie den Niedergang hinunter unter Deck.

Roberts und ihre Kabine lagen nebeneinander und waren durch eine Tür miteinander verbunden. Die Tür stand offen, deswegen hörte sie die Laute, die aus Roberts Kabine drangen – ein qualvolles, keuchendes Schluchzen. Sie war zur Tür geeilt, ehe sie die Laute eingeordnet hatte.

Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie zurückschrecken: Robert kauerte nackt auf dem Bett, während Otto ihn von hinten mit einem Dildo bearbeitete und dabei offenbar so heftig zustieß, dass Robert vor Schmerz aufschrie.

Es stand nicht zu befürchten, dass sie entdeckt wurde, denn die beiden hatten nur Augen für das, was sie miteinander trieben. Trotzdem trat sie sofort zurück und eilte zurück an Deck. Wie konnte Robert sich nur so behandeln lassen? Da es so rasch auf die freudige Wiederentdeckung ihrer eigenen Sexualität gefolgt war, kam ihr dieses Schauspiel besonders brutal und abstoßend vor.

Irgendwie hatte sie angenommen, Männer wünschten sich bei ihrem Liebesspiel dieselbe Zärtlichkeit und gegenseitige Rücksichtnahme, auf die sie solchen Wert legte. Es war kaum vorstellbar, dass Robert mit seinem Charme, seiner Eleganz, seinem guten Aussehen und seinem freundlichen Naturell eine sexuelle Beziehung einging, in der er grausam behandelt und erniedrigt wurde. Allein die Vorstellung tat ihr weh. Zwar brachte sie ihm keine erotischen Gefühle mehr entgegen, doch sie liebte ihn mit zärtlicher Fürsorglichkeit.

Otto habe sich verändert, hatte Robert behauptet, als Amber ihn gebeten hatte, sich vorzusehen und Ottos früheres Verhalten nicht zu vergessen. Sie war geneigt gewesen, Robert zuzustimmen. Während ihres Aufenthalts in Südfrankreich hatte sein Verhalten Robert gegenüber in der Öffentlichkeit in nichts auf die Brutalität hingedeutet, deren Zeugin sie eben geworden war

Und Robert war weder gefesselt noch irgendwo festgebunden gewesen, was ja wohl bedeutete, dass er sich Ottos Misshandlungen freiwillig unterwarf.

Amber stand an Deck der Jacht im warmen Sonnenschein und schauderte; sie dachte an Henrys gewalttätigen Übergriff. Kalter Schweiß stand ihr auf der Haut, und sie fröstelte. Während sie unsicher die Gangway hinuntertaumelte, erfasste sie ein heftiger Schwindel, als könnte sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

»Amber, geht es dir gut?«

»Jean-Philippe.«

Er hatte sie vom Hafen aus gesehen, wo er in einer schattigen Bar bei einem Glas Pernod gesessen und entspannt hatte, nachdem er die letzten vier Tage mit einer bis dato unbekannten Intensität und Besessenheit gemalt hatte. Irene war fuchsteufelswild gewesen, als er nach vier Tagen Abwesenheit zurückgekehrt war, und hatte angedroht, ihn hinauszuwerfen. Das würde sie natürlich nicht tun, doch diesmal hatte er die Zeit nicht wie sonst mit einer anderen Frau verbracht. Nachdem er Amber verlassen hatte, war er direkt nach Mougins gefahren und hatte einen seiner Freunde dort gebeten, sein Atelier benutzen zu dürfen, und dann hatte er gearbeitet, als wäre ihm Gevatter Tod höchstpersönlich auf den Fersen.

Die Tochter des Seidenhändlers hatte das väterliche Gewerbe inzwischen erobert, war Geliebte und Meisterin der Seide geworden. Keine war ohne die andere vollkommen, doch gemeinsam erschufen sie eine Aura machtvoller Sinnlichkeit. Er hatte sie von schimmerndem goldenem Licht umgeben gemalt, das durch ein Fenster hinter ihr hereinströmte, ihre Schönheit zum Leuchten brachte und den bernsteinfarbenen Stoff über ihrem Herzen streichelte. Gleichzeitig strahlte Licht aus ihrem Herzen und goss seinen Zauber über den Stoff. Während sie durch die Reinheit und Schönheit ihres Herzens auf die bernsteinfarbene Seide blickte und sie zum Leuchten brachte, lauerte im Schatten eine düstere Gestalt. Dort, wo ihr Blick auf den Seidenstoff traf, wirkte er leblos, matt und stumpf.

Nur ein menschliches Herz, das zu lieben verstand, konnte die Seide erstrahlen lassen und zum Leben erwecken.

Dies war das beste Bild, das er jemals gemalt hatte. Besser noch als seine geliebte Tochter des Seidenhändlers.

»Was ist los?«, fragte er Amber.

»Nichts«, begann sie und unterbrach sich dann. »Robert ist mit Otto auf der Jacht.«

Sie wusste nicht, warum sie es Jean-Philippe gegenüber erwähnte, doch seine Miene sagte ihr, dass er verstand, was sie meinte. »Komm, ich bringe dich zurück zur Villa.«

»Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte sie unsicher.

»Was mit deinem Mann los ist?«

»Nein, das weiß ich natürlich, aber ich habe nicht gewusst … mir war nicht klar … ich hätte nicht gedacht, dass er sich so behandeln lässt.«

Sie zitterte so heftig, dass sie sich nicht wehrte, als Jean-Philippe stützend den Arm um sie legte.

»Otto hat ihm wehgetan, Jean-Phi lippe, richtig wehgetan.« Natürlich hätte sie weder mit Jean-Philippe noch mit sonst jemandem darüber reden dürfen, aber sie konnte die Worte einfach nicht zurückhalten.

»Manche Leute brauchen genau das – Männer wie Frauen«, erklärte er ihr ruhig.

»Aber körperlichen Schmerz empfinden zu wollen …«

Jean-Philippes Miene verriet, dass er ihre Erschütterung nicht teilte. Amber musste sich eingestehen, dass sie wohl naiver war, als sie gedacht hatte.

»Komm«, sagte Jean-Philippe und zog sie fester an sich. »Wenn du erst einmal aus der Sonne bist, fühlst du dich bestimmt bald besser.«

 

Im Haus war es kühl und still. Gladys hatte Luc zu einer Geburtstagsfeier gebracht, welche für das kleine französische Mädchen veranstaltet wurde, das er am Strand kennengelernt hatte.

»Vielleicht kommt es dir besonders schlimm vor, weil es dich daran erinnert, was Henry dir antun wollte.«

»Ja«, stimmte Amber ihm zu und nippte an der Weinschorle, die Jean-Philippe ihr gereicht hatte.

Sie saßen im Salon, doch als Jean-Philippe sie leichthin fragte: »Möchtest du, dass ich bleibe?«, wusste sie genau, was er damit meinte. Sie nickte rasch und zitterte, als er ihr das Weinglas abnahm und die Tür öffnete.

Diesmal gingen sie zusammen die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Diesmal entkleidete sie auch ihn, während er sie entkleidete. Diesmal war ihr Körper willig und bereit. Diesmal übernahm sie selbst Verantwortung für ihr Vergnügen, statt es sich von ihm schenken zu lassen.

Und diesmal war die Freude nicht so überschäumend und dankbar, sondern gedämpfter.

Diesmal war es das letzte Mal, das wusste Amber, denn diesmal hatte sie Jay im Kopf. Sein am Morgen eingetroffener Brief war voller ungesagter Dinge gewesen, die dennoch den Weg in ihr Herz gefunden hatten.

Amber sah Jean-Philippe an, der neben ihr im Bett lag. Die Nachmittagssonne malte Streifen auf seinen nackten Körper.

Jean-Philippe hatte sie mit großer Zärtlichkeit und Leidenschaft geliebt. Körperlich hatte er sie befriedigt, sie fühlte sich träge und vom Liebesspiel gesättigt, doch ihre Seele hatten die intimen Berührungen nicht befriedigen können. Was sie miteinander getan hatten, war nicht machtvoll genug gewesen, um sie die schmerzliche Sehnsucht nach Jay und die tiefe innere Einsamkeit, die mit ihrer Liebe zu ihm Hand in Hand ging, vergessen zu lassen.

Sie war jetzt eine Frau, mit den komplexen emotionalen Ansprüchen einer Frau. Sie war aus der jungmädchenhaften Vorstellung herausgewachsen, einen Mann zu begehren bedeutete, ihn zu lieben.

Sie konnte sich auch nicht mehr einreden, sie könnte die Sehnsucht nach einem Mann mit körperlicher Leidenschaft für einen anderen Mann überdecken. Wenn sie sich durch Zauberhand in Jays Gegenwart hätte versetzen können, hätte eine winzige Berührung oder ein Lächeln ihre Sinne und Gefühle weitaus machtvoller erregen können als sämtliche mit Jean-Philippe geteilten Intimitäten. Auch wenn ihr Körper Befriedigung gefunden hatte, im Herzen dürstete es sie nach etwas, das sie nicht bekommen konnte.

»Amber, ich muss dir etwas sagen.«

Auch der Klang von Jean-Phi lippes Stimme erinnerte sie daran, wonach ihr Herz sich sehnte. »Dein Ehemann ist in großer Gefahr.«

In der Nacht zuvor hatte er zufällig eine Bemerkung zwischen Irenes Schwager und den anderen Deutschen aufgeschnappt, woraufhin er die ganze Unterhaltung belauscht hatte. Er hatte nicht unbedingt vorgehabt, es Amber zu erzählen; andererseits war seine Wahl auf eine Bar gefallen, die der Jacht ihres Gatten gegenüberlag, was bedeutete, dass er Amber höchstwahrscheinlich sehen würde und dann moralisch verpflichtet wäre, sie zu warnen.

Als sie Jean-Philippes Worte hörte, so unerwartet und erschreckend, begann Ambers Herz unbehaglich laut zu klopfen.

»Ich habe selbst gesehen, dass …«

»Non!«, unterbrach Jean-Philippe sie scharf. »Darum geht es nicht. Oder zumindest nicht so … Die Deutschen haben Robert eine Falle gestellt, und er ist direkt hineingetappt.«

»Die Deutschen? Das verstehe ich nicht.«

»Momentan führen die Deutschen einen Propagandafeldzug gegen alle, die ihren Plänen entgegentreten. In deinem Land gibt es Leute, die gegen diese Pläne sind.«

»Ja, allerdings«, stimmte Amber zu.

»Hitler verabscheut die Homosexualität«, fuhr Jean-Philippe fort. »Seiner Meinung nach ist sie das dekadenteste aller Laster und sollte hart bestraft werden. Sie wollen Roberts Homosexualität einsetzen, um ihn in Verruf zu bringen, und durch ihn auch dein Land und die herrschende Gesellschaftsschicht.«

Amber war besorgt. »Was meinst du damit?«

»Otto ist nicht homosexuell, aber man hat ihm gesagt, er müsse Robert in dem Glauben wiegen, er sei es. Dieses Wochenende will Otto Robert sagen, dass er nach Deutschland zurückmuss. Dein Mann wird ihn natürlich anflehen zu bleiben. Otto soll dann sagen, das ginge nicht, deinen Mann aber einladen, ihn nach Berlin zu begleiten. Robert ist so vernarrt in ihn, dass er sich das sicher nicht zweimal sagen lässt.«

Amber schluckte ihren Protest hinunter, schließlich hatte Jean-Philippe recht.

»Sobald Robert in Deutschland ist, wird man ihn mit Otto in einer kompromittierenden Situation erwischen und ihm mit Bloßstellung und Verurteilung vor einem deutschen Gericht drohen, ihm dann aber die Möglichkeit bieten, den Hals aus der Schlinge zu ziehen, indem er als deutscher Spion nach England zurückkehrt. Wenn Robert sich weigert, wird Hitler davon profitieren, indem er Robert als Homosexuellen bloßstellt, was bei euch ja auch strafbar ist. Und wenn Robert sich einverstanden erklärt, für Deutschland zu spionieren, dann …«

»Das würde Robert niemals tun!«

»Wenn Robert sich einverstanden erklärt und für Deutschland spioniert, kann Hitler ihn immer noch als Mitglied der britischen Aristokratie bloßstellen, das bereit war, sein Land zu verraten.«

»Woher willst du das alles wissen?«, fragte Amber. Das Ganze kam ihr so weit hergeholt und theatralisch vor, und doch verrieten Jean-Philippes Stimme und Miene, dass alles, was er erzählte, wahr war.

»Wie gesagt, durch Irene und ihren Schwager. Heinrich empfängt seine SS-Kumpane in der Villa. Ich soll von ihren Unterredungen natürlich nichts mitbekommen, aber Heinrich trinkt zu viel und ist indiskret.

Dein Ehemann wird in falscher Sicherheit gewiegt. Er glaubt, Otto erwidere seine Gefühle. Und sobald sie in Deutschland sind, wird Robert in eine intime Situation gelockt, und dann werden Hitlers Schergen zuschlagen, und dein Mann landet im Gefängnis.«

»Du setzt dein Leben aufs Spiel, um mir das zu erzählen.«

»Und du bist dir nicht sicher, ob du mir glauben und vertrauen kannst oder ob das, was ich dir erzähle, womöglich auch zu einem ausgeklügelten Komplott gehört?«, meinte Jean-Philippe.

»Schon gut«, beruhigte er sie, als er Ambers unbehaglichen Blick sah. »Du hast jedes Recht, dich das zu fragen, ich an deiner Stelle würde das auch tun. Eigentlich wollte ich es dir auch gar nicht erzählen, um da nicht mit hineingezogen zu werden, aber jetzt hat sich mein Gewissen geregt. Weißt du, ich mache mir etwas aus dir, auch wenn uns das beiden ungelegen kommt. Und dass ich mich in Gefahr bringe …«, er zuckte die Schultern, »… nun ja, in wenigen Tagen breche ich nach Spanien auf, um mich dort dem Freiheitskampf anzuschließen, mit dem Gedanken spiele ich schon eine ganze Weile.«

Und nach einem Drink mit dem Freund, dessen Atelier er hatte benutzen dürfen, hatte er sich am vorangegangenen Nachmittag endgültig dazu entschlossen.

»Wirklich? Du willst in den Bürgerkrieg ziehen?«

»Ja. Ein paar Freunde von mir sind schon dort, und es ist nur recht und billig, dass ich an ihrer Seite kämpfe.«

Amber sah, dass es ihm ernst war. Zudem hatte sie nicht das Recht, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Oder gar nicht den Wunsch? Sie musste sich erst einmal um Robert kümmern. Robert, der laut Jean-Phi lippe in größter Gefahr schwebte.

»Das glaubt Robert doch nie, wenn ich ihm erzähle, was du mir gesagt hast. Er ist vollkommen vernarrt in Otto.«

»Deswegen musst du ihn umgehend von hier fortschaffen und nach England bringen, ohne Heinrich merken zu lassen, dass du von den Plänen erfahren hast.«

»Ich wüsste nicht, wie ich das anstellen sollte.«

»Dein Mann hat eine Jacht im Hafen liegen. Ich würde dir raten, ihn unter irgendeinemVorwand an Bord zu locken und dann den Kapitän anzuweisen, sofort nach England aufzubrechen.«

Wie um alles in der Welt sollte ihr das gelingen? Robert würde doch jede Anweisung von ihr sofort rückgängig machen.

Vielleicht konnte sie Beth und Alistair um Hilfe bitten? Würden sie ihr glauben? Nein, das war zu riskant, außerdem bezweifelte Amber, dass sie ihr helfen würden. An wen konnte sie sich wenden, der die Gefahr, in der Robert schwebte, nicht nur verstand, sondern auch gleich auf Abhilfe sinnen würde?

Sie konnte sich unmöglich offiziell an die Botschaft wenden. Homosexualität war strafbar, egal wie oft ein Auge zugedrückt wurde.

»Wenn du willst, helfe ich dir.«

Amber war erstaunt. »Du? Warum?«

»Weil ich es so will. Ich habe bei dir einiges wiedergutzumachen.«

Amber blickte ihn an und sah, dass es ihm ernst war. Sie konnte es sich nicht leisten, die angebotene Hilfe auszuschlagen.

»Also dann, ja, bitte. Ich möchte, dass du mir hilfst.«

»Bien. Dann lass uns mal überlegen. Je eher wir etwas unternehmen, desto besser.Vermutlich gehst du heute Abend auf die Gesellschaft des Maharadschas von Jaipur?«

Amber nickte.

»Sehr schön. Alors, leider wird es Robert im Verlauf des heutigen Abends dort schwindelig werden, was auf etwas zurückzuführen sein wird, was ich in seinen Drink gebe.«

Als er Ambers Miene sah, versicherte er ihr: »Keine Sorge, es wird ihm nicht weiter schaden. Ihm wird davon nur übel.«

»Aber woher weißt du das? Was willst du ihm denn …«

»Das darfst du getrost mir überlassen. Man bewegt sich nicht jahrelang in meinen Kreisen, ohne zumindest ein wenig von den Schattenseiten des Lebens mitzubekommen. Besteh du nur heute Abend darauf, dass ein Arzt gerufen wird. Zum Glück wird ein anderer Gast sich als genau das präsentieren – ich habe einen Freund in Mougins. Die Details sind nicht wichtig, nur so viel: Manche Künstler brauchen diese Substanzen, um ihre Kreativität zu beflügeln, und manche Ärzte sind bereit, sie ihnen zu besorgen, diskret und zu einem beträchtlichen Preis. Dieser Arzt wird auch die Ursache von Roberts Unwohlsein beisteuern.«

»Drogen?«, protestierte Amber ängstlich. »Ist das nicht gefährlich?«

»Nicht, wenn ein guter Arzt sie verabreicht. Du musst mir da einfach vertrauen, Amber. Der Arzt wird darauf bestehen, dass dein Ehemann in die Villa zurückkehrt, um zu ruhen. Er wird behaupten, dass Robert vermutlich zu viel Sonne abbekommen oder vielleicht etwas Unverträgliches gegessen hat.«

»Und wenn Robert sich weigert mitzukommen?«

»Das wird er nicht«, erwiderte Jean-Phi lippe schlicht und abschließend. »Der Arzt wird euch zum Wagen begleiten, der offiziell auf euch wartet, um euch zurück zur Villa zu bringen. Sobald ihr im Auto sitzt, wird der gute Doktor deinem Ehemann ein Sedativum verabreichen. Auch das wird ihm nicht schaden, er wird einfach nur einschlafen.

Auf der Jacht rufst du dann nach Hilfe, um deinen Mann an Bord tragen zu lassen. Du wirst dem Kapitän sagen, der Arzt hätte Anweisung gegeben, Robert nach Hause zurückzubringen. Während die Mannschaft die Jacht startklar macht, hast du genügend Zeit, zur Villa zu fahren und deinen Sohn zu holen.«

»Bist du dir sicher, dass Robert dabei nichts passiert? Ich will nicht …«

»Wenn er aufwacht, wird er schlimme Kopfschmerzen haben und vermutlich ziemlich wütend sein. Natürlich könntest du ihn auch seinem Schicksal überlassen und einfach allein abreisen.«

»Nein, das könnte ich niemals.« Nach allem, was sie Robert zu verdanken hatte, war das einfach undenkbar; außerdem musste sie an Luc denken, der seinen Vater anbetete. »Die Deutschen werden wissen, dass du uns geholfen hast.«

»Das spielt keine Rolle. Ich habe schon alle Vorkehrungen für meine Abreise nach Spanien getroffen.« Jean-Philippe unterbrach sich und sagte dann düster: »Ich bin überzeugt, dass Hitler sich nicht besänftigen lässt und dass die, die es versuchen, es hinterher bereuen.«

Konnte sie ein solches Ränkespiel einfädeln? Wollte sie das Wagnis eingehen? Es war ein großes Risiko. So viel konnte schiefgehen. Aber wenn sie nichts tat und Jean-Philippe recht hatte, würde es für Robert schreckliche Konsequenzen haben.

»Also schön«, sagte sie zu Jean-Philippe. »Du wirst Geld brauchen – für den Arzt.«

Jetzt, da sie sich entschieden hatte, konzentrierte sie sich ganz auf die praktischen Aspekte. Sie würde dafür sorgen müssen, dass die Jacht genügend Vorräte mitführte – vielleicht konnte sie sowohl Robert als auch dem Kapitän sagen, sie überlege, für ein paar Freunde eine kleine Kreuzfahrt zu veranstalten. Auf die Art konnte sie auch Anweisung geben, dass zumindest ein Teil von ihren und Lucs Kleidern zusammengepackt wurde.

Wenn sie erst einmal in England waren, konnte sie die Dienstboten damit beauftragen, das Haus zu schließen und ihnen nach England zu folgen.

»Und bei dem Arzt bist du dir ganz sicher?«, fragte sie Jean-Philippe noch einmal.

»Ja.« Jean-Philippe umfasste ihre Oberarme, und seine Hände hoben sich dunkel von ihrer zart getönten Haut ab. Sein Griff war fest und beruhigend. »Du musst mir in diesem Punkt einfach vertrauen, Amber.«

 

Robert war in einem Rausch der Wollust. Nach den langen Stunden, Tagen und Wochen, in denen er Otto seine Liebe zu Füßen gelegt hatte, erlaubte sein junger Geliebter ihm nun endlich, ihn in die Freuden der Liebe einzuweihen.

Sie lagen nackt auf dem großen Doppelbett in Roberts Kabine, während die Jacht sacht im Hafen schaukelte. Robert streckte den Arm aus und wagte kaum zu atmen. Die linke Hand schob er unter Ottos Hodensack und hob ihn an, während sich die Finger der Rechten um Ottos Glied schlossen. Er wusste, welchen Genuss dies einem Mann bereiten konnte.

»Ja …«, flüsterte Robert heiser, »und wenn du erst meine Zunge zu spüren bekommst, wird es für uns beide schier unerträglich, das verspreche ich dir.« Sein eigener Körper platzte schier vor Begierde. Er bewegte die Hände rascher, massierte Ottos Glied mit festen, rhythmischen Bewegungen.

Ottos harscher, keuchender Atem klang ihm wie jubelnde Musik in den Ohren. Der geliebte Mann gab sich ihm endlich hin und erlaubte ihm, ihm Genuss zu verschaffen.

Er hörte Otto aufschreien – ein gequälter, wilder Schrei, der seine eigene Erregung steigerte. Robert gab Ottos Hoden frei und schob ihm einen, dann zwei Finger in den Anus.

Otto stöhnte, schlug um sich, drängte Roberts Fingern entgegen, sein pralles Glied immer noch in Roberts Händen. Robert hörte, wie Otto aufkeuchte und die Muskeln anspannte, und beugte sich über ihn, um seinen Samen zu empfangen. Sein Geliebter, sein Liebhaber. Jetzt und immerdar.Wenn nötig, würde er Otto bis ans Ende der Welt folgen und noch weiter.

 

Amber fühlte sich schrecklich. Robert war prächtiger Stimmung, war anscheinend nicht im Mindesten verstört von dem Akt, den sie zufällig beobachtet hatte. Als sie abends die Treppe herunterkam, drehte er sich mit einem heiteren und gelösten Lächeln zu ihr um. Tat sie das Richtige? Vielleicht täuschte Jean-Philippe sich? Vielleicht sollte sie noch abwarten, nur um sicherzugehen.Was war, wenn Jean-Phi lippe sie absichtlich belogen hatte? Konnte sie ihm wirklich trauen?

»Wen willst du denn auf deine kleine Kreuzfahrt einladen?«, erkundigte Robert sich, als sie das Haus verließen.

»Die Gästeliste steht noch nicht endgültig fest.«

Ob er merkte, wie unbehaglich ihr zumute war? War er misstrauisch? Amber klopfte das Herz bis zum Hals. Die ganze Sache widerstrebte ihr zutiefst.Wäre doch noch jemand anders da gewesen, mit dem sie darüber hätte sprechen können. Doch Cecil hatte Frankreich schon verlassen.

Es war ein herrlicher Abend, die Luft war lau und weich, doch als sie aus dem Wagen stiegen, begann Amber zu zittern. Zum Glück fiel es Robert nicht weiter auf.

Sobald sie die offizielle Begrüßung hinter sich hatten, gesellte Robert sich schnurstracks der Gruppe um die von Ribbentrops zu.

Amber atmete erleichtert auf, als sie sah, dass Jean-Phi lippe bereits da war, obwohl er nicht versuchte, sie zu begrüßen. Stattdessen unterhielt er sich mit der Frau eines deutschen Botschaftsvertreters. Alles musste nach Plan laufen.

 

Robert sah sich besorgt nach Otto um. Eigentlich hatte er ihn hier erwartet. Die Deutschen kamen immer ziemlich früh.

»Sie suchen nach von Brecht?«, fragte Heinrich, Gräfin Irenes Schwager.

»Normalerweise gehört er zu Ihrem Kreis«, erwiderte Robert betont lässig.

»Ja, in der Tat. Aber heute Abend hat er sich entschuldigen lassen.« Heinrich blinzelte Robert zu. »Er hat keinen Grund genannt, aber ich habe den Verdacht, dass da ein Fräulein im Spiel ist, schließlich ist er ein junger Mann.«

Schmerzhaft bohrte sich die Eifersucht in Roberts Herz; je mehr er sich dagegen wehrte, desto schlimmer quälte sie ihn. Vor seinem inneren Auge sah er Otto, wie er nackt bei jemand anderem lag. Ihn überkam ein brennendes Verlangen. Wo war Otto? Wo er auch war, Robert würde ihn finden und ihn anflehen, ihn zu lieben, nur ihn, niemanden sonst.

Er stellte das leere Glas ab und nahm sich von dem Tablett eines Kellners ein neues.

»Otto ist nicht da. Ich muss ihn suchen gehen«, sagte er leise zu Amber.

Robert wollte weggehen? Panisch sah Amber sich nach Jean-Philippe um. Er war immer noch mit der Deutschen ins Gespräch vertieft. Verzweiflung ergriff sie. In diesem Moment blickte Jean-Philippe auf, als hätte er ihre Angst gespürt.

»Bitte entschuldigen Sie uns«, Amber rang sich ein Lächeln ab und hoffte, dass ihre Worte Jean-Philippe erreichen würden, »aber Robert und ich müssen gehen.«

Robert war nicht im Geringsten erfreut. »Für dich besteht kein Anlass, schon zu gehen, Amber.« Er hatte sein Glas auf einem Tisch abgestellt, und Jean-Philippe war so schnell und geschickt, dass Amber sich nicht einmal sicher war, ob er das Pulver tatsächlich in Roberts Glas geschüttet hatte.

Robert wandte sich von ihr ab. Er wollte aufbrechen, ohne sein Glas ausgetrunken zu haben. Amber hielt es ihm hin.Wortlos nahm er ihr das Glas aus der Hand, stürzte den Inhalt hinunter und wandte sich zum Gehen.

Er kam nicht einmal bis zur Tür. Abrupt hielt er inne, schwankte und drehte sich zu ihr um.

Jean-Philippe war als Erster bei ihm und fragte laut: »Ist ein Arzt anwesend?«, während Robert sich schon krümmte. Sein Gesicht war grau und schweißnass, doch er beharrte darauf, es ginge ihm gut.

Ein kleiner, rundlicher Mann mit schütterem Haar, rosinendunklen Augen und fahlem Teint war herbeigeeilt und schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge.

»Hat er Muscheln gegessen, Madame, wissen Sie das? Wir hatten diese Woche schon einige Fälle von Lebensmittelvergiftung.«

»Oh … ja, ich glaube schon«, bestätigte Amber, während Robert zu protestieren versuchte, er habe keine Muscheln gegessen.

»Ich lasse Ihren Wagen vorfahren«, erbot sich Jean-Phi lippe.

»Würden Sie uns begleiten, Doktor?«, fragte Amber, bemüht, sich an ihre Rolle zu halten. »Ich mache mir solche Sorgen um meinen Gatten. Er sieht wirklich krank aus.«

Das zumindest entsprach der Wahrheit.

»Mais oui, Madame«, versicherte der Arzt ihr.

»Es tut mir schrecklich leid.« Amber trat zu den von Ribbentrops, um sich zu entschuldigen. »Der Arzt scheint zu glauben, dass Robert an einer Art Lebensmittelvergiftung leidet. Ich bringe ihn zur Villa zurück. Zum Glück meint der Arzt, dass es nichts Langwieriges sein wird.«

»Wenn einer von uns Sie begleiten soll …«, bot Heinrich an.

Bildete sie es sich nur ein, oder wirkte er wirklich misstrauisch?

»Das ist sehr nett von Ihnen, aber es ist nicht nötig. Der Arzt begleitet uns.«

Gräfin Irene kam ihr ganz unerwartet zu Hilfe. »Meine Güte, Heinrich, nun verdirb doch nicht allen den Abend. Es ist nichts als eine kleine Lebensmittelvergiftung.«

Robert wollte nicht, dass der Arzt sie begleitete. Er wollte, wie er Amber unmissverständlich klarmachte, in Ruhe gelassen werden, damit er Otto suchen gehen konnte.

Irgendwann, bevor man ihm in den Wagen geholfen hatte, hatte man Robert die Smokingjacke ausgezogen. Zweifellos Jean-Philippes Werk, dachte Amber. Der Arzt ignorierte Roberts Proteste und bat Amber, einen Manschettenknopf zu entfernen, während er Roberts Arm festhielt.

Sie fühlte sich schrecklich, aber es war schließlich zu Roberts Bestem – oder?

»Und wenn Sie mir jetzt noch hierbei helfen würden …«

Robert wollte sich wehren, doch die Droge in seinem Drink hatte ihn so geschwächt, dass er nicht viel ausrichten konnte. Und so band ihm der Arzt den Oberarm ab und bat Amber dann, ihn festzuhalten.

»Monsieur, ich fürchte, dass Sie heute Abend gar nichts mehr tun werden«, meinte der Arzt munter, holte eine Spritze aus seiner Tasche und stach sie ihm in den Arm.

»Was zum Teu…«

»Hervorragend!« Der Arzt strahlte, als Robert das Bewusstsein verlor, bevor er den Satz vollenden konnte, und fügte fröhlich hinzu: »Und da wären wir auch schon am Kai.«

»Es wird ihm doch gut gehen … wenn er wieder zu sich kommt, meine ich?«

»Bis auf Kopfschmerzen wird ihm nichts fehlen, Madame.«

Der Arzt verabschiedete sich und verschmolz mit der Dunkelheit. Amber eilte zur Jacht und fragte nach dem Kapitän. Ein Brite, zum Glück, und durchtrainiert.

»Ich fürchte, meinem Mann geht es gar nicht gut. Wir müssen ihn an Bord tragen und in seine Kabine bringen. Es ist nichts Ansteckendes, sagen Sie das Ihren Männern, aber er muss unbedingt nach Hause zum Arzt. Wir setzen Segel, sobald ich unseren Sohn geholt habe.«

»Sehr wohl, Euer Gnaden.«

Luc fand es aufregend, mitten in der Nacht geweckt zu werden und gesagt zu bekommen, sie gingen jetzt zur Jacht. Gladys hingegen war weniger erfreut.

»Seine Gnaden schien bei guter Gesundheit, als er heute Abend das Haus verlassen hat«, meinte sie.

»Ja, es hat ihn ganz plötzlich erwischt. Zum Glück war auf der Gesellschaft ein Arzt zugegen. Er hat gesagt, der Herzog müsse sich unbedingt zu Hause in England Hilfe holen.«

»Nun, ich muss sagen, unsere englischen Ärzte sind auch einmalig«, erklärte Gladys besänftigt.

Endlich war alles geschafft. Die Koffer waren an Bord, Amber und Luc ebenfalls, und das Ufer wich langsam zurück, während das Schiff Richtung England Fahrt aufnahm.

Robert lag bewusstlos in seiner Koje und atmete röchelnd.

Amber ließ sich auf einem Stuhl nieder. Sie hatte Angst, Robert könnte übel werden und er würde womöglich an seinem Erbrochenen ersticken, wenn man ihn allein ließ.

Sie betete nur, dass sie das Richtige getan hatte.
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»Euer Gnaden, was sollen wir mit der Kiste machen, die an Bord gebracht wurde, bevor wir Frankreich verlassen haben?«

»Was für eine Kiste?«

»Ein Franzose hat sie an Bord gehievt. Er hat gesagt, dass sie Ihnen persönlich übergeben werden soll. Sollen wir sie hinauf in die Hauptkajüte bringen?«

Es war Morgen, und es war leichter, darüber nachzudenken, was der Kapitän gerade sagte, als sich Sorgen darüber zu machen, wie sie Robert erklären sollte, was sie getan hatte und warum, sobald er sich von dem Schlafmittel vollkommen erholt hatte. Amber nickte müde.

»Ja, bitte, Kapitän. Ich schaue wohl besser mal, was es ist.«

So, wie sich die Armmuskeln der beiden Crewmitglieder anspannten, die sie in den Salon trugen, war die Kiste nicht nur groß, sondern auch schwer. Sie stellten sie auf dem Teppich ab und öffneten den Deckel, der festgenagelt gewesen war.

Amber wartete, bis sie gegangen waren, bevor sie hineinschaute.

Es sah aus, als wären es Leinwände, die zum Schutz in weiße Laken eingeschlagen waren, und obenauf lag ein in Jean-Philippes ausladender Handschrift an sie adressierter Brief.

Amber faltete ihn auseinander und las.

Meine liebste ehemalige Jungfrau, manche Dinge sind nicht für die Augen anderer bestimmt, und obwohl ich diese Bilder ursprünglich gemalt habe, um sie auszustellen, habe ich es am Ende nicht über mich gebracht. Vielleicht hätte ich sie zerstören sollen, doch wie hätte ich das ertragen sollen, wo sie alles waren, was mir von Dir geblieben war, nachdem ich in meiner dummen Arroganz unsere Liebe zerstört hatte?

Ich habe diese Bilder von Dir behalten und stets großen Trost darin gefunden, doch jetzt sind sie mein Geschenk an Dich, zusammen mit dem, wie ich glaube, besten Gemälde, das ich je gemalt habe.

Immer Dein

Jean-Philippe





Langsam und vorsichtig packte Amber die erste Leinwand aus, ihr Atem beschleunigte sich, und sie wurde ganz rot bei dem, was sie sah.

Dann fummelte sie ungeduldig an den schützenden Laken, und sie holte alle sechs Leinwände aus der Kiste und legte sie nebeneinander. Sie erzählten die Geschichte ihres körperlichen und emotionalen Erwachens. Schockierender als ihr entblößter Körper war jedoch ihre Verletzlichkeit, die Jean-Philippe entblößt und mit Künstlerauge und Pinsel eingefangen hatte. Sie strahlte aus den Gemälden, mehr noch als die Nacktheit ihres Körpers, der im Licht jenes lange vergangenen Sommers in Südfrankreich badete. Sie war sowohl ein Geschenk als auch ein Fluch. Jean-Philippe war ein unvergleichlich begnadeter Künstler, und wenn er irgendeine andere junge Frau gemalt hätte, hätte sie die Qualität seiner Arbeit bewundern können. Doch das hatte er nicht, er hatte sie gemalt und ihre Gefühle mit einer solchen Intimität offenbart, dass sie den Anblick schier nicht ertrug. Diese junge Frau gab es nicht mehr. Sie hatte sie hinter sich zurückgelassen, als sie vor Jean-Phi lippe weggelaufen war, weil er sie belogen hatte. Diese junge Frau war jetzt Lucs Mutter und Roberts Frau. Sie war die Frau geworden, die in diesem Sommer in Jean-Philippes Armen erkannt hatte, was wahre Liebe wirklich war und für wen sie sie empfand. Und das war nicht Jean-Phi lippe.

Sie liebte ihren Sohn – als Mutter -, sie liebte ihren Mann – als Freundin -, doch ihre Liebe als Frau hatte immer nur einem Mann gehört, jetzt und für immer. Und dieser Mann war Jay.

Darunter lagen noch zwei Gemälde. Das erste, Die Tochter des Seidenhändlers, kannte sie, doch das zweite nicht. Ehrfürchtig erstarrt ob seiner Schönheit, fuhr Amber mit dem Finger die Falten der bernsteinfarbenen Seide nach, die so lebendig waren, als wären sie echt, und dabei brannten Tränen in ihren Augen. Beide Gemälde waren unglaublich, doch dieses neue war ein wahres Kunstwerk.

Sie wollte die Bilder gerade zurück in die Kiste legen, als ihr auffiel, dass sich darin noch etwas befand, sorgsam in dickes braunes Papier eingewickelt und doch so leicht, dass es kein Bild sein konnte. Ihre Hände zitterten, als sie das Paket öffnete. Sorgfältig eingeschlagen in Seidenpapier, fand sie darin das Stück kostbarer antiker Seide, mit dem Jean-Phi lippe sie zum ersten Mal gemalt hatte. Dabei lag ein Zettel, auf dem stand: »Das ist von mir für dich, und es wurde bezahlt, aber frag nicht, in welcher Münze.«

 

»Was hast du gemacht?« Roberts Stimme verriet Zorn und quälenden Schmerz.

Das Medikament, das der Arzt ihm verabreicht hatte, hatte ihn einen ganzen Tag schlafen lassen, doch jetzt, da er wach war, hatte er Amber in seine Kabine rufen lassen und eine Erklärung verlangt.

Doch als sie ihm diese gegeben hatte, hatte er sich geweigert – und weigerte sich auch weiterhin – zu akzeptieren, dass sie in seinem ureigenen Interesse gehandelt hatte. Genau wie sie befürchtet hatte.

»Ich habe getan, was ich für das Beste hielt«, versicherte Amber ihm noch einmal.

»Du hast mich zerstört. Du hast mein Leben zerstört. Ich habe kein Leben ohne Otto. Ich will ohne ihn kein Leben haben«, sagte Robert und schob sich an ihr vorbei, um zur Tür zu gehen.

»Wohin willst du?«, fragte Amber besorgt.

»Ich will zum Kapitän, um ihm zu sagen, dass er umkehren soll.«

»Nein, Robert, das kannst du nicht«, protestierte Amber. »Du musst begreifen, was passiert, wenn du das tust.«

»Nein. Du musst begreifen, was mit mir passiert, wenn ich es nicht tue. Ich glaube, ich hasse dich mehr, als ich es je für möglich gehalten habe, jemanden zu hassen.«

Seine Worte waren wie seine Bewegungen wild und hektisch, doch obwohl Amber den Grund dafür kannte, verletzte es sie.

»Was ich getan habe, habe ich nur um deinetwillen getan, Robert. Ich weiß, dass du das nicht akzeptieren kannst, aber irgendwann …«

»Nein! Niemals werde ich akzeptieren, was du getan hast. Verschwinde aus meinem Leben.«

»Robert …«

»Es ist mir ernst, Amber. Unsere Ehe ist zu Ende. Wenn Luc nicht wäre … aber ich möchte nicht, dass er darunter leidet. Ich werde mich natürlich um die Trennung kümmern, aber erst, wenn ich mich davon überzeugt habe, dass Luc richtig darauf vorbereitet wurde und versteht, dass es nichts an der Beziehung zwischen ihm und mir und an meiner Liebe zu ihm ändert.

Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich muss zum Kapitän gehen und ihm sagen, dass er wenden soll. Nichts und niemand wird mich daran hindern, mit Otto zusammen zu sein. Ich muss zu ihm. Ich ertrage es nicht …« Er unterbrach sich mitten im Satz, wandte sich von ihr ab und wankte mit schweißnasser Stirn und kreidebleichem Gesicht ins Bad.

In dem Augenblick, da er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lief Amber aus der Kabine und schloss mit zitternden Händen die Tür hinter sich ab.

Dann ging sie den Kapitän suchen und sagte rasch: »Kapitän Pierce, ich fürchte, meinem Mann geht es nicht gut. Er muss in seiner Kabine bleiben, bis wir in England sind, und niemand darf in seine Nähe, außer sein Kammerdiener und ich.«

»Sehr wohl, Euer Gnaden.«

»Ich muss ein Telegramm senden, an … an Duff Cooper bei der Admiralität.« Amber tat nur äußerst ungern etwas hinter Roberts Rücken, doch die Sache war zu ernst, um nicht um die Hilfe zu bitten, die sie verzweifelt brauchte.

»Was möchten Sie mitteilen, Euer Gnaden?«

»Bitte telegrafieren Sie, dass … dass es sehr wichtig ist, dass er zur Jacht kommt, sobald wir in England sind. Bitte sagen Sie ihm auch, dass es eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit ist.«

Sie brachte es nicht über sich, den Kapitän anzusehen.

»Sehr wohl, Euer Gnaden.«

Jetzt würde Robert ihr nicht mehr glauben, sosehr sie auch versuchen würde, ihm die Wahrheit begreiflich zu machen, und sie fand es abscheulich, was sie ihm antun musste.
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Weihnachten 1937

 

Das also war es. Sie hatte es natürlich gewusst, die Anzeichen waren unverkennbar gewesen, selbst wenn sie sich alle Mühe gegeben hatte, sie nicht zu beachten. Doch nun hatte sie den unwiderlegbaren Beweis, und dank ihrer Vogel-Strauß-Haltung war es inzwischen zu spät, um noch etwas dagegen zu unternehmen.

Amber legte die Hand auf ihren gnädigerweise noch flachen Bauch. Hätte sie das Leben, das in ihr heranreifte, zerstören können, wenn dies noch möglich gewesen wäre? Warum nicht? Würde sie nicht andere Leben zerstören, wenn sie es nicht tat? Das Leben ihres Sohnes, der so tat, als ließe ihn Weihnachten völlig kalt, seine Vorfreude aber kaum verhehlen konnte; das Leben ihrer eigenen Familie; ihre Großmutter, die vor ein paar Tagen aus Macclesfield angereist war, um Weihnachten bei ihnen zu verbringen, im Schlepptau den immer noch zornigen Greg und die kleine Rose; ihr eigenes Leben mit seiner Wohltätigkeitsarbeit; ihr Engagement in der Seidenfabrik und natürlich ihr geliebter und sehr erfolgreicher Laden. Das Leben ihres Ehemanns, der bereits ihre Trennung plante, bevor er überhaupt von diesem Kind wusste.

Seit ihrer Rückkehr aus Frankreich hatte Robert kaum mit ihr gesprochen, hielt sich räumlich wie emotional von ihr fern. Nachdem auf Anordnung der Regierung inzwischen sein Briefverkehr überwacht wurde und man ihn ausdrücklich gewarnt hatte, er dürfe unter keinen Umständen versuchen, mit Otto in Kontakt zu treten oder gar das Land zu verlassen, machte Robert keinen Hehl daraus, dass er Amber die Schuld an allem gab. Wenn er doch das Wort an sie richtete, war seine Stimme kalt und schneidend, doch die meiste Zeit ging er ihr einfach aus dem Weg. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er verkünden würde, dass er seine Anwälte hinzugezogen und ihre Trennung in die Wege geleitet hatte. Der Umstand, dass sie Jean-Philippes Kind unter dem Herzen trug, konnte die Trennung nur beschleunigen – und im Nachhinein auch rechtfertigen.

Im besten Fall wäre sie Gegenstand zahlreicher Klatschgeschichten, schlimmstenfalls fiele sie vollkommen in Ungnade. Doch um ihre eigene Lage machte sie sich die wenigsten Gedanken, am meisten sorgte sie sich um Luc. Luc, der den Mann anbetete, den er für seinen Vater hielt. Dass Luc die väterliche Liebe verlieren sollte, ängstigte und bekümmerte sie weitaus mehr als der Umstand, dass Luc womöglich Roberts Titel und den Besitz verlieren würde. Nachdem sie nun zum zweiten Mal schwanger war, würde Robert sich sicher bemüßigt fühlen, öffentlich bekannt zu geben, dass er nicht Lucs leiblicher Vater war. Sie hatte gehofft, Robert werde Luc trotz ihrer Trennung auch weiterhin als seinen Sohn behandeln und ihm seine Liebe schenken. Robert hatte gesagt, er wolle nicht, dass Luc verletzt würde. Doch diese zweite Schwangerschaft änderte alles.

Anfangs hatte sie es kaum glauben können – und noch weniger glauben wollen -, als sich die morgendliche Übelkeit eingestellt hatte. Doch jetzt hatte ihr der gepflegte und sehr diskrete Londoner Arzt, den sie vor einiger Zeit konsultiert hatte, bestätigt, ein Irrtum sei unmöglich und sie sei tatsächlich schwanger.

Sie erhob sich von dem Hocker vor ihrer Frisierkommode, auf dem sie die letzte halbe Stunde gesessen hatte, nachdem sie die Zofe weggeschickt hatte.

Robert war am Nachmittag aus London gekommen, um Weihnachten mit der Familie zu verbringen. Jetzt war er wohl in seinem Schlafzimmer, wo er sich zum Abendessen umzog. Sie musste es ihm sagen, je früher, desto besser. Um Lucs willen musste sie ihn anflehen, ihn nicht zu verleugnen.Würde er sich darauf einlassen? Konnte er hinauswachsen über die Bitterkeit, die er ihr entgegenbrachte, und sich als großzügig erweisen, oder war das einfach zu viel verlangt?

An Heiligabend aßen sie immer eine Stunde früher zu Abend, damit noch Zeit blieb, die Dienstboten in der Halle unter dem riesigen Weihnachtsbaum zu bescheren.

Weihnachten. Ein Fest, an dem man dankbar war für die Geburt eines Kindes. Aber nicht dankbar für ihr Kind.

Eine Träne lief ihr die Wange hinunter und blitzte im Licht auf wie ein Diamant, bevor sie sie wegwischte. Für Tränen war es zu spät. Jetzt konnte sie nur noch der Wirklichkeit ins Gesicht sehen.

Sie ging zu der Verbindungstür zwischen ihren Schlafzimmern, klopfte kurz an und trat dann in Roberts Zimmer.

Seine Züge hatten in den letzten Monaten eine gewisse Strenge und Bitterkeit angenommen, die noch ausgeprägter wurden, wenn er sie ansah.

»Ich muss mit dir reden, bevor wir zum Essen hinuntergehen«, sagte sie. »Allein.«

»Danke, Hulme«, entließ Robert seinen Kammerdiener, wartete ab, bis der den Raum verlassen hatte, und fragte Amber dann: »Möchtest du dich setzen?«

Amber schüttelte den Kopf. Robert hatte gesagt, er würde es ihr niemals verzeihen, dass sie ihn gegen seinen Willen nach England zurückgebracht hatte, und sie wusste, dass er es auch so gemeint hatte. In den letzten Monaten hatte er eine unnachgiebige Willenskraft gezeigt, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, und hatte sich aus der tiefen Verzweiflung emporgekämpft, in die er nach der Rückkehr aus Frankreich verfallen war.

Während jener ersten Wochen, als Winston Churchill ihm angedroht hatte, ihn unter Hausarrest zu stellen, sollte er versuchen, nach Deutschland zu gelangen, hatte Amber nicht nur um sein Leben gebangt, sondern auch um seine geistige Gesundheit. Es spielte keine Rolle, dass das alles nur zu seinem Besten geschah und weil ihnen etwas an ihm lag; er hatte zu Amber gesagt, dem Leid, das sie ihm auferlegten, sei der Tod wahrlich vorzuziehen.

Am Ende hatte Churchill ihn aus seiner Verzweiflung herausgeholt, indem er ihn daran erinnerte, dass er seinem Vaterland gegenüber eine Pflicht habe, die er vor seine Gefühle setzen müsse.

»Es fällt mir nicht leicht, es dir zu sagen«, begann Amber. »Ich wollte nicht … ich hätte mir nie vorgestellt … aber ich bin schwanger.«

Robert hatte sich von ihr abgewandt, als sie zu sprechen angefangen hatte, und schwieg so lange, dass Amber sich schon fragte, ob er sie überhaupt verstanden hatte. Schließlich sagte er mit schwerer Stimme: »Ja, das habe ich mir schon gedacht.«

»Du hast es gewusst?«

Er schaute sie an, und sein Mund setzte zu dem Lächeln an, das sie immer so geliebt hatte, verhärtete sich dann jedoch zu einer zynischen Grimasse.

»Besonders schwer war es ja nicht zu erraten, bei deiner morgendlichen Übelkeit. Ich nehme an, Jean-Philippe ist der Vater?«

»Ja«, gestand Amber beschämt ein. »Jetzt wirst du unsere Trennung natürlich beschleunigen wollen oder vielleicht sogar die Scheidung einreichen? Ich könnte es verstehen, aber, Robert, bitte lass uns Luc aus der Sache heraushalten. Er verehrt dich so, und wenn er jetzt herausfinden müsste, dass du nicht sein Vater …«

»Das traust du mir zu?« Zorn war an die Stelle des Zynismus getreten. »Du hältst ja nicht besonders viel von mir, Amber. Luc ist mein Sohn und wird es immer bleiben, nichts kann daran etwas ändern, das liegt mir wirklich fern. Gerade wegen Luc habe ich ja von Anfang an gesagt, dass wir bei unserer Trennung behutsam vorgehen müssen, damit er niemals daran zweifelt, dass wir ihn beide lieben, auch wenn wir nicht mehr als Paar zusammenleben. Wegen Luc habe ich bisher auch gezögert, eine Trennung in die Wege zu leiten; ich wollte erst mit ihm reden. Jetzt allerdings müssen wir es angehen, die zeitliche Planung ist natürlich noch heikler geworden. Vielleicht sollte ich auch sagen, bei der Scheidung spielt der richtige Zeitpunkt eine wichtige Rolle.«

Amber stieß einen zittrigen Seufzer der Erleichterung aus. Robert würde Luc nicht wehtun. Er liebte ihn und betrachtete ihn immer noch als seinen Sohn. Das hatte er gesagt, und sie hatte gespürt, dass es ihm damit ernst war. Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Wann soll das Kind auf die Welt kommen?«

»Ende Mai.«

»Dann wirst du die Scheidung so rasch wie möglich über die Bühne bringen wollen, damit du Jean-Philippe heiraten kannst, ehe das Kind kommt.«

Amber war entsetzt. »Das steht überhaupt nicht zur Debatte, für keinen von uns. Jean-Philippe … das war nicht geplant, ein Ausrutscher, eine einmalige Sache, keine Affäre auf Dauer.«

»Aber du liebst ihn, und wenn er bereit wäre, dich zu heiraten, würdest du …«

»Nein, ich liebe ihn nicht«, sagte Amber schwankend. »Was zwischen uns war, ist Vergangenheit.«

Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Es tat ihr unglaublich weh, so zu reden, zumal sie Robert nicht sagen konnte, dass der Anblick seiner Erniedrigung und seines Schmerzes mit verantwortlich war für die Empfängnis dieses Kindes, das sie weder wollte noch je würde lieben können, dem sie als Mutter aber moralisch verpflichtet war.

»Hast du schon irgendwem davon erzählt?«, fragte Robert.

»Nein, ich wollte nicht … das heißt, ich hatte gehofft, dass ich mich täusche.«

»Vermutlich ist es jetzt zu spät …«

»Ja«, kam Amber ihm zuvor, »ja, für einen Abbruch ist es zu spät.«

»Dann wäre es, glaube ich, unter den Umständen das Beste, wenn wir uns nicht scheiden ließen, vor allem in Lucs Interesse.«

»Keine Scheidung? Aber …«

»Du sagst, du hast nicht vor, Jean-Philippe zu heiraten. In dem Fall gibt es keinen Grund, warum wir uns den schmuddeligen Unannehmlichkeiten einer Scheidung aussetzen sollten, schließlich müsste einer von uns zugeben, dass er mit einem Dritten im Bett war, und die nötigen Beweise dazu liefern.«

Amber wurde übel, und diesmal war es nicht wegen ihrer Schwangerschaft. Laut Gesetz konnte eine Scheidung nur dann ausgesprochen werden, wenn einer der Ehepartner zugab, Ehebruch begangen zu haben, und somit die Schuld auf sich nahm. Es war schon vorgekommen, dass jemand, der die Scheidung wünschte, irgendwen angeheuert hatte, um die Nacht mit ihm oder ihr zu verbringen, um über das nötige Beweismaterial zu verfügen; tatsächlich hatte sich das Ganze zu einem richtigen Geschäftszweig ausgewachsen, bei dem ein gewisser Typ junger Frauen gemietet werden konnte, um den Ruf der Gattin oder der Geliebten zu schützen. Robert hatte natürlich jedes Recht, sich von ihr scheiden zu lassen, da sie ja bereits Schuld auf sich geladen hatte. Eine Trennung war die bei weitem respektablere und angenehmere Lösung.

»Wenn du dir ganz sicher bist, dass du dich nicht von mir scheiden lassen willst …«, war alles, was sie hervorbrachte.

»Vollkommen sicher«, versetzte Robert und fügte hinzu: »Ich glaube nicht, dass wir jetzt schon irgendwen in unsere Pläne einweihen müssen. Luc sollte natürlich unsere Hauptsorge gelten. Was das Baby angeht, so bin ich Luc zuliebe bereit, es als meines anzuerkennen, wenn du das möchtest. Ich möchte nicht, dass Luc irgendwie darunter leidet oder in der Schule von den anderen Jungen verspottet wird. Ich muss dich aber warnen, dass ich es nicht sehen möchte und nichts mit ihm oder mit dir zu tun haben möchte. Ich werde es nie auf dieselbe Art als mein Kind ansehen wie Luc. Tatsächlich halte ich es für das Beste, wenn wir nach Weihnachten vollkommen getrennt voneinander leben. Natürlich wird das alles rechtliche Auswirkungen haben, aber wir werden bestimmt einen Weg finden. Luc ist und bleibt mein Erbe, während dieses Kind …«

Er unterbrach sich, als er sah, dass Amber zu weinen begonnen hatte. »Tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Das hast du auch nicht.« Sie weinte vor Erleichterung, vor Erleichterung und Schuldgefühlen. Erleichterung, weil er sie nicht zwang, aller Welt ihre Umstände zu erklären, und Schuldgefühle, weil sie sich so sehr wünschte, sie hätte dieses Kind nie empfangen.

 

»Es wird vermutlich ziemlich schwierig, Luc von Bruno zu trennen, wenn er in die Schule zurückmuss«, meinte Amber zu Robert, als sie durch das Fenster zusahen, wie Luc mit dem jungen Labrador über den gefrorenen Rasen tobte.

»Keineswegs. Luc ist alt und intelligent genug, um zu begreifen und zu akzeptieren, dass eine Schule nicht der richtige Ort für einen Hund ist und dass Landhunde aufs Land gehören. Jarvis sagt, Bruno würde einen guten Jagdhund abgeben, wenn er erst einmal richtig abgerichtet ist. Bis er so weit ist, wird Luc selbst alt genug sein, um ihn zum Schießen mitzunehmen.«

»Robert, er ist noch ein kleiner Junge.«

»Ich war fünf, als ich zum ersten Mal mit dem Gewehr rausgegangen bin. Es gehört zu seiner Stellung einfach dazu, Amber. Du hast ja auch nichts dagegen, dass er die Geschichte des Hauses und seiner Bewohner studiert oder dass deine Großmutter ihn an seine Manieren erinnert.«

Amber seufzte kleinlaut. Am zweiten Weihnachtsfeiertag war Luc ein Stück mit der Jagd mitgegangen und hatte anschließend den ganzen Tag von nichts anderem mehr geredet. Robert tat gut daran, darauf zu bestehen, dass Luc all diese Dinge lernte, die er eines Tages können musste, doch für sie war Luc immer noch ihr kleiner Junge, auch wenn er sich Rose gegenüber schon als erwachsen und fürsorglich zeigte.

Sie empfand die kühle Stimmung, die seit ihrer Rückkehr aus Frankreich zwischen ihr und Robert herrschte, als sehr bedrückend. Sie vermisste die Wärme seines neckenden Lächelns, die Scherze, die er früher so gern gemacht hatte. Sie vermisste auch die Bewunderung, die er ihrer Erscheinung immer entgegengebracht hatte, und sein Interesse an ihren Aktivitäten. Es fühlte sich an, als wäre ihr eine warme Decke von den Schultern gezogen worden, sodass sie einer Kälte ausgesetzt war, die ihr bis tief in die Seele drang. War es ihr Schicksal, all die männlichen Freunde zu verlieren, die ihr etwas bedeuteten, zuerst Jay und jetzt auch noch Robert? Sie mochte Robert nicht wie einen Ehemann und Liebhaber lieben, aber die Liebe hatte schließlich viele Facetten. Und nun würde sie von ihm getrennt leben müssen, während sie sich auf die Geburt ihres Kindes und das formelle Ende ihrer Ehe vorbereitete. Sie vermisste den Robert, den sie geheiratet hatte, sehr. Dieser Robert, Ottos Robert, war nicht ihr Robert. Dieser Robert würde ihr, wie er bereits angekündigt hatte, niemals verzeihen.

 

Amber schaute durch die Fenster des königlichen Ruheraums in Osterby, wie das kleine Zimmerchen neben dem Schlafzimmer in den Prunkräumen genannt wurde, und ließ den Blick über den Landschaftsgarten zum Graben schweifen, hinter dem die Rehe im Park das Futter fraßen, das man ihnen auf den verharschten Schnee gestreut hatte.

Mehrere bitterkalte Frostnächte nach einem Schneefall hatten die Landschaft in ein herrliches Kontrastbild von Schwarz und Silberweiß verwandelt.

Am nächsten Tag würde ihre Großmutter mit Greg und Rose nach Macclesfield zurückkehren, am Tag darauf würden Robert und Luc nach London fahren und Robert würde Luc ins Internat bringen, während sie in Osterby bleiben sollte.

Sie hatte viel zu tun, und außerdem war sie nicht in der Stimmung für Gesellschaft. Ihr schmerzte immer noch der Kopf von der Konfrontation mit Greg, als der sich wieder einmal über Blanches Testamentsänderung beschwert hatte.

Bildete sie es sich nur ein, oder sah ihr Cousin wirklich so aus, als ginge es ihm gesundheitlich noch schlechter, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte? Er wirkte jedenfalls dünner, und die geplatzten Äderchen auf seiner Nase und seinen Wangen traten noch deutlicher hervor. Seine Zähne hatten sich verfärbt, und Amber musste, zwischen Mitleid und Verzweiflung hin- und hergerissen, den Blick abwenden, wenn sie sah, wie seine Hände zitterten oder wie er mitten im Satz den Faden verlor und einfach verstummte.

Sie brauchte etwas frische Luft, um die Kopfschmerzen zu vertreiben, und auch den traurigen Geruch nach Verzweiflung und Schuld, den das Haus zu verströmen schien.

 

Wie alle Landsitze besaß auch Osterby einen Raum, wo allerhand Arbeitsmäntel, Hüte und Gummistiefel aufbewahrt wurden, doch Amber ging nach oben, um sich ihren eigenen warmen Tweedmantel anzuziehen. Sie wand sich einen Schal um Hut und Hals und schlüpfte in ein paar feste Schuhe, bevor sie in die eiskalte Luft hinaustrat.

Es war so kalt, dass ihr Lungen und Nase brannten, und obwohl sie Handschuhe trug, musste sie die Hände tief in die Taschen ihres Tweedmantels stecken, um nicht zu frieren. Sie ging über die Terrasse und dann die Stufen hinunter in den formellen Garten, und von dort aus in den eigentlichen Park.

Die Rehe schauten desinteressiert auf, als sie an ihnen vorbeiging. Ihr Kummer lag ihr bleischwer auf der Brust. Robert würde ihr niemals verzeihen, dass sie ihn von Otto getrennt hatte, und doch täte sie es wieder, wenn sie noch einmal vor dieser Entscheidung stünde.

Der Klang von Lucs Gelächter holte sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und entdeckte Robert und Luc, die auf sie zukamen. Luc rannte mit seinem Hund voraus.

»Schau, Mummy, wie schlau Bruno ist«, rief er aufgeregt, bückte sich nach dem Ball, mit dem der Hund gespielt hatte, und schleuderte ihn in ihre Richtung.

Amber sah, wie er in hohem Bogen auf sie zuflog, ohne darauf zu achten, dass ihr der Hund vor die Füße lief, und im nächsten Augenblick war sie auch schon über ihn gestolpert.

Sie hörte sich im selben Moment aufschreien, da Roberts Warnruf ertönte, und dann sah sie ihn auf sich zurennen, während sie auf dem Boden lag und von einem scharfen Schmerz durchbohrt wurde.

Robert kniete neben ihr, Luc stand unsicher daneben. »Alles in Ordnung?«, fragte Robert heiser.

»Ich weiß nicht. Mein … ich habe Schmerzen.«

Sie sah die Erkenntnis dunkel in seinen Augen aufschimmern. Er wandte sich ab und schaute zum Haus. Er würde sie hier liegen lassen. Schmerz und Schuldgefühle stritten sich in ihr, doch am Ende behielt der Schmerz die Oberhand. Darüber hörte Amber, wie Robert sagte: »Luc, sei ein guter Junge und lauf zum Haus. Sag Bates, er soll Dr. Archer anrufen. Schnell. Sag ihm, dass es dringend ist.«

Die Schmerzen waren so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam.

»Komisch, wie sich manche Dinge regeln«, stieß sie hervor, während Robert neben ihr saß und ihre Hand hielt. »Wir wollen dieses Kind beide nicht. Ich frage mich, ob es das spürt.«

»Sei still.« Roberts Hand schloss sich fester um ihre. Dann sah er auf. »Deine Großmutter kommt und, wie es aussieht, der halbe Haushalt.«

»Es tut mir leid, Robert, furchtbar leid«, wisperte Amber, als sie erneut eine Schmerzwelle erfasste und schließlich in die Dunkelheit hinabzog.

Langsam kam sie zu sich; als erster Sinn kehrte der Geruchssinn zurück: Sie roch Frost und Erde und ihre eigene Angst, die sich mit dem Parfüm ihrer Großmutter vermischte.

Widerstrebend schlug sie die Augen auf. Blanche hatte Roberts Platz übernommen und blickte grimmig auf sie herab.

»Was für ein Irrsinn, bei so kaltem Wetter spazieren zu gehen«, schalt sie, als hätte sie das mit dem Baby irgendwie schon erraten.

»Der Arzt ist da«, meldete Robert.

Dr. Archer war ein altmodischer Landarzt von ruhigem Wesen und langsamer Sprechweise. Unter seiner Anleitung wurde Amber auf einer Trage in ihr Zimmer hinaufgebracht, wo er sie gründlich untersuchen wollte.

»Ich vermute, Sie haben sich die eine oder andere Rippe gebrochen«, erklärte er.

Er wandte sich Robert zu, der sich zu ihm hinunterbeugte und ihm etwas zuraunte.

»Ah, ja, verstehe. Nun denn, dann müssen wir einfach das Beste hoffen …«

 

Der Arzt blieb eine ganze Stunde. Nachdem er gegangen war, kam Robert zu ihr ins Zimmer.

»Hast du mit Dr. Archer gesprochen?«, fragte sie teilnahmslos.

»Ja. Du sollst ein paar Tage ruhen, und falls du anfängst zu bluten, müssen wir ihn sofort rufen lassen.«

»Ja«, stimmte Amber ihm zu.

Robert war ans Fenster getreten, das auf den Park hinausging, in dem Amber spazieren gewesen war. Als er sich wieder umdrehte, war seine Miene düster und verschlossen, sodass sie nicht sagen konnte, was er dachte.

Während der Nacht blutete sie ein wenig, sagte aber niemandem Bescheid. Sie zog sich ganz in sich selbst zurück, zog sich zurück von dem Kind in ihrem Leib und verschloss sich vor dem lauten Protest ihres Mutterinstinkts, doch am Morgen hatte die Blutung aufgehört, und am Ende der Woche verkündete Dr. Archer, das Baby sei in Sicherheit und sie könne wieder aufstehen.

Ihre Schuldgefühle drückten sie jedoch schwer. Im Kindertrakt nahm sie Rose auf den Schoß und spürte, wie ihre Liebe zu Gregs Tochter ihr das starre Herz erwärmte. Wenn sie Gregs unerwünschtes mutterloses Kind lieben konnte, warum konnte sie dann für das Kind, das in ihr heranwuchs, keine Liebe empfinden?

Sie liebte Luc um seiner selbst willen – bestimmt konnte sie das neue Kind auch lieben, wenn es erst einmal auf der Welt war. Aber was war, wenn sie es nicht lieben konnte?

Rose zappelte auf Ambers Schoß herum, weil sie merkte, dass diese in Gedanken ganz woanders war. Pflichtbewusst drückte Amber ihr einen Kuss auf den seidigen dunklen Scheitel. Roses fernöstliche Mandelaugen, die einen starken Kontrast zu ihrem makellosen englischen Rosenmündchen bildeten, verliehen ihren Zügen exotische Schönheit.

Sie wünschte, dass Greg ihrem Vorschlag zugestimmt hätte, Rose bei ihr zu lassen, wenn er und Blanche nach Macclesfield zurückkehrten, doch er war immer noch sehr zornig auf sie und hatte ihr die Bitte glattweg abgeschlagen.

Sie hatte viele Pläne für das neue Jahr geschmiedet: neue Stoffe für den Laden, hoffentlich neue Aufträge vom National Trust, ihre Idee, aus den Entwürfen ihres Vaters und Vanbrughs detaillierten Architekturzeichnungen ein Musterarchiv für Denham Place einzurichten. Doch nun musste sie die Bedürfnisse des neuen Lebens, das sie unter dem Herzen trug, an erste Stelle rücken. Dabei war ihr der Laden so wichtig.

Wichtiger als das Leben ihres Kindes?

Schuld und Groll stießen aufeinander. Sie wollte kein zweites Kind von Jean-Philippe. Wie sollte sie Jay gegenübertreten? Wenn es sein Kind gewesen wäre … Und dennoch war sie Jean-Philippe unendlich dankbar. Dankbar dafür, dass er ihr einen Teil ihrer selbst zurückgegeben hatte. Aber nicht für das Kind, das in ihr heranwuchs.
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»Ich verstehe ja, dass du deinen Geburtstag nicht feiern möchtest, Großmutter, aber da deine Freunde ihn feiern wollen, hast du, fürchte ich, keine Wahl«, sagte Amber trocken zu Blanche, nachdem sie sich die Klagen ihrer Großmutter angehört hatte, wie unsinnig es sei, Geld für ein Fest zu verschwenden, auf das sie gar keine Lust habe.

Jay war es, der sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass ihre Großmutter siebzig wurde, er hatte sie angerufen und vorgeschlagen, eine Feier zu organisieren.

»Sie hat hier in der Gegend so viel für die getan, die in Not waren, auch wenn sie nicht gerne darüber redet.«

Beim Klang seiner Stimme war sie von einer solchen Einsamkeit und einem solchen Schmerz übermannt worden, dass sie froh war, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Wann aus Freundschaft Liebe geworden war, wusste Amber nicht. War es passiert, bevor sie ihn geküsst hatte, und sie hatte es ignoriert? Wie aus dem Nichts kam eine Erinnerung an ihr Zusammentreffen im Garten, bevor sie nach London abgereist war. Hatte sie damals nicht das Gefühl gehabt, ihr stehe etwas Bedeutendes bevor? Sie war damals zu naiv gewesen, um das Gefühl als das zu erkennen, was es war, zu naiv, um zu lieben wie eine Frau. Doch sie hatte gewusst, dass Jay für sie etwas Besonderes war, nicht wahr?

Wie auch immer, in Jean-Phi lippes Armen hatte sie es gewusst. O ja, da hatte sie es gewusst.

»Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich keine Ahnung hatte, wie alt sie genau ist. Aber ja, natürlich müssen wir etwas vorbereiten«, hatte sie Jay zugestimmt, sobald sie ein Wort herausbrachte, ohne sich zu verraten.

»Ich wusste es auch nicht«, sagte Jay. »Mein Großvater hat es erwähnt.«

»Das sagen wir ihr besser nicht«, meinte Amber lachend, »denn das wird sie ihm nur wieder verübeln.«

 

Inzwischen waren alle Vorbereitungen getroffen. Für die Landarbeiter würde es ein Fest geben, und die Arbeiter in der Fabrik würden einen Tag freibekommen, wogegen Blanche sich entschieden gewehrt hatte, als Amber es zuerst vorgeschlagen hatte. Sie hatte erst nachgegeben, als Amber ihr sagte, sie habe bereits die Lokalzeitung über ihre Großzügigkeit informiert.

Das hatte nicht ganz der Wahrheit entsprochen, doch Ambers List hatte funktioniert. Sie hatte heimlich seidene Taschentücher in Auftrag gegeben, auf die das Bild ihrer Großmutter gedruckt war; sie sollten nur an die ausgegeben werden, die in der Fabrik oder auf dem Gut arbeiteten.

Maurice hatte ihr voll Begeisterung geschrieben, die Besitzer anderer Seidenfabriken und die Würdenträger der Stadt hätten sich persönlich an ihn gewandt und um eines der Tücher nachgefragt.

»Die werden noch zum Sammlerobjekt, gerade weil sie nur in begrenzter Zahl produziert werden«, hatte Jay prophezeit, als Amber ihm bei einem ihrer regelmäßigen wöchentlichen Telefonate zur Besprechung der Vorbereitungen davon erzählt hatte.

Die Stanleys von Alderley Hall, die mit den Mitfords verwandt waren, luden zu einer Geburtstagsteegesellschaft, und die Würdenträger von Macclesfield hatten ein formelles Dinner vorbereitet.

Alles in allem war die ganze Woche von Blanches Geburtstag, einschließlich beider Wochenenden, angefüllt mit Festlichkeiten. Die erste war die Party am Nachmittag für die Landarbeiter und Dienstboten, die in der Tenants Hall gefeiert wurde.

»Ich habe mir Gedanken gemacht, Amber«, erklärte Blanche scharf. »Wenn es Krieg gibt, wird die Regierung Häuser und Wohnungen beschlagnahmen, um Unterkünfte für die Truppen bereitstellen zu können. Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht auf die Idee kommen, Denham Place zu requirieren. Du musst mit deinem Freund beim National Trust sprechen und ihm sagen, dass das Gut der de Vries viel geeigneter wäre. Ich weise immer darauf hin, sobald das Thema zur Sprache kommt. Dies ist schließlich ein bewirtschaftetes Gut, während Lord de Vries allein lebt und sein Land rundum verkommen lässt.«

Amber verbarg ein leichtes Lächeln. War ihrer Großmutter irgendwie zu Ohren gekommen, dass Jays Großvater sich an ihr Alter erinnert hatte? Wollte sie so Rache nehmen?

»Mr Chamberlain ist überzeugt, dass es keinen Krieg geben wird«, erinnerte Amber ihre Großmutter.

»Pah, Chamberlain! Dem traue ich genauso wenig wie seinen Überzeugungen.«

Das Gerede von Krieg erinnerte Amber an den andauernden Konflikt in Spanien. Die Zeitungen waren voller Berichte über das schreckliche Leiden dort. Hatte Jean-Philippe die Kämpfe überlebt? Um seinetwillen hoffte sie es. Sie hatte die verschlossene Kiste mit seinen Gemälden nach Macclesfield geschickt und gebeten, sie zu verwahren.

»Ich gehe jetzt zu Jay, Großmutter, um Rose abzuholen.«

»Ich weiß nicht, warum du um dieses Kind so ein Theater machst. Schick doch eines der Dienstmädchen nach ihr.«

»Ich mache ein Theater um sie, wie du es nennst, weil sie meine Nichte ist und ich sie liebe.«

»Dann ist es ja gut, dass du bald noch ein eigenes Kind bekommst, um das du Theater machen kannst.«

Amber hatte noch knapp einen Monat, bis das Baby zur Welt kommen sollte. Es war ein ruhiges Kind, das ihr kaum Probleme bereitet hatte, bis sie nach Macclesfield gekommen war. Jetzt trat das Baby jedes Mal, wenn sie Rose auf den Schoß nahm, so heftig, als wollte es die arme Rose aus ihren Armen vertreiben und zu Boden schubsen.

 

Anfang Mai waren die letzten Tulpen erblüht und verwandelten die Steintöpfe und Beete, die das Schaustück der formalen Gärten von Denham Place waren, in ein buntes Blütenmeer.

Jay hatte ihr erzählt, dass Harvey, der Obergärtner, seit Wochen über die Feierlichkeiten murrte und sich beschwerte, die Leute würden über seine Blumenbeete trampeln und seinen Rasen zerstören.

»Aber insgeheim ist er natürlich entzückt, denn es gibt ihm die Gelegenheit, die Gärtner der umliegenden Güter zu übertrumpfen und noch vor der Landwirtschaftsausstellung mit seinen Künsten zu prahlen.«

Jay. Das komplizierte Gewebe aus selbst auferlegten Regeln und Strafen, mit dem sie verhindern wollte, dass sie Jay unter irgendeinem Vorwand aufsuchte, verlangte, dass sie ihm nach Möglichkeit aus dem Weg ging. Ihn aus ihren Gedanken und Gefühlen verbannen zu wollen hatte sie längst aufgegeben. Und so war es vollkommen in Ordnung, Rose abzuholen, da sie wusste, dass Jay nicht dort sein würde. Überdies war ihr Besuch eine Selbstbestrafung, denn sie war sich sicher, dort auf Cassandra zu treffen.

Oberflächlich betrachtet, war es vollkommen natürlich, dass Cassandra sich mit Lydia anfreundete, schließlich waren Cassandra und Jay Cousine und Cousin. Blanche hatte sogar gesagt, angesichts Cassandras vielen Verpflichtungen finde sie es äußerst großzügig und freundlich von ihr, dass sie so viel Zeit mit Lydia verbrachte. Doch Cassandra hatte etwas an sich, was Amber abstieß, und das hatte nichts mit ihren Schuldgefühlen zu tun, weil Cassandra sie und Jay beim Küssen erwischt hatte. Wenigstens hatte Cassandra Wort gehalten und Lydia nichts erzählt, Lydia zuliebe, vermutete Amber, da sie so gute Freundinnen waren.

»Ich bin der festen Überzeugung, Jay hätte seine Frau schon vor Jahren einweisen lassen sollen, denn es ist doch offensichtlich, dass sie den Verstand verloren hat, auch wenn die Leute ihren Zustand beschönigend als Nervenschwäche bezeichnen«, hatte Blanche geradeheraus zu Amber gesagt.

»Ich finde, du bist zu hart, Großmutter«, hatte Amber geantwortet. »Lydia geht es manchmal nicht gut, aber nicht die ganze Zeit.«

Die arme Lydia, dachte Amber mitfühlend, als sie im Aprilsonnenschein barhäuptig die Auffahrt hinaufging.

Die Buchen, die die Auffahrt säumten, setzten gerade an, ihr frisches Laub zu entfalten, und der Rasen links und rechts der Auffahrt war saftig grün.

Sie überlegte, eine neue Produktlinie aus Seidenstoffen und Tapeten in den Laden einzuführen, und das filigrane Muster aus Ästen und Laub beflügelte ihre Phantasie. Sie konnten Chamois- und Salbeitöne nehmen mit weichen Kohlestrichen, kaum mehr als einige skizzierte Linien. Der Laden lief gut; Amber brauchte nur die Tür zu öffnen und einzutreten, ihre Lunge mit dem Duft nach Seide und ihre Sinne mit ihrer Schönheit zu füllen, um von einem Gefühl des Erfolgs beseelt zu werden. Dieser Erfolg bedeutete ihr so viel. Sie hatte große Pläne für die Zukunft, Pläne, die auf ihrer Verbindung zu James Lees-Milne und dem National Trust und dessen wachsendem Archiv antiker Seidenstoffe beruhten.

Um zu überleben, brauchte die Fabrik Großaufträge für Waren, die sich viele leisten konnten, wie zum Beispiel die seidenen Gedenktüchlein. Außerdem brauchte sie Spezialaufträge für Seidenbanner und heraldische Trachten. Die Produktion der luxuriösen Stoffe, die sie in ihrem Laden verkaufte, würde niemals ausreichen, um die Fabrik auszulasten, doch daran hing ihr Herz. Die Freude, die zeitlosen antiken Entwürfe reproduziert zu sehen, mit wunderschönen Stoffen umzugehen, die Arbeit ihres Vaters wieder lebendig werden zu lassen, bedeutete ihr mehr, als sie mit Worten auszudrücken vermochte. Es war ihre Freude und ihr Privileg, dass sie wegen ihres familiären Hintergrunds und ihrer Heirat mit Robert in der Lage war, eine Brücke zu bauen, um dieses Schöne von der Vergangenheit in die Gegenwart zu tragen und zu neuem Leben zu erwecken. Sie würde nie leugnen, wie wichtig die in der Fabrik produzierten Waren des täglichen Bedarfs waren, und sie würde dem Verteidigungsministerium immer dankbar sein für die Aufträge zur Produktion von Fallschirmseide, doch ihr Herz würde immer an den wunderschönen Seidenstoffen hängen, die sie in dem Laden in der Walton Street verkaufte. Sie wollte es sich zur Lebensaufgabe machen, das fabrikeigene Archiv auszubauen. Das hatte sie zumindest vorgehabt. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Die Zukunftspläne, die so klar umrissen und so machbar gewirkt hatten, kamen ihr jetzt vor wie eine Fata Morgana, die außer in ihrer Phantasie gar nicht existiert hatte.

Im Osten bildeten die Hügel von Derbyshire eine purpurrote Silhouette. Die Stadt Buxton mit ihrem berühmten Heilbad war inzwischen sicher schneefrei, wie die kurvenreiche Straße, die zu dem berüchtigten Wirtshaus Cat & Fiddle führte, dem höchstgelegenen Pub in ganz England. An einem Tag wie diesem, wenn die Luft klar war, konnte man von Alderley Edge über die Ebene von Cheshire schauen, deren üppige Weiden sich weit nach Westen erstreckten.

In einem Monat stünden die Buchen in vollem Laub, und das Kind, das sie unter dem Herzen trug, würde zur Welt kommen. Seine Geburt würde das Ende ihrer Ehe bedeuten. Sie hatte zu ihrer Großmutter noch nichts über ihre Zukunft gesagt. Dafür war noch Zeit genug.

Amber hatte das Tor erreicht, das in den Garten von Jays Haus führte, und wunderte sich, dass sie keine vertrauten Kinderstimmen hörte. Besorgt runzelte sie die Stirn, als sie sah, dass Rose allein auf dem Rasen saß. Gregs Tochter schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, stand auf und kam auf sie zugelaufen.

»Wie geht es meiner hübschen Rose denn heute?«, fragte Amber sie zärtlich. Ihr Bauch war inzwischen so dick, dass sie sich nicht mehr bücken konnte, und so tätschelte sie Rose nur den Kopf und sah sich nach dem Kindermädchen und Jays beiden Töchtern um.

Aus irgendeinem Grund war ihr die leere Stille des Gartens plötzlich unheimlich. Wieso konnte sie Jays Töchter weder sehen noch hören, und warum hatte man Rose im Garten allein gelassen? Jay hatte auf Anraten von Dr. Brookes die Regel aufgestellt, dass die Kinder niemals mit ihrer Mutter allein gelassen werden durften, doch das neue Kindermädchen, das sehr kurzfristig eingestellt worden war, wusste das vielleicht noch nicht.

Sie ging schneller, zu schnell für ihren gegenwärtigen Zustand, wie sie merkte, als sie quälendes Seitenstechen bekam. Die Küchentür stand offen, und die Köchin war dabei, Teig auszurollen, und schaute sie verärgert an, wie Köchinnen es an sich haben, wenn sie nicht gestört werden wollen.

»Die Herrin hat Alice geschickt, Mr Jay zu holen«, antwortete sie auf Ambers Frage. »Den Mädchen ging’s nicht gut … zu viel Herumgerenne und Albernheiten, wenn Sie mich fragen. Kein Wunder, dass ihnen nicht gut war.«

»Wo sind sie jetzt?«, fragte Amber.

»Oben. Die Herrin ist runtergekommen und hat sie mit hochgenommen, nachdem Lady de Vries gegangen war, dann ist sie nach’ner Weile wieder runtergekommen und hat gesagt, Alice soll dringend Mr Jay holen, denn sie glaubt, es ginge ihnen nicht gut. Also, als sie vorhin durch den Garten gerannt sind und mich um Kekse angebettelt haben, ist es ihnen noch ganz gut gegangen!«

»Keks«, sagte Rose erwartungsvoll und lehnte sich an Ambers Beine.

»Später, Schatz«, sagte Amber.

Es gab keinen logischen Grund für das kalte, besorgte Prickeln, das ihr den Rücken hinablief, überhaupt keinen Grund. Sie schaute zu der mit grünem Fries bespannten Tür, welche die Küche vom übrigen Haus trennte.

»Ich habe für Mrs Fulshawe eine Nachricht von meiner Großmutter. Ich gehe besser rauf und überbringe sie ihr. Würden Sie bitte für mich ein Auge auf Rose haben? Ich verspreche, es dauert nicht lange.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, mich um die Kinder zu kümmern«, sagte die Köchin spitz.

»Natürlich nicht«, stimmte Amber ihr beruhigend zu. »Aber ich fürchte, es fällt mir im Augenblick recht schwer, Rose auf den Arm zu nehmen, und da sie noch nicht gut Treppen steigen kann, wäre ich Ihnen sehr dankbar.« Amber öffnete ihre Handtasche und sah das Schimmern in den Augen der anderen Frau.

»Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar«, sagte sie und drückte ihr zwei Münzen in die Hand.

»Na, beim Backen wird sie mich wohl nicht stören. Sie ist ein braves kleines Ding.«

»Du wartest hier auf mich, Rose«, wies Amber ihre Nichte zärtlich an.

Das Haus roch nach Leere, nach Räumen, die von der Liebe nicht berührt wurden. Als sie am Salon vorbeiging, konnte sie durch die offene Tür Zigarettenrauch riechen. Soweit sie wusste, rauchte Lydia nicht, wohl aber Cassandra.

Am Fuß der Treppe zögerte Amber und rief dann: »Lydia, ich bin’s, Amber.«

Stille, und dann das gedämpfte Geräusch einer Tür, die geschlossen wurde, als wollte der, der sie geschlossen hatte, nicht, dass man es hörte.

Amber stieg die Treppe hinauf. Das Kinderzimmer lag im obersten Stock, und sie wandte sich instinktiv dorthin. Die Tür war offen, doch die Fenster waren zu und die Vorhänge vorgezogen.

Die beiden kleinen Mädchen lagen auf ihren Betten, fast wie aufgebahrt, erkannte Amber in plötzlich aufwallender schockierter Furcht, das Bettzeug wie Leichentücher über sie drapiert. Sie rührten sich nicht. Amber empfand ein wenig Erleichterung, als sie sah, dass sich ihre Brustkörbe hoben und senkten.

Auf dem Nachttisch standen zwei Gläser und daneben eine Glasflasche.

»Sie hätten nicht herkommen sollen.«

Amber drehte sich schwerfällig um, stolperte halb unter dem Gewicht ihres Bauchs.

Lydia stand in der Tür. Sie kam herein und schloss die Tür, drehte den Schlüssel und zog ihn ab.

»Lydia, was haben Sie den Mädchen gegeben?«, fragte Amber ängstlich. »Ich weiß, dass es ihnen nicht gut ging und Sie nach Jay geschickt haben.«

»Er soll sehen, dass ich weiß, dass er sie mir wegnehmen will. Deswegen habe ich nach ihm geschickt. Aber jetzt kann er sie mir nicht mehr wegnehmen. Niemand kann sie mir jetzt noch wegnehmen.«

Amber sah sie krank vor Angst an. »Lydia, Jay würde Ihnen niemals Ihre Kinder wegnehmen.«

»O doch. Das hat Cassandra mir erzählt. Sie sagt immer, ich darf Jay nicht trauen, er will mir die Kinder wegnehmen, Ihretwegen. Deswegen.« Sie zeigte auf Ambers Bauch. »Wegen des Babys, das er Ihnen gemacht hat. Cassandra hat mir erzählt, dass Jay Sie liebt und nicht mich.«

Amber war entsetzt, und zu ihrer Angst gesellte sich Mitleid. »Nein, Lydia, das ist nicht wahr. Ich schwöre Ihnen, Jay ist nicht der Vater meines Kindes.«

Wie grausam Cassandra war und wie manipulativ. Was hatte sie bloß davon, die arme Lydia gegen Jay aufzubringen?

»Sie sind Jays Frau, Lydia, und die Mutter seiner Kinder. Daran kann nichts und niemand etwas ändern«, versicherte Amber ihr. Das stimmte schließlich.

»Jay will mir meine Kinder wegnehmen, aber das lasse ich nicht zu. Ich bin ihre Mutter, sie gehören mir.« Ihre Stimme schraubte sich in die Höhe.

»Ich weiß, dass Sie sie lieben, Lydia«, versuchte Amber, sie zu beruhigen.

»Ja, ich liebe sie. Sie merken nichts. Sie schlafen. Und dann sorge ich hiermit dafür, dass sie sicher sind.«

Die rechte Hand hatte sie seitlich am Körper gehabt, verborgen in den Falten ihres Kleids, doch jetzt hob sie sie, und Amber sah das dunkle Schimmern des Messers. Entsetzen ergriff sie.

»Es geht sehr schnell, wissen Sie«, erklärte Lydia sachlich. »Ich habe meinem Großvater zugesehen, wie er es mit dem Vieh gemacht hat. Man muss nur die Schneide über die Kehle ziehen, das ist alles. Es gibt natürlich viel Blut, aber sehen Sie, wie gut ich die Laken hochgezogen habe?«

Ambers ganzer Körper war in eiskalten Schweiß getaucht. Als könnte es das spüren, trat ihr das Baby verzweifelt gegen den Bauch, und zum ersten Mal seit der Empfängnis wurde Amber von einer heftigen beschützerischen Liebe zu ihrem Kind erfasst.

Sie musste dieses Zimmer verlassen und Hilfe holen, doch die Tür war abgeschlossen, und Lydia hatte das Messer.

»Er kommt noch lange nicht«, sagte Lydia, als hätte sie Ambers Gedanken erraten. »Ich habe Alice gesagt, er wäre zum Gutshof gegangen, aber das ist er gar nicht.« Die Freude in ihrer Miene und der Klang ihrer Stimme hatten fast etwas Kindliches.

»Das war sehr klug von Ihnen, Lydia«, sagte Amber.

»Ja. Ich bin klug. Das sagt Cassandra auch.«

»Und Sie lieben Ihre Kinder.«

»Ja.«

»Und Menschen, die wir lieben, tun wir nichts, nicht wahr?«

»Ich tue ihnen nichts. Jay will ihnen etwas tun, er will sie mir wegnehmen. Aber das lasse ich nicht zu. Ich schicke sie zu Gott, damit er sich um sie kümmert. Dort sind sie in Sicherheit. Bei Gott sind alle sicher.«

Sie sprach wie ein Kind, und genau so musste sie sie zu überzeugen suchen, fand Amber. Innerlich war ihr übel vor Entsetzen, doch das durfte sie Lydia nicht zeigen. Wo war Jay, warum kam er nicht? O Gott, betete sie innerlich, bitte lass ihn kommen, bitte schick uns jemanden, der uns rettet. Rette mein Baby. Rette ihre Babys.

Eines der Mädchen stöhnte plötzlich und bewegte sich unter der Bettdecke, augenscheinlich vor Schmerz.

»Ihr wird übel«, sagte Amber zu Lydia. »Wir müssen sie auf die Seite drehen, sonst könnte sie ersticken.«

Sie ging instinktiv zum Bett und wollte Ella auf die Seite drehen, doch da schrie Lydia: »Nein, fassen Sie sie nicht an! Sie dürfen sie nicht anfassen!«

Sie stürzte sich so schnell mit dem Messer auf Amber, dass Amber kaum mehr tun konnte, als den Arm auszustrecken, um sie abzuwehren, während sie gleichzeitig versuchte, ihr auszuweichen.

Sie spürte, wie ihr das Messer brennend in den Arm fuhr, und dann kam der Schmerz, rasch und heftig.

Das Baby trat, als fürchtete es um sein Leben, und Amber wurde ganz schwach, als sie das Blut an ihrem Arm hinunterrinnen sah. Ihr schwerfälliger schwangerer Körper wollte den Befehlen ihres Gehirns nicht gehorchen.

»Blut«, flüsterte Lydia. »Blut.« Sie hob erneut den Arm.

Amber war gefangen zwischen dem Bett und der Wand, doch ihre eigene Sicherheit zählte nicht mehr. Alles, woran sie denken konnte, war ihr Baby, das Leben, das sie schützen musste. Nichts anderes zählte – nichts und niemand, am wenigsten sie selbst.

Sie hörte Schritte auf der Treppe, und dann rief Jay ihren Namen. Ihren Namen, nicht Lydias. Mit letzter Kraft rief sie um Hilfe und versuchte, Lydia wegzuschieben. Amber sah das Messer auf ihren Bauch zuschießen; sie hob verzweifelt den Arm, um ihr Baby zu schützen, reckte sich, spürte, wie es ihr in die Hand und dann den Arm hinunterfuhr. Sie roch das warme Blut.

Mit einem Bersten flog die Tür auf, und Jay stand da.

Jay – sie hatte seinen Namen nur geflüstert, doch er hatte sie gehört. Er sah sie an, und sie sah das Entsetzen und den Schmerz in seinem Blick.

Er kam herein und wollte Lydia packen, doch die duckte sich an ihm vorbei.

 

Die Dunkelheit hüllte sie ein, und mit der Dunkelheit spürte sie die ersten Wehen.

Sie legte die Hände schützend auf ihren Bauch.

»Nein«, protestierte sie. »Nicht, noch nicht. Es ist zu früh.«

Von draußen hörte sie, wie ein Automobil kreischend zum Halten kam.

 

Der Schmerz kam in heißen Wellen, die sich aufbauten und über sie hinwegrollten und sie im Todeskampf immer tiefer hinunterzogen.

Das war ganz anders als damals, als sie Luc zur Welt gebracht hatte. Diesmal schienen ihr Körper und das Kind darin miteinander Krieg zu führen und sich zu bekämpfen: Ihr Körper zögerte, sich auf die Geburt einzulassen, und das Kind verlangte energisch danach, geboren zu werden.

Als sie gesagt hatte, sie könne in Jays Haus nicht gebären, hatte man sie zurück nach Denham Place gebracht, obwohl sie sich kaum an die Fahrt erinnerte.

Der Tag war verblasst und von der Nacht abgelöst worden, und immer noch nahmen die Schmerzen kein Ende. Zuweilen waren sie so stark, dass Amber das Bewusstsein verlor.

Sie sah ihre Großmutter mit entschlossener, strenger Miene über sich stehen, sie sah Dr. Brookes und spürte die Sorge hinter seiner ruhigen Freundlichkeit.

In den finstersten Stunden der Nacht, als der Schmerz ihren Körper erschöpft und schwach und ausgelaugt zurückgelassen hatte, glaubte sie im Schatten am Fußende des Bettes einen Mann stehen zu sehen. Sie spürte, wie seine Liebe sie zärtlich und liebevoll einhüllte. Da weinte sie, flehte ihn an, sie nicht zu verlassen, sondern sie mitzunehmen. Ihre Schluchzer wurden von der brennenden Schmerzwelle erstickt, die auf sie zurollte. Sie sah Lydias verzerrtes Gesicht, das Messer in ihrer Hand; sie spürte, wie es auf sie zustieß. Sie durfte nicht zulassen, dass Lydia ihr Baby verletzte. Sie musste es schützen. Es durfte noch nicht geboren werden. Es war zu früh und zu gefährlich, doch Lydias Messer riss an ihrem Fleisch. Sie roch ihr eigenes warmes Blut. Der Schmerz schwoll an und packte sie. Sie hörte jemanden in Todesqualen schreien.

»Pressen, Amber. Press jetzt.«

Ihre Großmutter beugte sich über sie und packte ihren Arm.

»Nein«, protestierte sie, doch es war zu spät, ihr Körper folgte der Natur, sie konnte ihr Kind nicht länger schützen. Es war zu spät.

Sie legten es – sie, denn es war ein Mädchen – auf ihren Bauch, klein und wächsern. Leblos.

Sie wollte es berühren, doch als sie sich bewegte, schwappte eine große Hitzewelle aus ihrem Körper. Sie roch Blut, warm und salzig. Überall um sie herum waren Stimmen, doch über dem Rauschen der Flut in ihr, die ihr alle Kraft und alle Sinne raubte, konnte sie nicht verstehen, was sie sagten.

 

»Amber.« Die Stimme war ihr vertraut, und sie klang so erschöpft, dass sie sie aufrüttelte und die Schleier ihres Schlafs durchdrang. Roberts Stimme. Doch wie konnte Robert hier sein, wo sie doch getrennt waren und er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte?

Amber bemühte sich, trotz der großen Schwäche, die sie erfüllte, die Augen aufzuschlagen. Es war tatsächlich Robert gewesen, der sie angesprochen hatte, erkannte sie, als sie den Blick zuerst auf ihren Mann und dann auf das unbekannte Zimmer richtete.

»Wo bin ich?«, fragte sie unsicher.

»Du bist im Krankenhaus, Amber. Sie mussten dich herbringen, um dir eine Bluttransfusion zu geben.«

»Eine Bluttransfusion?« Ihre Stirn legte sich in Falten, während sie versuchte, seine Worte zu begreifen.

»Eine von vielen. Dr. Brookes musste sich am Ende an die neue Blutbank in Ipswich wenden.«

Sie merkte plötzlich, dass Robert ihre Hand hielt. Er sah müde aus und unrasiert. Er sah auch dünner aus und war merklich gealtert.

»Warum bist du hier?«

»Deine Großmutter hat nach mir geschickt.« Seine Hand zitterte. »Ich war ein Narr. Ich musste dich beinahe verlieren, um zu erkennen, wie wichtig du mir bist und wie leer mein Leben ohne dich wäre. Ich dachte, ich wüsste, was Liebe ist, aber jetzt weiß ich, dass ich kaum einen einzigen Ast eines sehr tief verwurzelten Baums gekannt habe und dass du und meine Liebe zu dir die Wurzel dieses Baums sind und das, was mich am Leben erhält. Prinzessin, du bist meine liebste, liebste Frau.«

Dass Robert den Spitznamen benutzte, den er ihr bei ihrem ersten Zusammentreffen gegeben hatte, trieb Amber Tränen in die Augen. Der Griff seiner Hand wurde fester, und sie erwiderte den Druck.

»Als du mich mitten in den Wehen schreiend um Verzeihung gebeten hast, wurde mir klar, dass ich tausend Ottos lieben kann, aber dass es dich nur einmal gibt.«

»Du warst da? Bei der Geburt?«

»Wo hätte ich denn sonst sein sollen? Obwohl ich zugeben muss, dass deine Großmutter nicht begeistert war. Ich wollte unbedingt, dass du am Leben bleibst, Amber, für Luc und für mich, damit ich die Chance hätte, dir all das zu sagen, was ich dir jetzt sage. Ich wollte dich in meine Liebe einhüllen und dich beschützen.«

»Das habe ich gespürt. Irgendwie habe ich gewusst, dass jemand … ich dachte, es sei vielleicht mein Vater …«

»Vielleicht waren wir es beide«, sagte Robert leise. »Du musst dich jetzt ausruhen.« Er wollte ihre Hand loslassen und aufstehen.

Doch Amber mochte ihn noch nicht gehen lassen. Bilder glitten langsam durch ihren Kopf: Lydia, ein Messer, die Geburt ihres Kindes, so still und leblos. Sie legte die freie Hand auf ihren Bauch, und Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie ihn fragte: »Mein Baby?«

Roberts Gesicht strahlte plötzlich, erhellt von der Freude, die sie jetzt in seinen Augen sah. Weil ihr Kind tot war!

Der Schmerz war unerträglich, um ein Vielfaches schlimmer als der körperliche Schmerz des Gebärens. Sie wollte davor entfliehen und in das dunkle Nichts zurückkehren, aus dem Robert sie gezerrt hatte.

Sie merkte, wie Roberts Handgriff fester wurde, als spürte er ihren Wunsch und wollte sie aufhalten. »Sie ist so schön, Amber, so vollkommen«, sagte er lachend. »Ich bin ganz vernarrt in sie. Sie sieht Luc sehr ähnlich, nur viel hübscher natürlich.«

Amber starrte ihn ungläubig an. »Sie lebt?«

»Was? Oh, meine Arme, hast du gedacht …? Ja … ja, sie lebt und braucht dringend ihre Mutter, denn ein Vater ist kein rechter Ersatz. Deine Großmutter ist genauso vernarrt in sie wie ich, obwohl sie das natürlich niemals zugeben würde. Doch sie erlaubt mir nicht, sie aus dem Kinderzimmer zu holen und mit nach Hause zu nehmen. Wir sind alle ihre Sklaven, außer vielleicht die kleine Rose, die rührend nach dir weint.«

Amber begriff das alles nicht recht. »Ich dachte, sie hätte die Geburt nicht überlebt. Sie war so bleich und still, sie hat sich überhaupt nicht gerührt.«

»Die Geburt war für euch beide traumatisch. Du erinnerst dich, glaube ich, nicht, aber nach der Geburt hast du so stark geblutet, dass Dr. Brookes uns warnte, du würdest es womöglich nicht überleben. Und wahrscheinlich hättest du auch nicht überlebt, wenn man dir nicht das neue Blut gegeben hätte. Es war interessant, zu entdecken, dass wir dieselbe Blutgruppe haben.«

»Du hast Blut für mich gespendet?«

Robert lächelte müde. »Wir haben alle Blut gespendet. Deine Großmutter, Jay, ich, aber als du nicht aufgehört hast zu bluten, musste Dr. Brookes sich auch noch an die Blutbank wenden.«

»Wie lange?«

»Es ist fast einen Monat her, dass Emerald geboren wurde.«

»Emerald?« Mütterliche Eifersucht durchbohrte Amber, dass jemand anders ihrer Tochter einen Namen gegeben hatte.

»Deine Großmutter hat ihn ausgesucht. Der Smaragd ist, glaube ich, der Monatsstein des Babys, und der Name entspricht eurer Familientradition, Mädchen nach einer Farbe zu nennen. Ich wollte sie nach dir nennen …« Seine Stimme war belegt.

»Robert, erzähl mir von Lydia. Was ist aus ihr geworden? Wo …«

»Lydia ist tot, Amber. Nachdem sie dich angegriffen hatte, ist sie aus dem Haus auf die Straße gerannt und direkt in ein Automobil gelaufen. Dr. Brookes kam gerade. Sie war sofort tot. Der arme Fahrer hat natürlich einen schrecklichen Schock erlitten.«

»Oh, wie schrecklich.«

»Ja, aber vielleicht war es auch am besten so. Wäre sie nicht umgekommen, wäre sie vor Gericht gestellt worden, weil sie ihren Kindern Medikamente gegeben hat in der Absicht, sie zu töten, und weil sie dich angegriffen hat.«

»Die Mädchen! Oh, Robert, wie geht es ihnen?« Amber hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht schon früher nach ihnen gefragt hatte.

»Es geht ihnen gut. Deine Großmutter sagt, dass sie ohne ihre arme Mutter besser dran sind, und ich bin geneigt, ihr zuzustimmen. Dr. Brookes glaubt, dass sie ihre Medikamente gesammelt hat, statt sie zu nehmen, und sie dann den Mädchen gegeben hat.«

»Ich bin mir sicher, sie hätte das nie getan, wenn Cassandra ihr nicht eingeredet hätte, Jay wollte ihr die Kinder wegnehmen. Was ist?«, wollte sie wissen, als sie sah, dass Roberts Miene sehr ernst wurde.

»Ich wollte das Thema dir gegenüber noch nicht zur Sprache bringen, aber da du Cassandra erwähnst …« Er unterbrach sich und sagte dann leise: »Ich fürchte, Cassandra hat das unschöne Gerücht in die Welt gesetzt, Jay habe sich scheiden lassen wollen. Sie behauptet, sie habe Beweise aus erster Hand, dass er etwas mit einer anderen Frau hat.«

Amber erstarrte, sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Sie ist so boshaft, Robert, und so herzlos. Jay ist doch immerhin ihr Cousin.«

»So wie Greg dein Cousin ist, aber sieh dir an, wie er sich dir gegenüber wegen des Testaments eurer Großmutter verhalten hat. Weil du selbst so mitfühlend und gutherzig bist, denkst du, andere wären auch so. Leider sind sie das nicht. Amber, es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss, falls du dich stark genug fühlst.«

»Falls es um unsere Ehe geht …«

»Ja. Doch zunächst muss ich dich um Verzeihung bitten. Es ist inzwischen allgemein bekannt, dass Hitler die Opposition einiger Offiziere in der deutschen Armee dadurch niedergeschlagen hat, dass er sich zum Oberbefehlshaber der Wehrmacht ernannt hat. Darüber hinaus hat er seine Propagandamaschinerie eingesetzt, um Feldmarschall Werner von Blomberg in den Dreck zu ziehen, indem er andeutete, seine Frau sei eine ehemalige Prostituierte. Gleichzeitig hat er zugelassen, dass sich Gerüchte verbreiten, General Werner von Fritsch sei homosexuell. Du hattest in allem recht, Amber, und ich stehe tief in deiner Schuld. Ich kann das jetzt zugeben, und ich danke dir aus tiefstem Herzen dafür. Und jetzt muss ich dich noch um einen Gefallen bitten.« Er hielt inne und lächelte sie an, und in diesem Lächeln konnte Amber den alten Robert sehen. »Ich möchte, dass du meine Frau bleibst, Amber. Alles, woran ich denken konnte, als ich erfuhr, dass dein Leben an einem seidenen Faden hängt, war, wie sehr ich dich liebe und dass ich dich brauche und wie arm mein Leben ohne dich wäre. Wir haben einen Sohn, den wir beide lieben, und jetzt können wir eine wunderschöne Tochter haben, falls du bereit bist, sie mit mir zu teilen. Wir haben beide bislang mit niemandem über eine Trennung gesprochen. Falls wir beschließen, unsere Ehe fortzusetzen, brauchen wir weiter gar nichts zu sagen oder zu tun. Was meinst du, Amber? Möchtest du?«

Amber dachte daran, wie Jay sie angesehen hatte, als er in das Schlafzimmer seiner Kinder gekommen war und sie, Amber, in Lydias Gewalt gesehen hatte. Sie hatte in seinen Augen gesehen, was er in seinem Herzen trug. Sie hatte gesehen und gewusst, dass seine Liebe zu ihr genauso stark war wie ihre Liebe zu ihm. Sie verdienten es doch sicher, zusammen zu sein und diese Liebe zu leben. Sie hatten so viel gemeinsam, sie konnten so viel tun, für das Gut, für die Fabrik, für ihre Kinder. Alles in ihr sehnte sich nach ihm und nach dieser Zukunft.

Doch sie hatte andere Verpflichtungen: einen Sohn, der den Mann liebte, den er für seinen Vater hielt, ein Neugeborenes, das, wenn sie ihrer Ehe den Rücken kehrte, keinen Vater haben würde. Sie selbst würde von bösen Zungen gebrandmarkt, so wie Cassandra sie schon gebrandmarkt hatte, und Jays Töchter würden vielleicht das Gefühl haben, Amber hätte sie um ihre Mutter gebracht, und würden sich ihr deswegen nicht zuwenden können.

Um ihr eigenes Glück zu verfolgen, würde sie sehr viele Menschen ins Unglück stoßen.

Der goldene Weg zu Liebe und Erfüllung glitzerte unter ihren Tränen, schimmerte verlockend. Amber betrachtete ihn voller Sehnsucht und verschloss dann die Augen davor.

»Ja, Robert«, sagte sie. »Ich will.«

»Oh, Amber, warte nur, bis du unsere Tochter siehst.« Ein breites Lächeln umspielte Roberts Mund. »Ich habe mich ja schon für einen liebevollen Vater gehalten, als Luc geboren wurde, doch jetzt merke ich, dass ein Mann nicht weiß, was Vaterschaft bedeutet, solange er nicht der vernarrte Vater einer Tochter ist. Sie ist bezaubernd, Amber, in jeder Hinsicht entzückend, anbetungswürdig, und sie kann mich jetzt schon um den kleinen Finger wickeln. Ich schwöre, heute Morgen hat sie mich angelächelt.«

Amber lauschte seiner Lobrede, während ihr Herz schwer war wie ein Stein und sie mit seinem Gewicht schier erdrückte.

 

Emerald Olga Devenish wurde vier Monate später getauft, kurz nachdem Chamberlain nach England zurückgekehrt war und erklärt hatte, er habe »den Frieden für unsere Zeit« gesichert. Den zweiten Namen ihrer Tochter hatte Amber zu Ehren ihrer russischen Vorfahren gewählt.

Alle sagten, mit ihren dunklen Locken, langen Wimpern und den großen Augen, die bereits ahnen ließen, dass sie einst die Farbe ihres Monatssteins haben würden, sei sie das hübscheste Kind, das sie je gesehen hätten.

Entschlossen wie eine Kaiserin gebot sie über die Aufmerksamkeit ihres schwärmerischen Hofstaats. Robert war sie von ganzem Herzen zugetan, doch Amber wies sie von sich.

Das erste Mal, als Amber sie hochnahm, nachdem sie ins Haus ihrer Großmutter zurückgekehrt war, wurde Emerald in ihren Armen so starr, dass Amber fürchtete, sie hätte einen Anfall. »Sie dürfen sich nicht aufregen. Das liegt nur daran, dass das Baby Sie noch nicht kennt«, sagte das tüchtige Kindermädchen, das Blanche eingestellt hatte, forsch zu Amber und nahm ihr das Baby geschickt aus den Armen.

Doch Emerald kannte sie, davon war Amber überzeugt. Sie kannte sie und wies sie ab. Lag es daran, dass sie wusste, dass Amber sie nicht gewollt hatte? Hatte sie das in den langen Tagen und Wochen vor ihrer Geburt gespürt? Aber als sie befürchtet hatte, Lydia könnte ihr etwas antun, hatte sie sie doch geliebt. Und diese Liebe war noch gewachsen, als sie sie zur Welt gebracht hatte.

Nachts, wenn Amber hätte schlafen sollen, um wieder zu Kräften zu kommen, ging sie hinauf in den Kindertrakt und schaute in Emeralds Wiege, sah ihr beim Schlafen zu und sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Doch sooft sie der Versuchung nachgab, wachte das Baby auf und heulte seine Abneigung gegen die mütterlichen Arme in die Welt. Gab es für eine Mutter etwas Schmerzlicheres, als von ihrem Kind abgewiesen zu werden?

Amber versuchte, nicht zu zeigen, was sie empfand, wenn Emerald anderen die Ärmchen entgegenstreckte, um hochgehoben zu werden, und ihnen das Lächeln schenkte, dass sie ihrer Mutter versagte.

Es schien Amber, sie sei der einzige Mensch, den ihr Kind abwies, doch es gab noch jemanden, den es nicht mochte: Rose. Die arme kleine Rose musste nur in Emeralds Blickfeld geraten, damit das Baby zu weinen anfing.

Blanche machte »Tz, tz, tz«, doch Amber bemerkte, wie entzückt ihre Großmutter insgeheim darüber war, dass ihre Gesellschaft der Kleinen lieber war als die ihrer Mutter. Im Laufe der Wochen fand Amber, dass Emerald viel von Blanche an sich hatte und dass in ihrem Blick zuweilen dieselbe kalte Härte lag, die Amber als Kind so oft in Blanches Augen gesehen hatte.

Sie wollte Beth und Diana Cooper bitten, Emeralds Patentanten zu werden, während Robert vorgeschlagen hatte, Jay zu fragen, die Stelle des Patenonkels einzunehmen. »Er hat dir schließlich das Leben gerettet«, hatte er Amber erklärt, »und damit auch Emerald.«

Als ihre Gäste sich jetzt im Anschluss an die Taufe zur Feier am Eaton Square einfanden, musste Amber sich eingestehen, dass es ihr sowohl süßeste Freude als auch schneidendsten Schmerz bereitete, Jay in ihrer Nähe zu haben, wo sie doch wusste, dass sie sich niemals wirklich nahekommen durften.

Er hatte sie besucht, als sie noch im Krankenhaus gelegen hatte, und hatte – wie Robert – an ihrem Bett gesessen, doch im Gegensatz zu Robert hatte er nicht ihre Hand gehalten. Sie hatten über seine Töchter gesprochen, und dann hatte sie ihm anvertraut, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen, dass sie das Gewissen plagte, weil sie Emerald anfangs nicht gewollt hatte.

»Als ich gemerkt habe, dass ich schwanger war, war ich wütend und voller Angst. Ich war Jean-Phi lippe wirklich dankbar. Er hatte mir den wahren Wert meiner Weiblichkeit gezeigt und mir klargemacht, wie sehr ich dich liebe. Doch ich habe es gehasst, dass ich sein Kind unter dem Herzen trug.« Eine Träne war ihr über die Wange gerollt und dann auf das Laken getropft. Jay hatte mit gesenktem Kopf die Hand darübergelegt.

Nachdem er gegangen war, hatte Amber ihre Hand auf die Stelle gelegt, die noch seinen Abdruck trug.

 

Diana Cooper hielt Emerald, die sie mit vor Aufregung rosa Wangen anlächelte, als wüsste sie, dass sie im Zentrum der Aufmerksamkeit stand und dies ihr Tag war.

»Sie ist eine kleine Prinzessin, Amber«, sagte Diana lachend. »Wenn sie mal ein bisschen größer ist, werden sämtliche jungen Männer Schlange stehen, um sie zu bewundern.«

»Junge Männer? Die lasse ich nicht in ihre Nähe«, brummte Robert in gespielter Missbilligung.

Jay stand mit seinen Töchtern und Rose auf der anderen Seite des Zimmers.

Amber bewegte sich allmählich auf sie zu, blieb stehen, um mit anderen Gästen zu reden, zog die Vorfreude in die Länge und spürte, wie sie in ihr wuchs.

Sie hätte es gerne gehabt, wenn Rose bei ihnen gelebt hätte, doch Robert war dagegen, schließlich mochte Emerald Gregs Tochter nicht.

»Es wäre keiner von beiden gegenüber fair, und abgesehen davon ist Rose die Gesellschaft von Jays Töchtern gewohnt. Es wäre nicht schön, sie von ihnen zu trennen.«

Amber wusste, dass er recht hatte, doch sie würde Rose vermissen. Sie verstanden einander und brauchten zuweilen nur einen Blick, um sich mitzuteilen. Wenn sie mit Emerald zusammen waren, warfen sie einander viele Blicke zu.

»Emerald scheint viel Freude an ihrer Taufe zu haben«, sagte Jay lächelnd, als Amber schließlich vor ihm stand.

»Sie ist durch und durch meine Großmutter, fest entschlossen, die Rolle der grande dame zu spielen«, sagte Amber kleinlaut und fügte hinzu: »Die Zeitungen sind voll von Chamberlains Abkommen mit Deutschland, aber Robert ist immer noch überzeugt, dass wir am Ende Krieg führen.«

»Ich bin da leider mit ihm einer Meinung.«

Amber schauderte. Es machte sie verletzlich zu wissen, dass, während ihr persönliches Leben voller Liebe und Zufriedenheit war, in der Welt so viel politische Unruhe herrschte. Sie wollte ihre Familie eng um sich scharen, um sie vor der Drohung zu beschützen, die den politischen Himmel verfinsterte, und gleichzeitig versuchte sie, das ferne Dröhnen der Trommeln auszublenden, die ihre grausige und schreckliche Warnung schlugen. Empfand sie ihr eigenes Glück deutlicher, weil es Hand in Hand mit ihrer Angst marschierte? Ließ die wachsende Überzeugung, dass es zum Krieg kommen würde, sie die kostbare Süße dieser besonderen Zeit umso deutlicher spüren?

Krieg!

Kein Wunder, dass überall im Land Gemeinden jeden Sonntag darum beteten, dass es nicht so weit kommen würde und der Frieden bewahrt werden konnte.

»Wie lange hast du vor, in London zu bleiben?«, fragte sie Jay, um ihre Gedanken von der politischen Lage abzulenken.

»Wir kehren morgen nach Macclesfield zurück.«

Noch ein Schlag, der ihr Glück trübte.

»Amber, Schatz, Sie haben eine wunderschöne Tochter. Ich bin schrecklich neidisch.«

Pflichtbewusst drehte sie sich um, um mit einer weiteren Bewundererin von Emerald zu sprechen.

Als sie sich wieder umwandte, war Jay gegangen.
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Krieg!

Robert und Amber sahen einander an, während sie der Stimme des Premierministers lauschten. Sie saßen im kleinen Salon im Haus am Eaton Square und hörten Radio. Luc stand mit ernster Miene neben seinem Vater, während Emerald, die nicht nur bereits laufen, sondern auch schon »Dada« sagen konnte – und, wenn sie besonders milder Stimmung war, »Mama« -, diesmal vergeblich versuchte, die Aufmerksamkeit ihres Vaters zu erringen, indem sie sich an ihn schmiegte und die Ärmchen ausstreckte.

Nicht dass die Neuigkeiten überraschend gekommen wären. Das ganze Land war sich seit Monaten darüber im Klaren, dass die Regierung sich für den Kriegsfall rüstete. Als Mitglied des Women’s Voluntary Service, eines freiwilligen Kriegshilfsdienstes der Frauen, hatte Amber in der vergangenen Woche in Londons East End bei der Evakuierung von Kindern geholfen. Am Abend zuvor war sie während der Verdunkelung nach einer Versammlung auf dem Heimweg in ein heftiges Gewitter geraten und in ihrer Uniform vollkommen durchnässt worden. Den Großteil des Sommers hatte sie alle Hände voll damit zu tun gehabt, Osterby dafür herzurichten, die Schule aufzunehmen, die im Kriegsfall dort einziehen sollte. Sowohl Osterby als auch ihr Stadthaus in London hatten mit Verdunkelungsvorhängen ausgestattet werden müssen, und die Haus- und Gutsangestellten, die nicht in den Krieg ziehen konnten, mussten beruhigt werden, was ihre Stellung anging. »Wir werden Sie mehr denn je brauchen«, hatte Amber ihnen gesagt, »denn wir werden alle unseren Teil beitragen müssen.«

 

Der Laden in der Walton Street musste geschlossen werden. Ihre beiden jungen Angestellten hatten sich freiwillig gemeldet und hatten zusammen mit Amber drei sehr traurige Tage damit verbracht, die ganzen Seidenstoffe einzupacken und alles für die Einlagerung vorzubereiten. Dasselbe geschah mit den Gemälden, Kunstgegenständen und wertvollen Möbeln von Osterby und dem Haus am Eaton Square. Lange hatte Amber über den Entwürfen gebrütet, die sie in Südfrankreich begonnen hatte, in jenem Sommer, in dem sie Emerald empfangen hatte. Jener Sommer mit all seinen Gefühlsstürmen schien nun in ein anderes Leben zu gehören, für das – genau wie für die damals angefertigten Entwürfe – in ihrem jetzigen Leben kein Platz mehr war.

Es war an der Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen.Vor ihnen lagen andere, ernstere Gefahren. Um sie zu überwinden, mussten nicht nur einzelne Familien zusammenhalten, sondern das gesamte Land.

Landwirte wurden gedrängt, mehr anzubauen, junge Männer wurden in die Armee einberufen, und in Macclesfield arbeiteten die Seidenfabriken Tag und Nacht, um ausreichend Fallschirmseide zu produzieren.

Das Kriegsministerium hatte Robert als Verbindungsoffizier hinzugezogen. Er kümmerte sich um hochrangige Flüchtlinge, was bedeutete, dass er in London gebraucht wurde. Er hatte jedoch darauf bestanden, dass Amber im Falle eines Kriegs nach Macclesfield ging und Emerald mitnahm, da sie dort sicherer waren. Emerald akzeptierte ihre Mutter inzwischen ein wenig mehr, wobei »tolerieren« es vielleicht noch besser traf, überlegte Amber traurig, während sie ihre Tochter ansah. Sie hatte sich geduldig bemüht, Emeralds Liebe und Vertrauen zu gewinnen, doch ihr war klar, dass ihre Tochter sie nie so lieben würde wie ihren Vater.

Die Stimme des Premierministers war kaum verklungen, als sich ohrenbetäubender Lärm erhob, ein an- und abschwellendes schauriges Heulen, bei dem Emerald sich die Hände auf die Ohren legte und zu weinen anfing.

»Fliegeralarm«, sagte Robert grimmig. »Wahrscheinlich nur eine Übung, aber wir sollten trotzdem alle in den Keller gehen.«

Wie in vielen Londoner Häusern wurde auch ihr Keller als Luftschutzraum genutzt.

In der Küche stand ein junges Dienstmädchen, das noch nicht lange bei ihnen war, kurz vor einem hysterischen Anfall, weil es Angst vor der Dunkelheit hatte und sich lieber zerbomben lassen wollte, als in den Keller zu gehen, allen furchtbaren Warnungen der anderen Dienstboten zum Trotz.

»Sie sollten dankbar sein, statt so ein Theater zu machen«, schalt die Köchin. »Wir haben wenigstens unseren eigenen Luftschutzraum und brauchen nicht in einen der ekelhaften, stinkenden öffentlichen Räume zu gehen, wie manch anderer.«

Bei dieser Zurechtweisung flossen die Tränen nur noch rascher.

Amber nahm die Sache in die Hand und erklärte ihr ruhig, sie dürfe gern in der Küche bleiben, wenn sie wolle, aber sie habe doch sicher gehört, dass viele junge Männer sich nur dann mit ihrer Liebsten verlobten, wenn sie das Gefühl hätten, sie könnten sich darauf verlassen, dass ihre Liebste das Richtige tat, während sie auszogen, um für ihr Land zu kämpfen.

Wie durch Zauberhand hörte das Mädchen auf zu weinen und beeilte sich, um die anderen Dienstboten auf dem Weg in den Keller einzuholen.

»Was um alles in der Welt war das denn?«, erkundigte sich Robert, während sie sich anschickten, den Dienstboten zu folgen.

»Ihr junger Mann hat eben seine Einberufungspapiere bekommen, und die Köchin hat mir erzählt, dass sie sich unbedingt noch mit ihm verloben möchte«, erklärte Amber trocken.

Der Keller war relativ groß, und Amber und die Haushälterin Mrs Evans hatten ihr Bestes gegeben, die Räume so bequem wie möglich mit klappbaren Rollbetten und Stühlen auszustatten, damit jeder einen Platz fand. Es war dort unten allerdings immer noch kühl und feucht, und die Glühbirnen, die von einem eigens eingezogenen Extrakabel baumelten, warfen dunkle Schatten an die Wände. Luc unterhielt Emerald, indem er Schattenspiele mit den Händen veranstaltete, während Robert und Chivers, der Butler, alle Namen aufriefen und auf einer Liste abhakten, die an der Rückseite der neu verstärkten Kellertür angebracht worden war.

Es war eine Erleichterung, als Entwarnung gegeben wurde und alle wieder nach oben gehen konnten.

 

Gleich nach der Entwarnung klingelte das Telefon. Der Anrufer wollte Robert sprechen, und der ging in die Bibliothek, um das Gespräch dort entgegenzunehmen. Emerald heulte in stürmischem Protest auf.

In Macclesfield hatten sie die Neuigkeiten natürlich auch schon gehört, überlegte Amber, während sie am Fenster stand und auf den sonnigen Platz hinaussah. Jay hatte sicher eine Menge zu tun. Er hatte ihr im Sommer erzählt, er habe ein schlechtes Gewissen, weil seine Unabkömmlichstellung bedeutete, dass er sich nicht freiwillig zum Militärdienst melden konnte, während so viele junge Männer einberufen wurden.

Robert kam ins Zimmer zurück.

»Das war der Luftschutzwart«, sagte er. »Kein Grund zur Besorgnis, der Fliegeralarm war nur eine Übung. Den armen Duff Cooper wird es hart ankommen«, fuhr er fort. »Er würde sich gerne engagieren, doch nachdem er sich mit Chamberlain zerstritten hat und von seinem Kabinettsposten zurückgetreten ist, steht er nun außen vor. Chips hat neulich erst gesagt, dass er ihm leidtut.«

»Duff und Diana brechen aber bald nach Amerika auf, oder?«

»Ja, Mitte des Monats. Eine ganze Reihe unserer Bekannten schicken ihre Kinder nach Übersee, Amber, und …«

»Nein«, unterbrach Amber ihn entschieden. »Angesichts der vielen Familien, die ihre Kinder nicht ins Ausland bringen können, wäre das nicht recht. Der König und die Königin schicken die Prinzessinnen auch nicht weg. Wir sind Angehörige der britischen Aristokratie! Wenn wir nicht die Stellung halten und damit beweisen, dass wir Vertrauen in unsere Regierung und unsere Armee haben, mit welchem Recht erwarten wir es von normalen Leuten? Deren Söhne und Ehemänner und Brüder sind es schließlich, die für uns kämpfen.«

»Du hast natürlich recht. Du und die Kinder, ihr seid mir so unendlich kostbar, Amber.«

»Du kannst uns nicht einpacken und wegräumen, bis der Krieg vorbei ist, Robert, als wären wir Familienerbstücke.«

»Du bist mir das Allerwichtigste. Mit Luc hast du mir einen Sohn geschenkt, der einen weitaus besseren Herzog abgeben wird, als ich je einer war. Zu wissen, dass ich mein Erbe eines Tages an einen so würdigen Nachfolger übergebe, macht mich sehr stolz.«

Sie tauschten einen Blick gegenseitigen Einvernehmens.

Dann meinte Robert prosaisch: »Was hältst du davon, heute Abend im Ritz zu essen? Bestimmt halten sich dort eine Menge Leute auf, und wir können die neuesten Neuigkeiten aufschnappen. Ich will, dass du mit Emerald so bald wie möglich nach Macclesfield aufbrichst. Die Züge werden voller Evakuierter sein, ich fahre euch besser im Wagen hin, sowie ich Luc zurück zur Schule gebracht habe.«

»Ich kann nicht nach Macclesfield, ehe hier alles geordnet ist«, erklärte Amber. Sie dachte an die Schufterei, die noch vor ihr lag, bis alles mit Ausnahme des absolut Lebensnotwendigen verpackt und sicher außerhalb Londons gelagert war, und an ihre Arbeit für den Women’s Voluntary Service. »Im East End sind noch nicht alle Kinder evakuiert. Die armen Mütter sind außer sich, weil sie nicht wissen, wann sie ihre Kleinen wiedersehen.«

»Es geht um ihre Sicherheit, das weißt du ja.«

Natürlich wusste sie das, und als Mitglied des Women’s Voluntary Service war es ihre Pflicht, die Mütter ebenfalls zu dieser Einsicht zu bringen.

»Manche weigern sich einfach, ihre Kinder gehen zu lassen.«

Zuerst war sie schockiert und entsetzt gewesen, als sie entdeckte, dass viele Slumkinder Läuse und Schlimmeres hatten, und dann war sie zornig geworden, dass es Familien gab, die in solchem Elend leben mussten. Der Zorn richtete sich auch gegen sie selbst, weil sie nichts davon gewusst hatte.

Wenn in Macclesfield nicht sehr viel Arbeit auf sie gewartet hätte, hätte sie versucht, Robert zu überreden, in London bleiben zu dürfen.

Und natürlich war auch Jay in Macclesfield.

Daran durfte sie nicht denken.Wusste sie denn nicht, dass sie sich glücklich preisen konnte? Andere hatten das längst erkannt, etwa ihre Großmutter und Beth.

»Du hast so ein Glück, Amber«, hatte Beth ihr bei ihrem letzten Treffen gesagt.

Und das stimmte auch. Sie hatte einen wunderbaren, freundlichen, großzügigen Ehemann, der seine zwei Kinder genauso liebte, wie sie ihn liebten.

Es würde überaus beunruhigend sein, in Macclesfield zu leben, während Robert in London blieb, denn dann würde sie Jay öfter sehen als Robert. Ihr Herz klopfte schuldbewusst.

Aber es ist doch bestimmt nicht falsch, insgeheim an Jay zu denken, in meinen privatesten Gedanken, rechtfertigte sie sich, aber natürlich wusste sie, dass es nicht recht war. Mit ihrer Sehnsucht nach Jay betrog sie Robert ebenso, als würde sie mit Jay körperlich intim werden, nicht weil Robert Einwände dagegen erhoben hätte, wenn sie sich einen Liebhaber genommen hätte – das hätte er sicher nicht -, sondern weil sie Jay so liebte.

Die Pflicht ihrem Mann und ihrer Familie gegenüber hatte sie von ihm ferngehalten, doch der Krieg führte sie jetzt zu ihm zurück. Etwas, das nicht direkt Erregung oder Freude war, sang in ihr, etwas Sehnsüchtiges, Gefährliches.

 

»Ich weiß, dass die Verdunkelung nötig ist, aber sie macht das Leben doch recht beschwerlich – und sie ist gefährlich«, sagte Amber zu Robert, als zwei Automobile, beide mit ausgeschalteten Scheinwerfern, in der Sloane Street beinahe zusammengestoßen wären. Ihr Taxifahrer hatte fluchend das Steuer herumgerissen, um ihnen auszuweichen.

»Allein heut Abend dreimal knapp daneben, verdammich, fast hätt’s mich erwischt,’tschuldigen Sie, Missus«, erklärte der Taxifahrer. »Wenn Sie mich fragen, bringt diese verflixte Verdunkelung noch mehr Leute um als Hitler.«

Den vielen Privatlimousinen und Taxis nach zu urteilen, die vor dem Ritz hielten, waren sie nicht die Einzigen, die an diesem Abend dort essen wollten, erkannte Amber, als sie unter Verbeugungen durch den Verdunkelungsvorhang am Eingang in die vertraute helle Wärme des berühmten Hotels geleitet wurden.

»Sollen wir erst einen Drink nehmen?«, schlug Robert vor.

Die Cocktailbar war so voll, dass es unmöglich war, einen Tisch zu finden. Amber spürte, wie ihr jemand an die Schulter tippte, drehte sich um und sah sich einer lächelnden Louise gegenüber.

Louise und ihr Ehemann hatten sich im Jahr zuvor aufgrund seines unzumutbaren Verhaltens scheiden lassen, und obwohl Louise angeblich froh war, ihn los zu sein, fand Amber, sie sehe zu dünn und angespannt aus, um wirklich so glücklich zu sein, wie sie behauptete. Ihre Affäre mit einem Freund des Aga Khans hatte nicht sehr lange gehalten, ebenso wenig wie die kurzen Beziehungen danach.

»Ist das nicht aufregend?«, rief sie.

Sie trug ein äußerst elegantes Abendkleid aus mitternachtsblauem Satin, das provozierend tief ausgeschnitten war. Um den Hals und an den Ohren trug sie Saphire, die zu ihren glitzernden blauen Augen passten.

Als sie Ambers Blick bemerkte, erklärte sie mit lässigem Zynismus: »Ein Geschenk von einem lieben Freund. Bedauerlicherweise ist er verheiratet, und noch bedauerlicher ist es, dass er zu seiner amerikanischen Gattin zurückgekehrt ist. In solchen Fällen sind Juwelen ein großer Trost.«

Während sie sprach, ließ sie den Blick durch die Bar wandern. Suchte sie jemanden, der die Stelle des amerikanischen Geliebten einnehmen konnte?, fragte Amber sich bekümmert. Die arme Louise. Das Leben hatte sich ihr gegenüber nicht sehr freundlich gezeigt, obwohl Amber mutmaßte, dass Louise das keineswegs so sah.

»Bleibst du in London?«, fragte sie Amber.

»Nein. Robert besteht darauf, dass Emerald und ich die Stadt verlassen. Was ist mit dir?«

Louise zuckte die Schultern. »Ja, ich bleibe. Wo soll ich auch hin? Ich denke sogar daran, mir hier im Ritz ein Zimmer zu nehmen.«

Wie Robert vorausgesagt hatte, war im Ritz sehr viel los. Sie entdeckten so viele Freunde und Bekannte, dass das Ganze eher den Anstrich einer etwas surrealen Party bekam. Die Männer standen mit ernsten Gesichtern beieinander, gleichzeitig aber wirkten sie entschlossen und fast ein wenig aufgeregt. Die Frauen sahen ängstlich und müde aus; sie alle machten sich Sorgen wegen ihrer Familien und der Probleme, die das Ausräumen der großen Londoner Häuser mit sich brachte, ehe sie sich auf das sicherere Land zurückziehen konnten.

»Neulich bin ich Sydney Redesdale begegnet«, meinte jemand. »Wie schrecklich, dass ihre beiden Töchter Hitler so unterstützen, auch wenn sie sich natürlich nichts anmerken lässt.«

Diana war nun mit Tom Mosley verheiratet und hatte vor kurzem ihren dritten Sohn zur Welt gebracht, Alexander, und Unity lebte, soweit Amber wusste, in Deutschland. Wirklich, die arme Lady Redesdale.

»Emerald Cunard ist wütend, weil der Krieg ihr die Dinnergesellschaften ruiniert.« Louise blies einen Rauchring. »So ein glamouröser, unenglischer Name, habe ich immer gefunden – Emerald.«

War Louise absichtlich boshaft, überlegte Amber, oder nur ein wenig mutwillig? Sie hatte jedenfalls keinen Grund zu der Vermutung, Ambers Tochter Emerald sei ein wenig »unenglisch«, wie sie es formuliert hatte. Was Jean-Philippe anging, hatte Amber sich nie jemandem anvertraut. Bis auf Jay und Robert natürlich.

 

Die Woche darauf war sonnig und warm – auch wenn niemand Zeit hatte, das Wetter zu genießen. Nicht, wo noch so viel zu tun war, nachdem sie sich jetzt offiziell im Krieg befanden.

In ganz London wurden die Häuser der Reichen und Adeligen geschlossen, manche Hausbesitzer veranstalteten sogar traurige kleine »Ausweihungsfeiern«. Nur Joe Kennedy, der amerikanische Botschafter, gab immer noch große Gesellschaften und erzählte jedem, der es hören wollte, England begehe Selbstmord.

Amber hatte mit ihrer Großmutter telefoniert; Blanche schien die Aussicht auf Krieg eher zu genießen, als Angst davor zu haben. Aus dem Haus am Eaton Square war endlich alles herausgeräumt worden, was irgendwie Schaden nehmen konnte. Nur noch die lebensnotwendigen Dinge befanden sich darin.

Der Lakai, der zweite Lakai und der Chauffeur waren einberufen worden, und die Dienstmädchen sowie überraschend auch die Haushälterin Mrs Evans waren weggegangen, um kriegswichtige Arbeit zu verrichten, sodass nur noch der Butler, die Köchin und die Kinderfrau zurückblieben.

Lucs Koffer stand für seine Rückkehr in das ebenfalls evakuierte Internat bereit, und auch Ambers und Emeralds Koffer waren für die Abreise nach Macclesfield gepackt.

Lucs Abreise fiel auf einen weiteren sonnigen Tag. Robert hatte vorgeschlagen, Amber und Emerald sollten sie begleiten, aber nachdem Emerald zu Reiseübelkeit neigte und Amber versprochen hatte, eine der Frauen des Women’s Voluntary Service zu vertreten, deren Ehemann am nächsten Morgen nach Frankreich ausrückte, hatte sie entschieden, nicht mitzufahren.

Luc wuchs so schnell, er würde wohl einmal groß werden, genau wie sein Vater, sagten die Leute oft.

Er hatte das Alter erreicht, in dem ihn mütterliche Umarmungen und Küsse verlegen machten, ließ sie aber noch über sich ergehen, ohne dabei allzu rot zu werden.

Bei seinem Hund Bruno, der sich als schussscheu und daher jagduntauglich erwiesen hatte und nach London übersiedeln musste, als Osterby von der Schule übernommen wurde, fiel es ihm leichter, Zuneigung zu zeigen. Er umarmte den Labrador fest und sagte dann streng zu Amber, sie dürfe ihn nicht mit zu vielen Leckerbissen verwöhnen, während er in der Schule war.

Ernst versprach Amber ihm, alle seine Wünsche bis ins Detail zu befolgen.

Robert hob Emerald hoch, damit sie ihren Bruder zum Abschied einen Kuss gab, dann küsste ihr Vater sie, und dann wiederholten sie die Prozedur, nachdem Robert und Luc sich von den restlichen Dienstboten verabschiedet hatten und sie zu viert draußen im warmen Sonnenschein standen.

Noch eine kurze Umarmung von Luc, ein Küsschen von Robert, dann saßen die beiden im Wagen und machten sich auf den Weg.

Amber nahm Emerald auf den Arm und sah ihnen nach, bis sie außer Sichtweite waren. Dann ging sie ins Haus zurück.

 

Ein paar Stunden später, Amber wollte gerade das Haus verlassen, um ihren Dienst zu verrichten – in einer eiskalten Kirche Kleider durchsehen, die für die Flüchtlinge gespendet worden waren -, klingelte das Telefon.

Amber vermutete, es sei Robert, und ging dran. Er war es zwar, doch er rief nicht an, um ihr zu sagen, dass er Luc in der Schule abgeliefert hatte, sondern dass es unterwegs aufgrund von Truppenbewegungen zu Verzögerungen gekommen sei und sie nicht vor dem nächsten Tag mit ihm rechnen solle.

»Sobald ich Luc im Internat abgesetzt habe, suche ich mir ein Hotel oder einen Pub und fahre dann morgen zurück.«

»Umarme Luc von mir«, sagte Amber, »und fahr vorsichtig.«

»Du kennst mich doch«, lachte Robert. »Ich gehe nie ein Risiko ein.«

 

Es war ein Rätsel, da waren Amber und die anderen Mitglieder des Women’s Voluntary Service sich einig, dass es in einem Gebäude, das eine Woche lang vom herrlichsten Sonnenschein aufgeheizt worden war, so kalt sein konnte.

»Wenn ich nach Hause komme, lasse ich mir als Erstes ein warmes Bad ein«, erklärte eine Frau.

»Irgendwie haben alte Kleider etwas Trauriges, findet ihr nicht? Die armen, unerwünschten Sachen«, seufzte Isabelle Markely.

»Aber sie sind doch erwünscht«, widersprach Amber energisch. Insgeheim dachte sie, Isabelle neige dazu, ein wenig theatralisch zu werden, sobald sich die Gelegenheit bot. »Deswegen liegen sie doch hier, und wir sehen sie uns an.«

Als sie durch die finsteren Straßen mit den verdunkelten Fenstern nach Hause ging, dachte Amber an ihren Sohn und hoffte, dass er sich auf dem neuen Schulgelände zu Hause fühlen würde.Vermutlich ja. In vielerlei Hinsicht war er ein pragmatischer kleiner Junge. Wenn sie daran dachte, wie er gezeugt worden war, empfand sie es als besonders süß, ihm dabei zuzusehen, wie er sich beständig an Robert orientierte. Emerald dagegen schien, so jung sie auch war, fest entschlossen, in ihrem Temperament nach Ambers Großmutter zu schlagen. Amber wollte keines ihrer Kinder vorziehen, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie Luc weitaus pflegeleichter fand als Emerald.

Sie überquerte die Straße und bog auf den Eaton Square ab. Der Butler machte ihr die Tür auf und erklärte ihr mit ernster Miene: »Ein Gentleman möchte Sie sprechen; er wartet in der Bibliothek Seiner Gnaden, Euer Gnaden. Er hat gesagt, er wolle lieber warten, als noch einmal wiederzukommen.«

Jay! Wer sollte es sonst sein? Sie spürte, wie ihr vor Glück warm in der Brust wurde, als hätte jemand dort ein Feuer entzündet.

Es fiel ihr schwer, dem Butler mit ruhigem Lächeln zu danken und gemessenen Schrittes auf die Flügeltür zuzugehen, die in die kleine Bibliothek im Erdgeschoss führte.

Ihr Besucher, der vielleicht durch ihre Schritte auf ihre Ankunft aufmerksam geworden war, stand der Tür gegenüber an der Wand, und es handelte sich nicht um Jay. Die Enttäuschung war so groß, dass sie sich kaum auf den Fremden konzentrieren konnte.

Er war mittelgroß, hatte schütteres Haar und trug trotz des warmen Abends einen schweren, dunklen Mantel. Seine Züge hatten etwas Ausdrucksloses, sodass man ihn auch nach einem Dutzend Begegnungen nicht wiedererkennen würde. Auffällig war allein der scharfe Blick seiner dunkelbraunen Augen.

»Sind Sie die Herzogin von Lenchester?«, fragte er sie förmlich, was Amber ein wenig verblüffte. Niemand nannte sie so.

»Ja, und Sie sind …?« Es sah Amber nicht ähnlich, sich arrogant zu geben, doch irgendetwas trieb sie dazu, es dem Mann in seiner förmlichen und autoritären Art nachzutun.

»Saunders, Euer Gnaden, Inspector Saunders von der Polizei West Rutland.«

Ein Gefühl düsterer Vorahnung überschattete ihr Glück, als schöbe sich eine Wolke vor die Sonne.

»Die Polizei? Aber …«

»Ich fürchte, ich bringe schlimme Neuigkeiten, Euer Gnaden.«

»Schlimme Neuigkeiten?« Plötzlich war ihr eiskalt vor Angst.

»Es hat einen Unfall gegeben, an dem auch das Automobil Ihres Gatten beteiligt war.«

Er hielt inne, als wollte er ihr Zeit geben, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Ambers Herz klopfte, als wäre sie gerannt.

»Das ist die Verdunklung. Sie verursacht so viele Unfälle. Mein Mann sagt das auch immer. Ich hoffe, der Wagen ist nicht zu arg beschädigt. Jetzt, wo wir im Krieg sind, wird er nicht so leicht zu ersetzen sein …«

Sie sprach zu schnell, ihre Stimme war zu hoch, und sie redete Unsinn. Der Inspector wartete anscheinend ab, bis ihr die Puste ausging, als hätte er so etwas schon sehr, sehr oft erlebt. Sein Schweigen lenkte sie auf die Frage, die sie nicht stellen wollte, deren Antwort sie aber wissen musste. Sein Schweigen hatte ihren verzweifelten Versuch erschöpft, die Frage zu umgehen.

»Geht es meinem Mann gut?«

Sie wusste es, bevor er antwortete, seine Miene und sein Schweigen verrieten es ihr. Dieser Mann hätte Schauspieler werden sollen, so viel konnte er durch einen einzigen Blick übermitteln.

»Es tut mir leid. Sowohl Ihr Gatte als auch Ihr Sohn sind tot.«
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»Nein. Nein … das kann nicht sein. Das kann nicht wahr sein.«

»Es tut mir sehr leid, Euer Gnaden, aber ich fürchte, es ist so.«

»Sie sind tot? Beide?«

»Ja.«

Sie zitterte unkontrollierbar. Sie durfte nicht zusammenbrechen. Sie musste an ihre Verantwortung gegenüber Robert denken – und gegenüber Luc. Das Zittern wurde immer heftiger, trotzdem fragte sie: »Wie? Wie ist es passiert?«

Der Inspector kniff den Mund zusammen. Amber spürte, dass er es ihr nicht sagen wollte.

»Sie müssen es mir sagen«, beharrte sie. »Sie müssen.«

»Also schön. Ein gepanzertes Armeefahrzeug zog auf die andere Straßenseite, um einem Radfahrer auszuweichen, ohne zu merken, dass Ihr Mann ihm entgegenkam.« Er unterbrach sich und fuhr dann leise fort: »Falls es Ihnen ein Trost ist … so, wie wir sie gefunden haben, ist offensichtlich, dass Ihr Mann versucht hat, den Jungen zu schützen.«

Trost? Wie sollte ihr das ein Trost sein?

»Gibt es jemanden, den wir informieren sollen? Ein Familienmitglied vielleicht oder eine gute Freundin?«

»Nein. Niemanden.« Ambers Stimme war flach und hart. Wie viel Schuld trug sie an dem Unglück, weil sie nicht an Robert und Luc gedacht hatte, weil sie sie nicht in ihre Liebe eingehüllt hatte, weil sie stattdessen an Jay gedacht hatte, weil sie über die Freiheit gejubelt hatte, die es ihr erlauben würde, mit ihm zusammen zu sein, wenn sie nach Macclesfield fuhr?

»Wir müssen uns um gewisse Formalitäten kümmern.«

Sie sah den Inspector an, als hätte sie keine Ahnung, wer er war.

»Ich verstehe, dass das ein schrecklicher Schock für Sie sein muss, Euer Gnaden, aber es gibt gewisse wichtige Formalitäten, um die wir uns kümmern müssen«, wiederholte er. »Vielleicht könnte ein guter Freund Ihres verstorbenen Mannes …«

Irgendwie brachte sie es fertig, ihre Schuldgefühle beiseitezuschieben und energisch zu sagen: »Ich war die beste Freundin meines Mannes. Welche Formalitäten?«

Er antwortete nicht gleich, doch sie wartete.

»Das Gesetz verlangt, dass ein Mensch, der unter solchen Umständen ums Leben kommt, offiziell identifiziert wird.«

»Identifiziert? Warum? Was? Ich kann sie identifizieren. Ich will sie sehen«, sagte sie, als seine Miene sich verschloss. »Ich muss sie sehen. Das müssen Sie mir erlauben. Ich bestehe darauf.«

»Sehr wohl, Euer Gnaden«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Wenn ich Ihr Telefon benutzen dürfte, dann lasse ich einen Wagen kommen, doch ich würde Ihnen dringend raten, eine andere Person zu benennen.«

»Es ist meine Pflicht und meine Verantwortung. Mein Mann würde es von mir erwarten«, antwortete Amber, und während sie es aussprach, wusste sie, dass es stimmte. »Ich habe meine Manieren vergessen, Inspector«, fügte sie hinzu und ging die Tür öffnen. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken und vielleicht auch eine Kleinigkeit zu essen anbieten?«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Euer Gnaden, aber ich bin im Dienst. Haben Sie jemanden, der Sie begleiten könnte? Vielleicht eine Freundin?«

Amber schüttelte den Kopf und rief den Butler herbei.

»Der Inspector muss telefonieren«, sagte sie zu ihm. »Wenn Sie ihm gezeigt haben, wo das Telefon ist, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie das Personal zusammenriefen und es hierher in seine … in die Bibliothek bringen, Chivers.«

Was sie ihnen zu sagen hatte, war eine reine Formalität, vermutete Amber, denn wie jeder Butler, der etwas taugte, wusste Chivers inzwischen, warum der Inspector gekommen war.

Amber wurde in ihrer Vermutung bestätigt, als die Köchin schon in Tränen aufgelöst hereinkam. Nanny, die augenscheinlich schon ihr Gebiss herausgenommen hatte, um ins Bett zu gehen, sah sehr alt aus, während Roberts Kammerdiener schwer getroffen wirkte.

»Man hat mich gerade darüber informiert, dass es einen Unfall gegeben hat, bei dem …« Ambers Stimme drohte zu brechen. Sie war nicht nur Roberts Frau, sie war seine Stellvertreterin, ermahnte sie sich, und sie musste sich entsprechend verhalten. »… bei dem Seine Gnaden und Lord Audley tragischerweise …«, wie seltsam es ihr vorkam, so formell von Luc, ihrem Baby, zu sprechen, »… ums Leben gekommen sind.«

Die Köchin brach erneut in Tränen aus, während Nannys erstickter Schmerzensschrei Amber daran erinnerte, dass Luc auch ihr Baby gewesen war.

Als würde jemand anders ihre Gedanken und ihre Handlungen lenken, ging Amber zu ihr hinüber, nahm ihre kalten Hände in die ihren und spürte das Zittern, das die magere Gestalt erschütterte.

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen, Nanny«, sagte sie zu ihr, »aber wir müssen tapfer sein und das tun, was Seine Gnaden erwarten würde. Ich muss mit dem Inspector mitgehen, um …« Amber brachte die Worte nicht heraus. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich um Emerald kümmern, wenn ich weg bin. Sie wissen, wie viel Seine Gnaden von Ihnen gehalten hat, Nanny.«

Nanny nickte. »Sie können sich auf mich verlassen, Euer Gnaden.«

Amber überkam ein Gefühl, als hielte sie sich nicht mehr in ihrem Körper auf, sondern würde von außerhalb, aus einer gewissen Distanz, zusehen, wie er funktionierte. Es war alles so unwirklich. Es war, als würde sie eine Rolle in einem Theaterstück spielen.

Der Inspector war in die Halle zurückgekehrt.

»In zehn Minuten holt ein Wagen von Scotland Yard Sie ab, Euer Gnaden. Der Fahrer bringt Sie auch wieder zurück, wenn Sie fertig sind, obwohl Sie vielleicht, wenn ich den Vorschlag machen darf, eine kleine Reisetasche packen möchten.«

»Ich habe mir bereits erlaubt, das für Sie zu erledigen, Euer Gnaden, und wenn Sie erlauben, würde ich Sie gerne begleiten.«

Amber schaute zur Treppe, wo Hulme stand, Roberts Kammerdiener, in beiden Händen eine Reisetasche.

»Ich habe auch einige Sachen für Seine Gnaden eingepackt und einige für Lord Audley. Seine Gnaden hat immer sehr auf sein Äußeres geachtet. Ich habe mich um ihn gekümmert, seit er ein junger Mann war, und es wäre weder richtig noch schicklich, wenn ich jetzt nicht dafür sorgen würde, dass alles so ist, wie er es gerne gehabt hätte.«

Das Gesicht des Kammerdieners war verweint, aber entschlossen.

»Ja, ja, natürlich müssen Sie mitkommen«, sagte Amber, ohne auf die grimmige Miene des Inspectors zu achten.

Sie schaute an Hulme vorbei zur Treppe, hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, hinauf ins Kinderzimmer zu gehen, und der Sorge, sie könnte Emerald wecken und diese könnte energisch nach ihrem Vater verlangen.

 

Im Osten erhellten die Morgendämmerung und das Versprechen eines weiteren schönen Tages den Horizont, als sie endlich vor einem kleinen ländlichen Krankenhaus vorfuhren.

Die Oberschwester persönlich wartete am Empfang, um Amber zu begrüßen, begleitet von Lucs Schulleiter, Dr. Philpott. Beide machten ein ernstes und mitfühlendes Gesicht.

»Ich hatte gehofft, Ihnen diese Tortur ersparen zu können, Euer Gnaden«, sagte Dr. Philpott, »doch leider konnte die Polizei mein Angebot, Luc und Seine Gnaden zu identifizieren, nicht annehmen.«

»Es war sehr freundlich von Ihnen, es anzubieten, Dr. Philpott«, entgegnete Amber, »aber ich hätte sie auf jeden Fall sehen wollen.«

Aus dem Augenwinkel sah sie den Blick, den der Inspector und die Oberschwester tauschten, und das unmerkliche Kopfschütteln der Oberschwester.

Das Leichenschauhaus war durch einen langen Flur vom Krankenhaus getrennt. Vorn roch er nach Karbol und Stärke und weiter hinten, kurz vor der Doppeltür, die ins Leichenschauhaus selbst führte, nach kalter Luft und etwas, das Amber schaudern ließ, auch wenn sie es nicht identifizieren konnte.

Die Oberschwester hatte sie begleitet, und als sie dem wartenden Pförtner zunickte, er möge die Türen öffnen, nahm sie Ambers Hand und hielt sie fest.

Man hatte das Bestmögliche getan, um das, was im Grunde nichts anderes war als ein Lagerraum für Leichen, die auf ihren Abtransport warteten, in etwas zu verwandeln, was für das menschliche Herz leichter zu ertragen war. Zwei Krankenhausbetten waren zusammengeschoben worden, unter den straff eingeschlagenen Bettlaken waren deutlich die Umrisse von zwei Körpern zu erkennen, der eines Erwachsenen und der eines Kindes, zwei dunkle Köpfe auf zwei getrennten Kissen.

Die Betten und die Gestalten darin schimmerten und tanzten, als Ambers Augen sich mit Tränen füllten. Sie wollte zu ihnen laufen und sie in den Arm nehmen, und gleichzeitig wäre sie gerne davongerannt.

Ihre Gesichter waren einander zugewandt, und sie erkannte jetzt, dass Roberts Arm um Luc lag.

»Können Sie das hier identifizieren, Euer Gnaden?«, fragte der Inspector und holte eine kleine Schachtel hervor, um Amber deren Inhalt zu zeigen.

»Ja, das ist der Siegelring meines … des Herzogs«, antwortete sie.

Sie wünschte sich verzweifelt, Luc halten zu können, ihre Sehnsucht bereitete ihr körperlichen Schmerz. Sie löste ihre Hand aus der Hand der Oberschwester und ging um das Bett herum, um ihren Sohn anzusehen. Seine Augen waren geschlossen, und sie hatte das Bedürfnis, sie zu öffnen, um sie anzusehen. Er hatte so schöne, aufrichtige Augen. Auf seiner Stirn war ein dunkler blauer Fleck, doch davon abgesehen wies sein Gesicht keine Verletzungen auf. Er hätte genauso gut auch schlafen können.

Sie wandte sich nach der Oberschwester um, und diese sagte, als hätte sie erraten, was Amber wissen wollte: »Er hat sich bei dem Zusammenstoß das Genick gebrochen. Er war sofort tot und hat nichts gespürt.«

Amber nickte und richtete den Blick wieder auf Luc. Sie beugte sich über ihn und küsste seine kalte, reglose Wange. Es war schwer, zu glauben, dass dies wirklich Luc war, ihr Sohn. Ihr Baby. Ihr Baby. Amber streckte die Hand aus, sie wollte ihn in die Arme nehmen, ihn halten und halten, wollte ihn von diesem Ort wegbringen, der kein Ort für ein Kind war, und ihn mit in die Welt der Lebenden nehmen.

»Sie waren sehr tapfer, meine Liebe. Seien Sie noch ein wenig länger tapfer und verabschieden Sie sich von ihm.« Die Stimme der Oberschwester, freundlich, aber bestimmt, bekräftigte, genau wie ihre Hand auf Ambers Arm, was Wirklichkeit war und was nicht.

Auf der anderen Seite des Bettes lag Robert, genau wie Luc, mit geschlossenen Augen.

Wie gut er aussah, sein Haar immer noch dicht und nur leicht ergraut. Es fiel ihm nachlässig in die Stirn, hing ihm fast in die Augen. Das würde ihm nicht gefallen. Amber streckte automatisch die Hand aus, um es zurückzustreichen.

Der Inspector und die Oberschwester bewegten sich so zielstrebig und entsschlossen auf sie zu, dass sie Ambers Aufmerksamkeit erregten. Sie schaute auf und runzelte dann die Stirn, als sie spürte, wie Roberts Haut sich unter ihren Fingerspitzen bewegte. Rasch richtete sie den Blick wieder auf ihren Mann.

»Euer Gnaden …«

»Nein!« Dumpfes Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu.

»Es ist in Ordnung, Euer Gnaden. Es ist alles gut. Oberschwester, schnell, einen Stuhl …«

»Nein … es geht mir gut … wirklich.«

Die Worte hatten keine Bedeutung, sie waren nur eine Floskel, die ihr eben in den Sinn kam. Wie konnte es ihr gut gehen, wo sie gerade gesehen hatte, dass Robert keinen Kopf mehr hatte? Keinen richtigen zumindest. Sie sah jetzt die Linie, wo die Haut zusammengenäht worden war. Sie war unter der »nachlässigen« Haarsträhne verborgen gewesen. Und unter dem Haar, wo sein Hinterkopf hätte sein sollen, war nichts.

Sie durfte ihr Entsetzen nicht zeigen, genauso wenig wie ihre Übelkeit. Es wäre eine Beleidigung gegenüber Robert, und das verbot sie sich. Er hatte etwas Besseres verdient. Sie hatte sich schließlich schon einmal von ihm zurückgezogen, angewidert von dem, was sie gesehen hatte. Sie musste ihm ihre Liebe und ihren Respekt erweisen, sie musste ihn für all das ehren, was er gewesen war, sie durfte nicht an die schreckliche Leere unter dem dunklen Haarschopf denken.

»Vielen Dank, dass Sie meinen Mann und meinen Sohn so nebeneinandergelegt haben, Oberschwester. So hätte mein Mann es auch gewollt. Er hat seinen Sohn sehr geliebt.«

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte die Oberschwester anerkennend.

 

Sie konnte nicht trauern. Wie sollte sie trauern, wenn sie nicht akzeptieren konnte, dass sie von ihr gegangen waren? Ja, sie hatte mit dem Krankenhauspersonal gesprochen und ihnen für die fürsorgliche Behandlung der Leichen ihres Mannes und ihres Sohnes gedankt. Ja, sie hatte mit dem Leichenbestatter gesprochen und ihn darüber informiert, dass Roberts Kammerdiener Robert und Luc ankleiden würde. Ja, sie hatte mit dem örtlichen Pfarrer gesprochen und ihm erklärt, dass Robert und Luc zusammen in der Familienkrypta in Osterby beigesetzt werden sollten, doch all das bedeutete nichts, denn nichts davon war wirklich. Wie konnte es auch? Wie konnten Robert und Luc tot sein? Es war schlicht unmöglich.

 

Als sie zurück an den Eaton Square kam, wartete Jay dort auf sie.

Der Butler hatte ihn angerufen und informiert, sagte er, und er war mit dem Segen ihrer Großmutter sofort nach London gekommen, um zu helfen, wo er helfen konnte.

»Nicht dass ich gehorcht hätte, wenn Blanche mir verboten hätte herzukommen«, fügte Jay freundlich hinzu. »Nichts hätte mich daran hindern können herzukommen.«

Amber sah ihn an. »Du hättest nicht kommen sollen«, sagte sie schroff. »Ich will dich nicht hier, Jay. Ich will, dass du gehst. Sofort. Du hast hier nichts verloren.«

»Amber …«, protestierte er.

»Es ist mein Ernst. Ich will dich hier nicht haben. Ich will nicht in deiner Nähe sein und will dich nicht in meiner Nähe wissen. Der Gedanke ist mir verhasst.«

»Ich verstehe, dass du durcheinander bist, aber ich verstehe nicht, wieso du so redest.«

»Nein? Dann will ich dir sagen, warum. Soll ich? Weißt du, was ich gemacht habe, als Robert und Luc starben? Ich habe an dich gedacht, habe mich darauf gefreut, dich zu sehen. Ich wollte dich, und ich habe mich daran erinnert, wie du mich angesehen hast, als Lydia auf mich losgegangen ist, und wie du mich seither ansiehst. Wie ich dich ansehe.«

»Ich liebe dich, das stimmt«, sagte Jay offen, »aber ich würde niemals zulassen, dass meine Liebe dir oder denen, die du liebst, wehtut. Das weißt du doch sicher?«

»Du hast leicht reden, aber ich werde mir nie verzeihen, was ich getan habe. Ich habe an dich gedacht, als ich in Gedanken bei ihnen hätte sein sollen. Ich habe sie ungeschützt und ungeachtet ziehen lassen, und deswegen sind sie mir genommen worden. Um mich zu strafen.«

»Das ist doch Unsinn, Amber.«

»Nein. Ich hätte an sie denken sollen und nicht an mich und nicht an dich, und wenn ich …«

»Du machst dir unnötig Vorwürfe.«

»Nein, ich erkenne nur meine Schuld an.«

»Du hast nichts falsch gemacht. Ihr Tod war ein tragischer Unfall.«

Amber schüttelte den Kopf. »Meine Liebe hätte sie beschützen sollen, aber ich habe sie für dich aufgespart. Wenn ich an meinen Mann und an meinen Sohn gedacht hätte und nicht an dich, würden sie noch leben. Ich ertrage dich nicht in meiner Nähe, Jay.«

Sie läutete nach Chivers und sagte: »Mr Fulshawe möchte sich verabschieden, Chivers.« Jay blieb keine andere Wahl, als zu gehen.

 

Zehn Tage nach ihrem Tod wurden Robert und Luc nach dem Trauergottesdienst in der kleinen Dorfkirche in der Familienkrypta von Osterby beigesetzt.

Die Kirche war so voll, dass einige Trauergäste draußen bleiben mussten. Roberts Freunde aus der Londoner Gesellschaft waren alle gekommen, um sich zu verabschieden, und äußerten sich anerkennend darüber, mit wie viel Würde Amber ihre Trauer trug.

»Du kommst jetzt natürlich zurück nach Macclesfield«, sagte Blanche zu Amber.

»Ja.« Sie musste zurückkehren. Es war schließlich das, was Robert gewollt hatte. Bevor sie London den Rücken kehren konnte, musste sie sich jedoch noch um einige Angelegenheiten kümmern. Die Wichtigste war ein Treffen mit Roberts Anwalt, um den Inhalt des Testaments zu besprechen.

 

Am Tag nach Ambers Rückkehr von Osterby stellte sich Mr Melrose pünktlich um zwei Uhr am Eaton Square ein. Er war groß, dünn und ein wenig gebeugt, und er war Roberts Anwalt, seit Amber ihren Mann kannte.

»Es gibt bezüglich Ihres verstorbenen Gatten zwei Punkte, die ich mit Ihnen besprechen muss, Euer Gnaden«, sagte er zu Amber, sobald sie in der Bibliothek Platz genommen hatten. »Der erste betrifft die Herzogswürde. Sie begreifen sicher, dass alle Vermögenswerte, die zum Herzogtum gehören, an den Erben übergehen. Das heißt, sie gehen von einem Herzog auf den nächsten über. Normalerweise hätte Ihr Sohn die Nachfolge seines Vaters angetreten. Das ist jedoch tragischerweise nicht möglich. Das, fürchte ich, bereitet einige Probleme in Form von Erbschaftssteuern. Ich werde einige Zeit brauchen, um die Situation zu evaluieren und die Höhe dieser Erbschaftssteuern zu errechnen. Wenn ich mich recht erinnere, war Ihr verstorbener Mann der einzige männliche Nachkomme seines Großvaters. Es gab keine anderen. Auch das ist jedoch eine Sache, um die man sich kümmern muss.

Was nun das private Vermögen des Herzogs angeht, das ihm von seinen Großeltern mütterlicherseits vermacht wurde, das konnte er natürlich nach eigenem Gutdünken vererben, da es nicht zur Herzogswürde gehörte. Auch hier ist die Sachlage jedoch kompliziert. Ihr verstorbener Mann ist natürlich davon ausgegangen, dass Ihre Kinder Sie beide überleben würden und dass sein Sohn die Herzogswürde von ihm erben würde. Deswegen hat er in seinem Testament verfügt, dass der Großteil seines Privatvermögens an Ihre Tochter geht, treuhänderisch verwaltet. Sie werden als einer der Treuhänder genannt.

Es gibt noch ein zweites, jedoch kleineres Treuhandvermögen für Luc, das im Falle seines Todes direkt an seinen Erben oder, andernfalls, an seine Schwester fällt. Zusätzlich wird Ihnen ein Betrag vermacht, doch ich muss Sie leider darauf hinweisen, dass es kein großer Betrag ist, eher eine Zuwendung, mehr nicht, und die Forderung, dass Ihr Sohn Ihnen, solange Sie es wünschen, ein angemessenes Haus zur Verfügung stellt. Ich möchte Ihnen versichern, dass diese Vorkehrungen für die Lebensumstände Ihres verstorbenen Gatten vollkommen normal sind und in keiner Weise widerspiegeln, was er für Sie empfunden hat.«

Amber rang sich ein dünnes Lächeln ab, um den Anwalt zu beruhigen.

»Es ist in Ordnung, Mr Melrose«, erklärte sie ihm ruhig. »Robert hat mit mir über sein Testament gesprochen, nachdem er es nach Emeralds Geburt neu aufgesetzt hat. Meine einzige Sorge war, dass es leicht Glücksritter anziehen könnte, wenn er Emerald ein so großes Treuhandvermögen hinterlässt.«

»Ja, in der Tat, eine sehr berechtigte Sorge, falls ich mir die Bemerkung erlauben darf, Euer Gnaden. Doch unter den gegebenen Umständen mag es möglicherweise bedauerlich sein, dass der verstorbene Herzog Ihnen nicht mehr hinterlassen hat. Man kann es nicht direkt einen Hungerlohn nennen, aber …«

»Nein, allerdings nicht«, stimmte Amber ihm entschlossen zu.

»… es ist auch kein großer Betrag, besonders nicht …«

»Mr Melrose, ich versichere Ihnen, dass ich mir nicht die geringsten Sorgen wegen des Geldes mache. Ich werde mit Emerald nach Macclesfield zurückkehren und bei meiner Großmutter leben. Es war der Wunsch meines verstorbenen Mannes, dass wir London verlassen und einen sichereren Ort aufsuchen.«

»Ja, ein weiser Entschluss.«

»Was jedoch die Erbschaftssteuern angeht …«

»Wie gesagt, ich muss erst einige Berechnungen anstellen, bevor ich sie genau beziffern kann. Es muss natürlich alles taxiert werden, und das braucht seine Zeit. Am Ende könnte es vermutlich notwendig werden, einige der Vermögenswerte der Herzogswürde zu veräußern, um die Erbschaftssteuer zu begleichen, doch das können wir erst zu einem späteren Zeitpunkt besprechen.«

Amber neigte den Kopf in schweigender Zustimmung. Sie würde alles Geld der Welt geben, wenn sie dafür ihren Mann und ihren Sohn wiederbekommen könnte.
  



49
 

Dezember 1939

 

»Raffiniert«, sagte Maurice bewundernd zu Amber, als sie beide das Stück Seide studierten, das Amber auf den Schreibtisch zwischen sie gelegt hatte.

»Nun, eigentlich ist es nicht mein Verdienst«, meinte Amber. »Ich habe Clayton Huttons ursprüngliche Idee nur noch ein wenig verfeinert. Als Sie mir erzählt haben, dass Walter Ellison von Brocklehurst Whiston mit Clayton zusammenarbeitet, um für die Fliegerausrüstung Landkarten auf Seide zu drucken, schien es mir sinnvoll, ein paar nützliche Redewendungen in den entsprechenden Sprachen hinzuzufügen. Wie Sie sehen, habe ich die Redewendungen in verschiedene Sprachen aufgeteilt – für die Europakarten in Deutsch, Französisch und Holländisch.«

Ihre Großmutter hatte vorgeschlagen, Amber solle mehr Anteil an der Fabrik nehmen. Zuerst war Amber so sehr in ihrer Trauer und ihren Schuldgefühlen versunken, dass sie sich nicht vorstellen konnte, je loslassen zu wollen, und hatte den Vorschlag weit von sich gewiesen, doch ihre Großmutter war hartnäckig geblieben. »Du bist weder die erste noch die einzige Frau, die je Mann und Sohn verloren hat, wirklich nicht, Amber«, hatte sie ihre Enkelin scharf ermahnt. »Ich habe meine beiden … ich habe deinen Großvater verloren und meinen Sohn. Trauere um sie, aber vergiss nicht, dass du auch den Lebenden verpflichtet bist.«

Ihre Großmutter hatte die Herausforderung, welche die Regierung den britischen Frauen gestellt hatte, mit der gewohnten Entschlossenheit und Energie angenommen. Sie war die führende Persönlichkeit der Ortsgruppe des Women’s Voluntary Service. Sie und Jay hatten überlegt, wie der Ernteertrag des Guts zu steigern war, und in dem hastig umgebauten Stall des Gutshofs waren bereits zwölf Landmädchen untergebracht, junge Frauen, welche die Männer im Krieg bei der landwirtschaftlichen Arbeit vertraten. Die Mitglieder des Haushalts, die jung genug waren, um sich an den Kriegsanstrengungen zu beteiligen, waren dazu ermuntert worden. Zurückgeblieben waren nur der Chauffeur ihrer Großmutter, der Butler, die Köchin und Emeralds Kinderfrau, die alle schon zu alt waren, um richtige Kriegsarbeit zu leisten. Ein paar junge Mütter aus der Stadt kamen heraus, um stundenweise bei ihnen zu putzen, die Räume, die nicht gebraucht wurden, wurden abgeschlossen, und die Möbel verschwanden unter weißen Tüchern.

Gegessen wurde inzwischen nicht mehr im Speisezimmer, sondern in der Küche, und obwohl die Kinderfrau zuerst Schwierigkeiten gemacht hatte, weil sie sich nun in die Küche hinunterbequemen musste, statt das Essen von einem Dienstmädchen oben im Kindertrakt serviert zu bekommen, gefielen Amber die zwanglose Atmosphäre und die gemütliche Wärme in der Küche. Es erinnerte sie in vielem an ihre Kindheit.

Nichts würde die Schuldgefühle je auslöschen können, die sie wegen Roberts und Lucs Tod verspürte, sie wollte das auch gar nicht, aber ihre Großmutter hatte recht: Robert hätte sich gewünscht, dass sie sich an den Kriegsanstrengungen beteiligte. Die Arbeit in der Fabrik lenkte sie außerdem ab.

Die Kontrollstelle für Seide und Kunstseide des Beschaffungsministeriums hatte ihr Hauptquartier in Macclesfield aufgeschlagen. Sämtliche Rohseide wurde inzwischen für die Herstellung von Fallschirmen requiriert, und so hatte sich ganz natürlich ergeben, dass Landkarten auf Seidenstücke gedruckt wurden, die winzig klein zusammengefaltet werden konnten und in der Notfallausrüstung der Flieger kaum Platz beanspruchten.

Die Kontrollstelle hatte Ambers Vorschlag, den Landkarten ein paar einfache Redewendungen hinzuzufügen, dem Kriegsministerium unterbreitet, das kurz darauf grünes Licht für den Druck einiger Musterstücke gab.

Es war eines dieser Musterstücke, das sie und Maurice eben begutachtet hatten. Amber hatte Roberts Freunde und Kontaktleute im Außenministerium angesprochen, um die Sätze korrekt in die jeweiligen Sprachen übersetzen zu lassen. Die Wendungen wurden nicht nur in diesen Sprachen gedruckt, sondern zusätzlich auch in Lautschrift.

Amber hatte Maurice, der nur Englisch sprach, gebeten, die Sätze James Lees-Milne vorzulesen, der gerade in der Nähe zu Besuch in Arley Hall weilte und bei dieser Gelegenheit in Denham Place vorbeigeschaut hatte.

»Ich lasse sie ins Ministerium schicken«, sagte Maurice und fügte beinahe ein wenig zu beiläufig hinzu: »Sie haben sicher gehört, dass Jay sich freiwillig gemeldet hat, oder?«

Amber erstarrte, wie immer, wenn Jays Name fiel. Sie konnte nichts dagegen tun. Jay und ihre Schuldgefühle waren für sie untrennbar miteinander verwoben.

»Meine Großmutter hat so etwas erwähnt«, meinte sie.

»Aye, sie ist bestimmt nicht glücklich, ihn zu verlieren, könnte ich mir vorstellen.«

Das war Blanche in der Tat nicht, und sie hatte diesem Gefühl wortstark Ausdruck verliehen. Jays Arbeit hatte ihn unabkömmlich gestellt, was ihn vom Kriegsdienst befreit hatte, und ihre Großmutter war nicht erfreut gewesen, als er dieses Hindernis umging, indem er einen Ersatzmann für sich suchte, sodass er selbst in den Krieg ziehen konnte. Der Mann war ein ehemaliger Gutsverwalter von Anfang sechzig. Amber hatte ihn schon kennengelernt und mochte ihn, musste aber zugeben, dass sie jeden mögen würde, der ihr half, Jay aus dem Weg zu gehen.

»Ich weiß nicht, was er mit seinen Mädchen anfangen will, wo er doch keine Frau hat«, meinte Maurice.

»Nachdem sie ja schon in Denham Place wohnen, können sie doch einfach dort bleiben«, erwiderte Amber.

Es hatte Amber gar nicht gefallen, als ihre Großmutter angekündigt hatte, dass Jay vom Witwensitz ins Haupthaus ziehen würde, doch es war nicht ihre Entscheidung, und aus praktischen Erwägungen war es sinnvoll, den Witwensitz zu schließen, solange Krieg herrschte.

»Aye, das ist wahr«, stimmte Maurice zu, »vor allem, wo Sie schon Gregs Mädchen dort wohnen haben und Ihre eigene Kleine.«

Amber war verwirrt über ihre ambivalenten Gefühle. Sie mochte Jays Töchter und empfand großes Mitgefühl für sie, weil sie schon so viel durchgemacht hatten. Die beiden und Rose waren im Grunde miteinander aufgewachsen, und Emerald tat es gut, drei größere Mädchen um sich zu haben, da sie – ermutigt von ihrer Großmutter, die sie in dem Glauben bestärkte, eine äußerst wichtige kleine Person zu sein – recht verzogen und halsstarrig wurde.

Andererseits wurde sie durch die Anwesenheit von Jays Töchtern ständig an Jay erinnert, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.

 

Die ganze Woche über war die Temperatur schon gefallen. Der Himmel hing still und schwer über den Hügeln und kündigte Schnee an. Als sie durch die Stadt nach Hause fuhr, sah Amber am Bahnhof eine große Anzahl junger Männer in Uniform, die offensichtlich über Weihnachten Urlaub bekommen hatten, viele in Begleitung ihrer Liebsten oder ihrer Familien. Der Schmerz, der nie fern war, schloss sich wieder um ihr Herz, und sie trauerte um ihren Verlust und den Verlust, der so vielen Frauen noch bevorstand.

Amber parkte ihren kleinen Austin im Hof neben der Küchentür. Inzwischen nutzte fast niemand mehr den Haupteingang, nicht einmal ihre Großmutter.

Greg hatte sie verspottet, als sie den Austin gekauft hatte, kurz nachdem sie in wenigen Wochen fahren gelernt hatte; streitsüchtig hatte er gemeint, er wisse nicht, warum sie sich so ein schäbiges Ding kaufe, wo sie sich doch etwas viel Besseres leisten könne. »Robert hat dich doch sicher wohlversorgt zurückgelassen, und dann kriegst du ja auch noch Großmutters gesamtes Erbe«, hatte er bitter hinzugefügt.

Greg würde ihr nie verzeihen, dass ihre Großmutter ihr Testament geändert hatte, musste Amber erkennen, obwohl sie sie gar nicht darum gebeten hatte. Da er nicht einsehen konnte oder wollte, dass sein eigenes Benehmen an seiner Enterbung schuld war, blieb ihm offensichtlich nichts anderes übrig, als sie dafür verantwortlich zu machen. In Sachen Enterbung hatte er sie zum Sündenbock gemacht.

Das Wasser in dem alten Steintrog im Hof war gefroren, und die Kälte stach Amber in die Kehle, als sie zur Hintertür eilte.

Ein Flur mit Kleiderhaken, von dem zwei große Speisekammern abgingen, trennte die Küche vom Hintereingang. Amber hängte ihren Mantel zu den anderen und ging in die Küche, wo Bruno sie stürmisch begrüßte. Der Labrador wich nur von ihrer Seite, wenn es sein musste, und Amber hatte auch gar nicht die Absicht, das anhängliche Tier zu entmutigen, schließlich schuf es eine Verbindung zu Luc.

Sobald sie die Küchentür öffnete, schlug ihr die Herdwärme entgegen. Ihre Großmutter hatte den alten Herd im letzten Jahr durch einen sehr viel größeren ersetzen lassen und brüstete sich nun gern mit dieser klugen Entscheidung.

Die Kinder saßen um den Küchentisch und aßen süße Hefebrötchen, und Bruno, der sich ja davon überzeugt hatte, dass sie sicher zu Hause angelangt war, ging zu seinem Korb und legte sich hinein.

»Mummy«, rief Emerald.

»Hallo, Liebling. Hallo, alle anderen«, antwortete Amber und ging zu Emerald, um ihr einen Kuss zu geben. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als Emerald den Kopf abwandte.

Ihre Tochter war sehr gut darin, Aufmerksamkeit zu fordern, wenn sie sie brauchte, aber genauso entschlossen, sie nicht zu erwidern, wenn es ihr nicht in den Sinn passte. Sie hatte so gar nichts von Roses süßem, liebevollem Wesen.

»Bald kommt der Weihnachtsmann«, sagte Rose.

Emerald wandte ihr marmeladenverschmiertes Gesicht zu Amber und warf ihr einen abschätzenden Blick zu. Emerald war vielleicht noch zu jung, um zu begreifen, wer der Weihnachtsmann war, aber sie hatte blitzschnell erfasst, dass er etwas war, woraus man Kapital schlagen konnte, erkannte Amber wehmütig. Es schien, als habe Emerald akzeptiert, dass ihr Vater und Bruder nicht mehr da waren. Sie verstand schließlich noch nicht, was passiert war, selbst wenn sie in den ersten Monaten nach dem Unfall ständig vor Wut gebrüllt hatte, weil sie unbedingt wollte, dass ihr Vater kam und ihr eine Gutenachtgeschichte vorlas, und alle Versuche Ambers, sie zu halten und zu trösten, strampelnd zurückgewiesen hatte.

»Ich und Jane wollen dem Weihnachtsmann heute Abend schreiben, was wir uns von ihm wünschen«, erklärte Ella und fragte dann besorgt: »Meinst du, es ist falsch, um Geschenke zu bitten, wenn wir im Krieg sind, Tante Amber?«

Ella war manchmal so ein ernstes, besorgtes Kind, und ihr leises Stirnrunzeln deutete an, dass auf ihren Schultern die Last der ganzen Welt ruhte. Niemand sprach je über die Umstände von Lydias Tod – man hielt es für das Beste -, und die Mädchen erwähnten sie nie. Offenbar hatten sie ihren Tod akzeptiert.

»Nein, ich halte das nicht für falsch, solange ihr auch für all die betet, die eure Gebete gebrauchen können.«

»Weißt du, was ich mir vom Weihnachtsmann wünsche?«, fragte Jane eifrig.

»Das darf man doch niemandem erzählen«, wandte Ella ein, doch Jane ignorierte sie.

»Ich will ihn um eine neue Mummy bitten.«

Schweigen senkte sich über den Raum. Amber brachte kein Wort heraus, in ihrer Kehle saß ein Kloß aus Schmerz und Trauer.

»Meine Güte, Lady Emerald, nun sehen Sie sich doch Ihr Gesicht an!« Das Geschimpfe der Kinderfrau durchbrach das Schweigen, doch Amber runzelte die Stirn. Sie hatte den Dienstboten ausdrücklich untersagt, Emerald mit ihrem Titel anzureden. Ihre Tochter hielt sich ohnehin schon für etwas Besonderes, Amber wollte sie in diesem Glauben nicht auch noch unterstützen.

»Was ist mit dir, Rose?«, fragte sie ihre Nichte. »Was soll dir der Weihnachtsmann bringen?«

»Ein Püppi«, erklärte Rose.

Amber lächelte. Sie hatte schon bei Harrods angerufen und die Geschenke für die Kinder bestellt. Alle waren der Meinung, man sollte dieses Weihnachten noch richtig feiern, da man nicht wissen konnte, was das nächste Jahr bringen würde. Vermutlich würden die Lebensmittel rationiert werden, und jeder wusste, dass es die tapferen Seeleute der britischen Kriegsund Handelsmarine waren, welche ihr Leben riskierten, um die dringend benötigten Vorräte ins Land zu holen.

 

Am Abend, als die Kinder bereits im Bett lagen und ihre Großmutter bei einer Sitzung des Komitees war, saß Amber in der Küche und stopfte. Plötzlich hörte sie, wie es an der Haustür klingelte. Sie runzelte die Stirn, denn den Haupteingang benutzten sie eigentlich gar nicht mehr.

Sobald sie in die Haupthalle trat, begann sie in der eisigen Kälte zu schaudern.

Als sie die Tür öffnete, sah sie sich einem sehr hübschen jungen Mädchen in der Uniform der Landarmee gegenüber. Ihr herzförmiges Gesicht war von dunklen Locken umrahmt, und ihre blauen Augen blickten arglos und freundlich.

»Ach, herrje, hoffentlich habe ich nichts falsch gemacht«, begann sie. »Man hat mir gesagt, ich solle die erste Abzweigung nehmen, aber es ist so dunkel, dass ich vielleicht ein bisschen durcheinandergeraten bin.«

»Bitte kommen Sie herein«, forderte Amber sie auf und schloss die Haustür. »Wen suchen Sie denn? Selbst wenn Sie hier nicht richtig sind, kann ich Ihnen bestimmt weiterhelfen.«

»Ach, wie furchtbar freundlich von Ihnen. Ich bin auf der Suche nach Jay Fulshawe. Ich gehöre zu den Landmädchen, die dem Gutshof zugeteilt sind, und er sagte, wenn ich Probleme hätte, könnte ich mich an ihn wenden.«

»Ja, verstehe«, antwortete Amber, und natürlich verstand sie. Natürlich. Dieses hübsche Mädchen mochte ja unschuldig aussehen und klingen, aber offensichtlich hatte sie Gefallen an Jay gefunden.

Und Jay? Gefiel sie ihm auch? Schließlich hatte er ihr das Gefühl vermittelt, sie könne sich jederzeit an ihn wenden.

»Jay ist im Moment leider nicht hier.Vielleicht ist er auf dem Gutshof, Miss …?«

»Belinda. Belinda Whitington«, stellte sich das Mädchen mit eifrigem Lächeln vor. »Aber alle nennen mich Bunty.«

»Nun, Bunty, ich lasse Jay wissen, dass Sie ihn sprechen möchten, aber ich weiß nicht, wann er zurückkommt.« Amber hatte den Verdacht, dass Jay abends so lange arbeitete, um Denham Place fernbleiben zu können, weil zwischen ihnen so große Kälte herrschte.

»Das ist furchtbar nett von Ihnen. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht, wie diese Landmädchengeschichte wirklich werden würde«, vertraute sie Amber an. »Ich meine, selbstverständlich will man seinen Teil beitragen, aber ich bin gar nicht von selbst auf die Idee gekommen, zu den Landmädchen zu gehen; meine Tante hat es vorgeschlagen. Aber es ist einfach wunderbar, für Mr Fulshawe zu arbeiten.«

Bunty schwärmt ganz offensichtlich für Jay, dachte Amber, nachdem sie sich von ihrem unerwarteten Gast verabschiedet hatte.

Zurück in der Küche, schrieb Amber für Jay einen Zettel und lehnte ihn gegen den Wasserkessel, wo er ihn gleich beim Hereinkommen sehen würde.

Ob Jay wusste, dass Jane sich eine neue Mummy wünschte? Dachte er vielleicht sogar schon darüber nach, seinen Töchtern eine liebevolle Stiefmutter und sich eine neue Frau zu suchen? Das Gefühl, das sie durchzuckte, war kein richtiger Schmerz. Warum auch? Jay bedeutete ihr nichts mehr.

Sie trat an den Herd, um Milch warm zu machen und eine Tasse Kakao zu kochen. Heute konnte sie genauso gut früh zu Bett gehen. Die Köchin hatte Ausgang, die Kinder lagen im Bett, ihre Großmutter war unterwegs, und Greg machte einen seiner immer häufigeren Besuche in Manchester. Er behauptete, er habe Freunde in der Stadt, in der es eine kleine chinesische Gemeinde gab, aber Amber glaubte eher, dass er dort hinfuhr, um sich die Droge zu besorgen, von der er abhängig war.

Sie hatte ihre Sorge um den Gesundheitszustand ihres Cousins mit Dr. Brookes besprochen, doch der Arzt hatte nichts Tröstliches zu sagen gewusst.

»Ich vermute, dass seine Abhängigkeit so stark ist, dass es eines rechten Kraftaktes bedürfte, um mit den Drogen aufzuhören. Und ich fürchte, dass ich mir diesen Kraftakt bei ihm nicht vorstellen kann«, hatte der Arzt gesagt und ruhig hinzugefügt: »Nachdem allerdings die Syphilis, die er sich in Hongkong zugezogen hat, inzwischen ausgebrochen ist, muss ich sagen, dass ihm das Opium zumindest über einige der Symptome hinweghelfen wird.«

»Syphilis? Greg hat Syphilis?«

Zu seinem Entsetzen hatte Dr. Brookes erkennen müssen, dass sie nichts von Gregs Krankheit gewusst hatte, dass ihre Großmutter ihr diese Neuigkeit vorenthalten hatte. Mit schlechtem Gewissen rief er aus, er hätte nie etwas gesagt, wenn er das geahnt hätte.

Amber versicherte ihm, er müsse sich keine Vorwürfe machen. Schließlich half ihr das Wissen nun, Greg besser zu verstehen und mehr Mitgefühl für ihn zu empfinden.

Als sie ihre Großmutter damit konfrontierte, dass diese ihr Gregs Krankheit verschwiegen hatte, zeigte Blanche natürlich keinerlei Reue. Stattdessen heizte sie Ambers Zorn noch an, indem sie ihr eröffnete, Jay habe sie es erzählt.

Auch wenn Amber jetzt mehr Verständnis für Greg aufbrachte, gab es doch einiges, was sie ihm nicht verzeihen konnte. Amber hatte entdeckt, dass Geld aus ihrer Börse verschwunden war, und hatte Greg in Verdacht, denn er war zu Beginn der Woche fuchsteufelswild gewesen, weil sie ihm keine fünfzig Pfund hatte leihen wollen.

Als sie Bruno auf eine letzte Runde im Hof hinausließ, sah Amber, dass es angefangen hatte zu schneien. Luc hatte Schnee geliebt und Robert geplagt, mit ihm in die Alpen zu fahren, um dort Ski fahren zu lernen.

Luc. An manchen Tagen hörte sie seine Stimme so deutlich, dass sie beinahe glaubte, wenn sie sich umdrehte, wäre er da. Nicht körperlich, aber geistig, in ihrem Herzen, war er immer bei ihr, und manchmal führte sie im Geiste so viele Gespräche mit ihm, dass sie den Verstand zu verlieren drohte. Sie redete dauernd mit ihm, erzählte ihm Dinge, von denen sie annahm, sie könnten ihn interessieren – und wenn sie sich dann zu ihm umdrehte, erkannte sie, dass er gar nicht da war. Am schlimmsten waren die Augenblicke, wenn sie seinen Namen laut aussprach und sah, wie Bruno die Ohren aufstellte und zur Tür blickte. Sie konnte sich nur sagen, dass Luc so lange bei ihr war, wie sie ihn im Herzen behielt, also für immer, und darin ein wenig Trost suchen.

 

Es war Weihnachten, die Geschenke waren ausgepackt, und die Bewohner von Denham Place stapften durch den Schnee in die Kirche, um dort die vertrauten Weihnachtslieder zu singen und den Nachbarn ein frohes Fest zu wünschen. Die Kirche war voll, überall waren Uniformen zu sehen.

Die Männer, die im September mit dem britischen Expeditionskorps nach Frankreich gezogen waren, erzählten, es sei dort genauso kalt wie hier in England. Was den Ausgang des Kriegs anging, waren sie guten Mutes, sie witzelten miteinander, und ihre Kameradschaft und ihr Gelächter verliehen der weihnachtlichen Stimmung einen besonderen Glanz.

Amber hatte sich nach Kräften bemüht, sich zu beteiligen und das Glück der anderen Familien, die ihre Liebsten über Weihnachten zu Hause hatten, nicht mit ihrer Trauer zu überschatten.

Diejenigen jungen Männer, die gerade erst ihre Uniform bekommen hatten und noch in der Ausbildung steckten, waren natürlich eifrig darauf bedacht, mit den erfahreneren Kameraden zu sprechen. Jay beteiligte sich ebenfalls daran, auch wenn er noch keine Uniform trug.

Die Familie de Vries diente traditionell im Cheshire-Regiment, und Barrant de Vries’ Sohn und Erbe hatte mit ihnen im Krieg von 1914 gekämpft.

Bald würden sie sich von ihren Nachbarn verabschieden und nach Denham Place zurückkehren, während Jay und seine Töchter sich den Fitton Leghs und Jays Großvater zugesellten, der nun bei seiner Enkelin Cassandra wohnte, nachdem Fitton Hall requiriert worden war. Die Landmädchen, die an diesem Vormittag freihatten, hatten den Gottesdienst besucht, und Amber war nicht überrascht, als Bunty sich aus der Gruppe löste und zu Jay hinüberging, um mit ihm zu plaudern. Ihrem natürlichen und entspannten Lachen nach zu schließen, kommt sie offenbar gut mit Jay und seinen Töchtern aus, dachte Amber und nahm Emerald auf den Arm.

Ihre Tochter erfuhr ziemlich viel Aufmerksamkeit, als die Leute aus der Kirche kamen, und Emerald ermunterte sie mit Grübchen und Lächeln. Die arme Rose wurde fast überhaupt nicht beachtet. Amber tat ihre Nichte, die ein so liebes, süßes Mädchen war, von Herzen leid. Ihr glattes Haar und ihr fernöstliches Aussehen unterschieden sie deutlich von den anderen, und bedauerlicherweise zog die inzwischen schon etwas ältliche Kinderfrau Emerald vor und behandelte Rose nicht so gut.

»Emerald, steh bitte still«, sagte Amber zu ihrer Tochter und setzte sie auf dem verschneiten Boden ab. Dann streckte sie Rose, die sich etwas abseits hielt und verlegen und unbehaglich dreinschaute, die Hand entgegen.

»Rose, Liebling, komm her und gib mir deine Hand«, ermutigte Amber sie.

Sofort lief Rose vor Freude rot an und eilte mit glänzenden Augen an Ambers Seite.

»Hat dir das Püppi gefallen, das dir der Weihnachtsmann gebracht hat?«, erkundigte sich Amber.

»Ja. Und die Kleider auch. Sie ist wirklich hübsch.«

Amber verbarg ein kleines Lächeln. Drei Nächte hintereinander hatte sie dagesessen und für die Puppe die edelsteinfarbenen Seidenkleider genäht, die sie nach einigen von Gregs Fotografien von Hongkong entworfen hatte. Die Kinderfrau war entsetzt gewesen und hatte behauptet, die Kleider seien heidnisch, »genau wie die Mutter des Kindes«.

»Über die Bücher habe ich mich auch gefreut, und über die Puzzles und die Wasserfarben und die Schlappen.«

Liebevoll strich Amber ihr das Haar glatt. Sie fühlte sich diesem Kind so verbunden, das wie einst sie mutterlos aufwuchs und, ebenfalls wie sie, nicht das Lieblingskind im Haus war.
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Endlich war es vorbei, die Reste des Truthahns waren in der Speisekammer verstaut, und der Abwasch war erledigt. Ihre Großmutter war auf ihr Zimmer gegangen, um sich auszuruhen, die Kinderfrau hatte Rose und Emerald mit hinauf in den Kindertrakt genommen, um sie zu Bett zu bringen. Endlich konnte Amber aufhören, so zu tun, als wäre der Tag etwas anderes gewesen als eine schreckliche Tortur und als hätte sie ihn nicht in jeder Minute mit anderen, glücklicheren Weihnachtsfesten verglichen.

In Fitton Hall würden die Festlichkeiten zweifellos noch andauern. Die Fitton Leghs hatten mehrere Gäste und Mitglieder der weitläufigen Fitton-Legh-Familie eingeladen. Sie würden Scharaden und andere Spiele spielen, und das Haus wäre erfüllt von Freude und Gelächter. Auch Amber hatte Weihnachten früher so gefeiert und erwartet, es auch in Zukunft so feiern zu können. In einem Zimmer würden sie die Teppiche zusammenrollen und ein Grammophon aufstellen, damit die, die Lust dazu hatten, tanzen konnten. Sie hatte noch nie mit Jay getanzt.

Amber wirbelte unbeholfen herum und stieß mit einem Küchenstuhl zusammen, blind vor Tränen, die zu vergießen sie kein Recht zu haben glaubte. Wenn sie weinen musste, dann sollte sie um ihren toten Mann und ihren toten Sohn weinen, und nicht wegen der Tatsache, dass sie noch nie mit dem Mann getanzt hatte, mit dem zu tanzen sie nicht das Recht hatte.

 

»Du kommst also nicht mit uns zum Bahnhof, um Jay zu verabschieden und ihm alles Gute zu wünschen?«

»Nein, Großmutter.«

»Nun, die Leute werden das seltsam finden.«

»Bestimmt denken sie sich gar nichts dabei. Die merken doch nicht mal, dass ich nicht da bin. Ich muss jetzt los, ich habe ein paar Briefe zu schreiben.«

 

»Amber, ich muss dich etwas fragen, bevor ich gehe.«

Jay! Sie hatte sich schon vorher in Anwesenheit anderer von ihm verabschiedet, es war nicht nötig, dass er sie jetzt aufsuchte. Mit brennenden Ohren drehte sie sich zu ihm um.

Er trug natürlich seine Uniform. Hauptmann Jay Fulshawe. Man hatte ihn zum Hauptmann ernannt, nachdem er seine Ausbildung abgeschlossen hatte.

»Wenn mir etwas zustoßen sollte, möchte ich, dass du die Vormundschaft über die Mädchen übernimmst«, sagte er ohne Einleitung. »Sie kennen und lieben dich.«

Was war mit Bunty – warum fragte er nicht sie? Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie schaffte es zum Glück, sie hinunterzuschlucken.

»Ich …«

»Hier sind die entsprechenden Unterlagen. Ich habe sie unterzeichnet und meine Unterschrift bezeugen lassen. Ich bitte dich nicht um meinetwillen, sondern wegen der Mädchen. Du weißt, was es bedeutet, Waise zu sein. Du bist der einzige Mensch, dem ich zutraue, sie zu verstehen und ihnen zu helfen. Ihnen Liebe zu geben.«

Sie wollte sich weigern, doch wie konnte sie? Es wäre boshaft und kleinlich. Was zwischen ihr und Jay war, war nicht die Schuld der Mädchen.

»Du lässt mir keine Wahl«, sagte sie. »Es wäre netter gewesen, wenn du mich vorher gefragt hättest.«

»Das hätte ich tun sollen, ja, aber es war nicht viel Zeit. Wir werden nach … wir brechen früher auf, als ich ursprünglich erwartet hatte.«

Sie wurden an die Front geschickt – das sprach er nicht offen aus. Ihr war eiskalt und brennend heiß zugleich.

»Ich nehme an, ich muss auch unterzeichnen, nicht wahr?«

»Ja, hier«, sagte er, legte das Dokument auf den Tisch und beugte sich darüber, um ihr die entsprechende Stelle zu zeigen.

Er roch anders, nicht so, wie sie ihn kannte, sondern nach einem anderen Jay, nach Khaki und Leder, nach militärischer Disziplin und nach Krieg.

Amber zitterte. Weil er so nah bei ihr stand? Nein, weil sie Robert und Luc betrog, indem sie mit ihm allein war.

»Jemand wird meine Unterschrift bezeugen müssen«, sagte sie.

»Ich gehe deine Großmutter holen.«

»Jay, warte bitte einen Augenblick.« Sie sah ihm an, dass er befürchtete, sie hätte es sich anders überlegt. Schreckliche Traurigkeit überkam sie. Ihre Hand zitterte leicht, als sie die Schreibtischschublade aufzog.

»Das ist für dich«, sagte sie und holte das kleine Stoffquadrat heraus, das sie vor Wochen dort hineingelegt hatte, als sie erfahren hatte, dass er in den Krieg ziehen würde.

Sie sah zu, wie er es auseinanderfaltete.

»Es ist eine unserer seidenen Landkarten für den Notfall«, erklärte sie überflüssigerweise. »Aber du hast natürlich schon eine bekommen …«

»Nein, habe ich nicht, Amber …«

»Wir holen jetzt wohl besser jemanden, der uns diese Unterschrift bezeugt, nicht wahr?«

»Ja«, sagte er leise. »Ich gehe deine Großmutter suchen.«

Bis Jay mit ihrer Großmutter zurückkehrte, hatte Amber sich wieder gefangen.

Ihre Hand zitterte, als sie ihren Namen schrieb, doch dann war es erledigt. Im Falle seines Todes wäre sie der rechtliche Vormund von Jays Töchtern.

Der Blick ihrer Großmutter verriet Amber, dass sie erwartete, dass sie es sich anders überlegte und mit den anderen zum Bahnhof ging, um Jay zu verabschieden, doch sie konnte nicht.

»Ich kümmere mich darum, dass Mr Mackenzie die Papiere bekommt«, ließ sie Jay wissen. Mr Mackenzie war der Sekretär des Anwalts ihrer Großmutter.

Ihre Großmutter war zu den anderen in die Halle gegangen, sie waren allein.

»Danke.«

Sie wusste, dass er sie ansah, doch sie konnte seinen Blick nicht erwidern.

Das angespannte Schweigen im Raum lastete schwer auf ihnen. Sie spürte, dass Jay zögerte, wartete, wollte, dass sie sich umdrehte und ihn anschaute, doch sie tat es nicht. Sie hörte, wie er langsam ausatmete, als bereitete es ihm Schmerzen, und dann ging er zur Tür, öffnete sie und schloss sie leise hinter sich.

Vom Fenster der Bibliothek sah sie die Automobile zum Bahnhof fahren. Sein Großvater würde nicht da sein. Er war erkältet, und außerdem war es natürlich sowieso schwierig für ihn, irgendwo hinzukommen, aber vielleicht würde Cassandra zum Bahnhof fahren und Bunty natürlich mit ihrem unaufrichtigen Lächeln und ihrer augenfälligen Bewunderung.

Vor ihrem geistigen Auge hatte Amber plötzlich ein Bild von Robert, der sie ziemlich traurig ansah.

»Ich gehe wegen dir und Luc nicht hin«, sagte sie energisch. »Das weißt du.«

Bruno war aus der Küche herbeigetappt, um sich neben sie zu setzen und sich an sie zu lehnen, als spürte er ihren Schmerz und ihr Bedürfnis nach Trost.
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»Das Fleisch rationieren – ja, was denn noch alles?« Die Köchin schniefte missbilligend, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie sich über die neuesten Einfälle der Regierung ausließ, mit denen die gerechte Verteilung der Lebensmittel sichergestellt werden sollte.

»Wenigstens ist Geflügel nicht rationiert«, sagte Amber, doch die Köchin wollte sich nicht besänftigen lassen.

»Das mag ja alles gut und schön sein«, erklärte sie, »aber mir ist ein schönes Stück Rindfleisch oder ein walisisches Frühlingslamm jederzeit lieber als ein Huhn.«

»Ich radle später nach Macclesfield, weil ich auf die Bank und auf die Post will. Und dann schaue ich noch in der Fabrik vorbei, ich brauche heute also kein Mittagessen.«

Amber hatte einen Brief von Roberts Anwalt bekommen, er habe einige wichtige Papiere, die sie unterschreiben müsse, ob sie am Gründonnerstag nach London kommen könne, um die Angelegenheit zu regeln. Sie hatte ihm den Termin telefonisch bestätigt und angefragt, ob es möglich sei, ihn recht spät in seiner Kanzlei aufzusuchen, damit ihr genügend Zeit für die Anreise bliebe. Sie wollte im Ritz übernachten und am Ostersamstag zurückfahren, wenn die Züge hoffentlich nicht mehr so voll waren. In Macclesfield musste sie nun zur Bank, um etwas Geld für ihre Ausgaben unterwegs abzuheben.

»Ich weiß nicht, was noch aus der Welt werden soll, wenn eine Dame überall hinradeln muss, statt sich von ihrem Chauffeur fahren zu lassen. Das schickt sich doch nicht.«

Amber lachte. »Mir macht es Spaß«, erklärte sie der Köchin wahrheitsgemäß und erinnerte sie daran: »Alles, was jetzt ins Land kommt, wurde von unseren tapferen Matrosen hergeschafft; und unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie nicht mehr zu tun bekommen, als unbedingt nötig ist.« Jeder wusste, welch schweren Tribut, wie viele Todesopfer die deutsche Marine von der britischen Seefahrt forderte. »Ich gehe nur schnell hinauf und sage Greg, dass ich ausgehe, falls er etwas braucht.«

Amber machte sich große Sorgen um ihren Cousin. Sein Verhalten wurde immer unberechenbarer, wechselte zwischen schrecklichen Wutausbrüchen, Euphorie und Phasen dumpfer Apathie, in denen er sein Zimmer gar nicht mehr verließ.

Dr. Brookes hatte ihr erklärt, diese Stimmungsschwankungen seien auf die Drogen und den Alkohol zurückzuführen.

»Aber es gibt doch bestimmt irgendetwas, was wir noch tun könnten?«, hatte sie ihn gefragt.

»Leider nicht. Es sei denn, Greg selbst will etwas ändern.«

Gregs Zimmertür stand offen, und Greg lag unrasiert und angekleidet auf dem Bett, neben sich eine leere Ginflasche. Die Luft im Zimmer war abgestanden, und es roch säuerlich. Der attraktive junge Mann, der Greg einst gewesen war, war verschwunden. Die Züge des Mannes auf dem Bett waren aufgeschwemmt und derb, sein Teint gerötet und sein Haar dünn.

Amber verspürte eine Welle hilflosen Mitleids mit ihrem Cousin.

Er reagierte nicht, als sie ihn rief, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als aufzubrechen, ohne mit ihm gesprochen zu haben.

 

In der Stadt hatte wegen des bevorstehenden Osterwochenendes lebhafter Betrieb geherrscht, und dann hatte Maurice Amber weitaus länger in der Fabrik aufgehalten, als sie erwartet hatte, sodass sie erst am späten Nachmittag nach Denham Place zurückkehrte.

Die Kinder trugen Schürzen über ihren Kleidern und saßen schon beim Abendessen, gekochte Eier mit Toaststreifen. Emerald zog einen Flunsch und beschwerte sich, weil sie keine Eier mochte.

»Natürlich magst du Eier«, sagte Amber fröhlich. »Und Phoebe hat dieses Ei extra für dich gelegt.«

Die Kinder hatten ihre eigenen Hühner, die in einem kleinen Stall im Garten gehalten und jeden Morgen von den Kindern gefüttert wurden. Amber fand es wichtig, dass sie kleine Pflichten übernahmen, auch wenn sie sich höchstpersönlich jeden Abend davon überzeugte, dass die Hühner auch sicher weggeschlossen waren.

»Jetzt, wo Sie wieder da sind, setze ich mal den Teekessel auf, ja?«, meinte die Köchin.

»Ach, wie schön. Eine Tasse Tee wäre jetzt genau das Richtige«, bedankte Amber sich, bevor sie aus der Küche ging, um die Straßenkleidung abzulegen.

Es würde sicher seltsam sein, nach London zu fahren und anstelle der einfacheren ländlichen Sachen, die sie eher nach praktischen Gesichtspunkten aussuchte als nach Schick, Stadtkleidung zu tragen.

Oben im Schlafzimmer machte Amber sich daran, das alte Twinset und den Tweedrock anzuziehen. Sie hielt kurz inne, um das Foto von Robert und Luc zu betrachten, das auf ihrem Nachttisch stand. Das Bild war im Sommer aufgenommen worden, und die beiden lachten. Amber wusste noch, wie ungeduldig Luc darauf gewartet hatte, dass sie endlich mit Fotografieren fertig war, damit er und Robert weiter Kricket spielen konnten. Es war das letzte Foto, das sie von den beiden gemacht hatte, und sie hütete es wegen der damit verbundenen Erinnerungen ebenso wie wegen des Glücks, das aus den beiden Gesichtern strahlte.

Sobald die Kinder im Bett lagen, musste sie ihren Koffer packen. Sie würde früh am Morgen aufbrechen, um den ersten Zug nach London zu erwischen. Der neue Gutsverwalter wollte sie zum Bahnhof bringen. Er war ein angenehmer Kerl und sehr gut, aber natürlich war er nicht Jay.

Jay schrieb regelmäßig an ihre Großmutter und an seine Töchter. Und an Bunty? Was geht es mich an, ob er dem jungen Landmädchen schreibt?, wies Amber sich zornig zurecht. Jay bedeutete ihr nichts.

Entschlossen machte Amber sich auf den Weg zu dem Abstellraum, in dem die Koffer aufbewahrt wurden. Sie wählte einen kleinen Wochenendkoffer und ging zurück zu ihrem Zimmer. Auf dem Gang lief ihr Rose über den Weg.

»Ich wollte, du würdest nicht wegfahren.«

Amber schloss Rose kurz in die Arme. »Ich bleibe nicht lange weg, und wenn ich wieder da bin, veranstalten wir eine große Ostereiersuche, das wird fein.«

Rose nickte, doch Amber sah, dass sie noch nicht ganz beruhigt war. Ihr Haar musste geschnitten werden. Die Kinderfrau würde ihr wieder eine Topffrisur verpassen, die Roses zarten Zügen überhaupt nicht schmeichelte.

»Wenn du willst, darfst du mir beim Kofferpacken helfen«, bot sie dem kleinen Mädchen an, um es aufzumuntern.

Sofort hellte sich Roses Miene auf, und sie legte ihre Hand in Ambers. Gemeinsam gingen sie über den Flur zu Ambers Zimmer. Amber öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen.

Neben dem Bett stand Greg mit einer Miene wilden Zorns. Die Nachttischschublade war offen. Sobald sie ihren Vater erblickte, drängte Rose sich enger an Amber.

»Also gut, wo ist es?«, herrschte Greg sie an. »Ich weiß, dass du heute auf der Bank warst. Wo ist das Geld, Amber? Irgendwo muss es sein.«

Ihre Handtasche! Sie hatte sie in den Schrank gestellt, als sie die Straßenkleidung abgelegt hatte, mehr aus Gewohnheit denn aus irgendeinem besonderen Grund. Sie hatte Greg schon seit einiger Zeit in Verdacht, Geld aus ihrer Börse zu stehlen, doch das hier war etwas anderes. Greg war anders, erkannte sie, als sie die hässliche Brutalität in den einst so hübschen Zügen sah.

»Greg, ich finde, du solltest wirklich auf dein Zimmer gehen«, sagte sie ruhig.

Er achtete gar nicht auf ihre Worte und insistierte ärgerlich: »Ich will das Geld, Amber. Ich brauche es.«

Zuckungen überfielen ihn, bis sich sein Körper so heftig krümmte, dass Amber glaubte, er würde zusammenbrechen. Instinktiv trat sie näher, um ihm zu helfen, doch zu ihrem Entsetzen packte er das Foto von Robert und Luc und schlug den Rahmen auf den Nachttisch, sodass das Glas zersprang. Er warf den Rahmen zu Boden und griff sich eine Glasscherbe, ohne auf das Blut zu achten, das aus einem Schnitt an seinem Finger strömte.

»Her mit dem Geld, Amber! Her damit!«, schrie er.

Rose schluchzte vor Angst auf, und Ambers Herz begann schwer zu klopfen; dunkel und blutig blitzte ein anderes Messer aus einer anderen Zeit in ihrer Erinnerung auf.

Vielleicht war das ihr Schicksal. Vielleicht sollte sie einfach zu ihm gehen, dann konnte sie für immer mit Robert und Luc zusammen sein.

»Gib mir das Geld!« Gregs Gesicht war schweißüberströmt.

Rose weinte. Greg fuhr herum und machte Miene, sie zu packen. »Halt’s Maul!«, brüllte er zornig. »Halt’s Maul, sonst stopfe ich es dir für alle Zeiten!«

Seine Worte rissen Amber in die Wirklichkeit zurück. Sie zog Rose von ihm weg und nahm sie beschützend in die Arme. »Es ist im Schrank, in meiner Handtasche.«

Er ließ die Scherbe fallen und riss die Schranktür auf. Dann packte er die Handtasche, drehte sie um und schüttelte sie wie wild, bis Ambers Börse herausfiel. Als er die fünfzig Pfund herausnahm, die sie in Macclesfield abgehoben hatte, verschmierte er die Banknoten mit seinem Blut.

Das ist mein Cousin, erinnerte Amber sich, nicht irgendein Verrückter im Drogenrausch, sondern mein Cousin, den ich einmal geliebt habe.

»Greg, bitte«, flehte sie ihn an. »Bitte hör auf. Bitte lass dir von Dr. Brookes helfen. Ich weiß, dass es nicht leicht wird …«

»Mir helfen?«, lachte er wild. »Mir kann jetzt nur noch einer helfen, und das ist Dr. Opium, nicht der verdammte Dr. Brookes.«

»Greg, bitte«, flehte Amber, ließ Rose los und stellte sich vor die Tür.

»Aus dem Weg!«

»Was ist hier los?«

Ihre Großmutter. Als Amber sich umdrehte, drängte Greg sich so grob an ihr vorbei, dass er sie gegen die Tür stieß.

»Ich muss ihn aufhalten«, sagte Amber aufgeregt zu Blanche.

»Nein. Lass ihn gehen, Amber.«

Amber hörte, wie er die Treppe hinunterpolterte. Sie wusste, dass er zu dem Mann nach Manchester fahren würde, der ihn mit Drogen versorgte. Sie wollte ihm verzweifelt nachlaufen und ihn bitten zu bleiben, ihn anflehen, doch Vernunft anzunehmen. Die Haustür ging auf und fiel wieder ins Schloss. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie blickte zu Rose, die sich zu ihr geschlichen hatte und sich nun, am ganzen Leib zitternd, an sie klammerte.

Das arme kleine Mädchen, seinen Vater in so einem Zustand zu sehen und sich so vor ihm fürchten zu müssen.

»Ich kehre wohl besser die Scherben auf«, sagte Amber zu ihrer Großmutter. »Aber zuerst bringe ich Rose rauf in den Kindertrakt.«

 

Einige Glassplitter hatten sich in den Teppich gebohrt, und Amber schnitt sich in den Finger, als sie ein Stück aufhob. Während sie an der kleinen Wunde saugte, hob sie das Foto von Robert und Luc auf und strich es zärtlich glatt. Jay hätte Greg beruhigen können, wenn er da gewesen wäre. Ein Gefühl großen Verlustes und großer Verzweiflung überkam sie, gefolgt von bitterem Zorn auf sich selbst. Warum war sie so schwach? Sie sollte jetzt nicht an Jay denken. Hatte sie denn schon vergessen, dass ihr Mann und ihr lieber, lieber Sohn in dem Augenblick gestorben waren, da sie an Jay gedacht hatte?

 

Nachdem sie die Scherben aufgesammelt hatte, ging Amber in den Kindertrakt hinauf. Die Mädchen lagen im Bett, und die Kinderfrau spitzte missbilligend die Lippen, als Amber sagte, sie wolle nach Rose sehen.

Wie Amber sich gedacht hatte, war Rose noch wach. Sie setzte sich zu ihr ans Bett und nahm ihre Hand.

»Schade, dass du wegfahren musst«, sagte Rose.

»Ich bin nicht lange fort«, versicherte sie ihr. »Und dann gehen wir Ostereier suchen, weißt du noch?«

Rose richtete ihre Mandelaugen angstvoll auf Amber. »Und wenn mein Daddy zurückkommt und böse wird, wenn du nicht da bist?«

Amber fasste Roses Hand fester. So wurde einem das Herz gebrochen, nicht wegen eines Mannes, sondern wegen der Grausamkeit, die ein Mensch einem anderen zufügte, indem er ihn nicht so liebte, wie er sollte.

»Urgroßmutter passt auf, dass das nicht passiert«, erklärte Amber und hoffte, dass es stimmte.

»Warum hat mein Daddy mich nicht lieb?«

»Ich weiß nicht, Rose. Vielleicht liegt es daran, dass er niemanden lieben kann, nicht mal sich selbst«, erklärte Amber. »Aber ich hab dich lieb. Sehr lieb.«

»Ich dich auch, und Ella und Jane und ihren Daddy auch. Ich wünschte, er wäre mein Daddy.«

Amber blieb bei ihr sitzen, bis Rose eingeschlafen war.

In der Kindheit gab es tatsächlich noch Schlimmeres, als seine Eltern zu verlieren; und mit am schlimmsten war es, wenn einen Vater oder Mutter nicht liebte.
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»Du liebe Zeit, ich hoffe, wir kommen nicht mit allzu großer Verspätung in Euston an.«

Amber lächelte der hübschen jungen Frau, die ihr im Erste-Klasse-Abteil gegenübersaß, höflich zu.

»Ich glaube nicht«, versicherte sie ihr.

»Ich treffe mich mit meinem Verlobten, verstehen Sie«, fuhr die junge Frau mit geröteten Wangen fort, während sie nervös mit ihrem Diamantring spielte. »Also, wir werden mit Sondererlaubnis heiraten. Man weiß ja nie, oder? Ich meine, was die Zukunft angeht, besonders wenn Krieg ist, und wenn etwas passieren und er den Krieg nicht überleben würde, möchte ich, dass wir zusammen alles Glück erlebt haben, das wir hätten erleben können. Er ist bei der Marine, wissen Sie, als Begleitschutz für die Handelsschiffe, die über den Atlantik kommen.«

In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich war nämlich schon mal verlobt, bevor ich Charlie kennengelernt habe. Wir sind zusammen aufgewachsen, Frank und ich, und als der Krieg näher rückte, meinte er, wir sollten uns verloben. Ich war mir nicht recht sicher, aber ich konnte nicht nein sagen, nicht, wo er in den Krieg gezogen ist, und dann ist er gefallen.Viele finden, ich sollte Charlie nicht so schnell heiraten, das wäre respektlos, aber Frank hätte das verstanden, er hätte gewollt, dass ich glücklich bin, und darum geht es doch, wenn man jemanden liebt, oder, man will, dass der andere glücklich ist?«

»Ja, ganz sicher«, stimmte Amber ihr zu.

Der Zug hatte seine Fahrt verlangsamt, und die junge Frau schaute ängstlich aus dem Fenster.

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Amber ihr. »Wir fahren in Euston ein, das ist alles.«

Jemanden zu lieben bedeutete, man wollte, dass der andere glücklich war. Robert hätte dem sicher zugestimmt, dachte Amber, als sie im Strom ihrer Mitreisenden zur Bahnsteigsperre stapfte.

Sie hatte den Bahnhof noch nie so überfüllt erlebt – Männer in Uniform, Familien mit Kindern, Frauen wie sie, alle geschäftig und sich des Kriegs bewusst. In dem Augenblick, da Amber den Bahnhof verließ, wurde ihr klar, dass es praktisch unmöglich war, ein Taxi zu bekommen.

»Hier war’s noch nie so voll«, brummte ein anderer Reisender. »Das liegt natürlich daran, dass es ein langes Wochenende ist und viele Soldaten ein paar Tage freibekommen haben.«

Sie musste zu Fuß zur Anwaltskanzlei gehen.

Die Straßen waren fast so belebt wie der Bahnhof, und als sie endlich am Leicester Square ankam, staunte sie über die langen Schlangen vor den Kinos. In der Shaftesbury Avenue war es genauso schlimm, vor allen Kinos hatten sich Schlangen gebildet, und die Leute schlenderten auf der Straße herum; Männer in Uniform standen an, entweder in Gruppen oder mit einer Frau an ihrer Seite, die sie eng umschlungen hielten.

»Es tut mir leid, dass ich zu spät komme«, entschuldigte sie sich bei Mr Melrose, als sie endlich in der Kanzlei anlangte, nachdem sie sowohl den Menschenmengen als auch den Sandsäcken ausgewichen war, die allmählich grün wurden und an manchen Stellen aufplatzten. »Ich musste von Euston aus zu Fuß gehen, in der Stadt ist schier die Hölle los.«

»Ja, nicht wahr? Ich habe heute Morgen gehört, dass die Regierung von Blackpool aus Sonderzüge eingesetzt hat, um die Beamten, deren Ministerien dorthin verlegt wurden, über das Osterwochenende zurück in die Stadt zu bringen.«

Die Sekretärin, die Amber den Mantel abgenommen hatte, kam mit einem Teetablett herein, und Amber musste warten, bis sie jedem eine Tasse Tee eingeschenkt hatte und gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor Mr Melrose mit ihr die Dokumente besprach, die zu unterzeichnen er sie hergebeten hatte.

»Ich fürchte, es hat eine neue Entwicklung gegeben«, erklärte er ihr, »und es war zu spät, um mich noch mit Ihnen in Verbindung zu setzen, um unseren Termin abzusagen.«

»Was für eine neue Entwicklung?«

»Nach dem Tod Ihres Mannes habe ich natürlich die normalen Nachforschungen in Gang gesetzt, um in Erfahrung zu bringen, ob es einen legitimen Erben der Herzogswürde gibt.«

»Ja, natürlich.«

»Bis diese Woche bin ich davon ausgegangen, dass es keinen gibt. Doch jetzt sind mir Informationen zugegangen, dass der Großonkel Ihres verstorbenen Mannes, Drogo, Lord Iverhulme, der von seinem Vater nach Australien geschickt wurde, womöglich einen Enkelsohn hat, der, falls er tatsächlich existiert, natürlich der neue Herzog sein wird.«

»Ich habe gewusst, dass Robert einen Großonkel hat, der in Ungnade nach Australien geschickt wurde, doch Robert hat immer gesagt, er habe nie geheiratet und sei jung gestorben.«

»Ja, in der Tat, und deswegen muss die Sache sorgfältig untersucht werden. Die Tatsache, dass wir uns im Krieg befinden, macht das natürlich noch schwieriger. Doch solange die Sache nicht geklärt ist, wäre es nicht korrekt, wenn ich den Verkauf irgendwelcher Vermögenswerte erlauben würde, die zur Herzogswürde gehören, um Erbschaftssteuern zu begleichen. Ich habe die Steuerbehörde entsprechend informiert, und sie war einverstanden, dass wir die Dinge im Augenblick belassen, wie sie sind, bis die Situation gründlich erforscht worden ist. Die Tatsache, dass es womöglich einen Erben gibt, hat natürlich keinerlei Auswirkungen auf den Treuhandfonds für Ihre Tochter oder auf Ihre Erbschaft.«

Der Anwalt wollte sie zweifellos beruhigen, indem er ihr versicherte, dass Emeralds Treuhandfonds nicht in Gefahr war, doch in Wirklichkeit wäre es ihr viel lieber gewesen, wenn ihre Tochter keine so große Erbschaft bekommen hätte … Es war viel zu viel und konnte ihr in Ambers Augen alle möglichen Probleme machen.

 

Als sie schließlich das Ritz betrat, war Amber müde, hungrig und ziemlich erschöpft.

Es war ein Schock, zu sehen, wie hektisch es in dem Hotel zuging, an der Rezeption wartete eine Schlange, und vom vertrauten Personal war niemand zu sehen. Sie hatte fast den Eindruck, ein ganzes Jahrzehnt nicht mehr in London gewesen zu sein statt nur fünf Monate. War die Stadt schon immer so rührig und lärmend gewesen, oder hatte sie sich in eine Landmaus verwandelt?

Als sie endlich an der Rezeption stand, musste sie die Stimme heben, um die Aufmerksamkeit der Rezeptionistin zu erlangen, weil eine Gruppe uniformierter Männer in der Nähe sich laut lachend unterhielt. Einer schien eine besonders hohe Meinung von sich zu haben, wie Amber auffiel, denn er wandte sich ihr zu und warf ihr einen verwegenen Blick zu.

Amber achtete nicht auf ihn und nannte der geplagten Empfangsdame ihren Namen.

»Tut mir leid«, sagte die junge Frau, nachdem sie das Reservierungsbuch durchgesehen hatte, »aber wir haben hier keine Reservierung für Sie, und außerdem vermieten wir normalerweise keine Zimmer an alleinstehende Damen, wir geben den Uniformierten den Vorzug.«

Amber hörte ärgerliches Murmeln aus der Schlange hinter sich. Ihr Gesicht brannte, doch weniger aus Verlegenheit denn aus Zorn.

»Ich möchte den Direktor sprechen«, erklärte sie der Empfangsdame.

»Er ist krank, und wenn Sie den stellvertretenden Direktor sprechen möchten, müssen Sie genauso warten wie all die anderen, die ihn sprechen möchten.«

»Kein Platz in der Herberge, Süße? Ach, macht nichts, ich hab reichlich Platz in meinem Zimmer und ein hübsches großes Bett. Was meinst du?«

Es war der Offizier, der sie vorhin so dreist gemustert hatte. Jetzt beugte er sich betrunken über sie.

»Komm schon, sieh mich nicht so an. Es gibt nur einen einzigen Grund, warum eine Frau allein in ein Hotel kommt und so tut, als hätte sie ein Zimmer reserviert. Das weiß doch jeder.«

»Verzeihen Sie bitte.« Ambers Stimme war eisig vor Verachtung und Widerwillen. Sie war gezwungen, sich an ihm vorbeizuquetschen, denn er machte keine Anstalten, sich zu rühren, sondern trat vielmehr noch näher, bis sein Oberschenkel sich an sie drückte und sie deutlich seine Erektion spürte.

Übelkeit und Zorn schnürten ihr den Hals zu. Es war ja schön und gut, wenn die Leute sagten, Soldaten müssten Dampf ablassen, wenn sie nach Hause auf Urlaub kamen, doch sicher nicht in dem Maße, dass sie sich derart benahmen? Er war schließlich kein junger Kerl mehr, er war Mitte dreißig und obendrein Offizier.

»Amber, meine Liebe.«

Bei dem vertrauten Klang von Emerald Cunards Stimme drehte Amber sich erleichtert auf dem Absatz um. Sie wurde von Emerald begeistert in die Arme genommen.

»Was für eine wunderbare Überraschung.Wie geht es Ihnen?«

»Ich bin ziemlich wütend und außerdem auf dem Sprung, weil ich mir eine Parkbank suchen muss, auf der ich die Nacht verbringen kann«, sagte Amber erbittert und erklärte ihr dann die Sache mit der verpatzten Reservierung.

»Sie können bei mir wohnen. Ich habe eine Suite und ein freies Schlafzimmer. Kommen Sie, ich nehme Sie gleich mit hoch.«

Dankbar folgte Amber ihrer Retterin.

 

»… und natürlich sind alle weg, und man sieht nur noch selten ein bekanntes Gesicht. Ich vermisse mein hübsches Haus, Amber. Genau wie Sie Robert, den armen Schatz, vermissen müssen.«

Sie saßen in der Cocktailbar, bevor sie zum Abendessen in den Speisesaal gingen, und Amber musste schwer schlucken, als Emerald Roberts Tod mit dem Verlust ihres Hauses am Grosvenor Square verglich. Robert hätte die Bemerkung gefallen. Er hatte immer einen trockenen Sinn für Humor besessen.

»Margot Oxford klammert sich immer noch an den Bedford Square, und natürlich ist Loelia Westminster noch hier und der liebe Chips Channon.«

Während Emerald die Namen ihrer Bekannten und Freunde herunterratterte, die in London geblieben waren oder auch nicht, kam Amber zu dem Schluss, dass sie sich freute, nach Macclesfield zurückzukehren. In der Gesellschaft hatte sich eine gewisse Brüchigkeit breitgemacht, eine völlige Gleichgültigkeit gegenüber anderen. War das schon immer so gewesen, und es war ihr nur nie aufgefallen?

Da ihre Rückfahrkarte erst auf Samstag gebucht war, musste sie den Freitag noch in London verbringen. Sie nickte und hörte Emeralds Geplauder weiter zu.

Wenigstens ist die Menschenmenge nicht mehr so dicht wie am Morgen, tröstete Amber sich, als sie in Richtung St. Paul’s ging. Sie wusste nicht recht, warum sie diesen Weg eingeschlagen hatte, außer dass Karfreitag war. Emerald hatte ihr erzählt, dass sie am Ostersonntag in die Brompton Oratory zur Messe gehen würde, Londons eleganteste Kirche, doch dann war Amber natürlich schon wieder in Macclesfield.

Es war noch früh. Diejenigen, die den Karfreitagsgottesdienst in St. Paul’s besuchen wollten, waren noch nicht da, doch die Türen standen offen, und Amber sah, dass sie nicht die Einzige war, die ihre Schritte hineinlenkte.

Es war ihr ein Rätsel, dass so ein prächtiges Gebäude so mühelos Frieden und Demut atmete: vielleicht ein Widerspruch in sich und vielleicht doch der wahre Zauber von Wrens wunderbarer Baukunst.Was auch immer er sich dabei gedacht hatte, seine Kirche berührte die menschliche Seele, dachte Amber, als sie auf die Knie sank, um zu beten, zuerst für Robert und Luc und dann unwillkürlich auch für Jay und all die Männer, die im Kampf für die Freiheit ihr Leben riskierten.
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Mai 1940

 

In angespanntem Schweigen lauschten Amber und ihre Großmutter den Mittagsnachrichten der BBC, in denen über den deutschen Blitzkrieg gegen die Niederlande berichtet wurde.

»Hitler überrennt Holland, und dann wendet er sich nach Frankreich«, sagte Blanche grimmig zu Amber.

»Die Royal Air Force bombardiert Deutschland, und das britische Expeditionskorps wird zusammen mit unseren französischen Verbündeten die Deutschen sicher aufhalten können. Die Franzosen haben gesagt, sie vertrauen voll und ganz auf die Maginot-Linie.«

Sie saßen im kleinen Salon, da es jetzt im Mai nicht mehr notwendig war, dass sich der gesamte Haushalt um den Küchenherd versammelte.

»Greg ist letzte Nacht nicht heimgekommen«, wechselte Amber das Thema. »Ich habe heute Morgen in sein Zimmer geschaut, sein Bett war unberührt.«

»Ich will nicht über ihn reden, Amber. Du weißt, wie ich zu diesem Thema stehe.«

Amber unterdrückte ein leises Seufzen. Ihre Großmutter hatte sich nun vollkommen gegen Greg gewandt. Die Feindseligkeit zwischen ihnen gab Amber manchmal das Gefühl, zu Hause ebenfalls in einem Kriegsgebiet zu leben.

»Ich muss heute Nachmittag zu einer Versammlung des Women’s Voluntary Service, und …«

Blanche hielt inne, als der Butler nach kurzem Klopfen den Raum betrat und verkündete: »Dr. Brookes bittet darum, Sie sprechen zu dürfen, Euer Gnaden.«

»Was um alles in der Welt will Dr. Brookes denn von dir, Amber? Führen Sie ihn herein,Wilson, und dann sagen Sie bitte in der Küche Bescheid, dass wir Tee brauchen.«

 

»Dr. Brookes.« Amber begrüßte den Arzt mit einem herzlichen Lächeln, das jedoch erlosch, als sie seine ernste Miene sah.

»Ich bringe leider schlechte Nachrichten«, wandte er sich an Amber und Blanche.

»Schlechte Nachrichten? Was für schlechte Nachrichten?«, fragte Blanche scharf.

»Es geht um Greg.«

Amber sah, wie ihre Großmutter erstarrte. Ihr Gesicht war wie versteinert, als sie sich von dem Arzt abwandte.

»Welcher Art sind die schlechten Nachrichten, Doktor?«, fragte Amber besorgt.

»Ich fürchte, er ist tot. Ertrunken.«

Ertrunken. Amber legte die Hand an die Kehle.

»Lady Fitton Legh hat mich heute früh zu Lord de Vries gerufen, und während ich dort war, kam einer der Gutsarbeiter und sagte, man hätte im See eine Leiche gefunden.«

»Im See? Aber Greg war nicht mehr am See, seit Caroline …« Amber hielt inne, da sie bemerkte, dass sie im Schock indiskret wurde. Was für eine schreckliche Vorstellung, dass Greg sein Leben auf dieselbe Art verloren hatte wie Caroline.

»Er hat anscheinend letzte Nacht in der Stadt getrunken. Im Pub kam es zum Streit, und dann wurde er aufgefordert, das Wirtshaus zu verlassen. Ich kann mir nur vorstellen, dass er eigentlich zu Fuß nach Hause laufen wollte und sich dann verirrt hat.«

»Nach Hause laufen? Aber Fitton Hall liegt genau in der entgegengesetzten Richtung.« Amber schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid«, sagte Dr. Brookes. »Ich habe die Leiche natürlich schon identifiziert und die Polizei in Kenntnis gesetzt. Ich wäre auch schon früher gekommen, aber Lord de Vries hatte einen Rückfall, nachdem seine Enkelin ihm die Neuigkeiten überbracht hat … Mrs Pickford, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

Als Amber die Besorgnis in Dr. Brookes’ Stimme hörte, drehte sie sich zu ihrer Großmutter um. Blanche war kalkweiß geworden. Sie hob die Hand, als wollte sie sie abwehren, und dann brach sie zusammen.

 

Amber stand in der Bibliothek am Fenster und starrte hinaus auf die Auffahrt, ohne viel mehr wahrzunehmen als ihren verzweifelten Wunsch, Jay möge bei ihr sein.

Der Schock, den die Nachricht von Gregs Tod ausgelöst hatte, war durch die Entdeckung, dass ihre Großmutter ein schwaches Herz hatte und ihr dies viele Jahre lang verheimlicht hatte, noch verschlimmert worden.

»Gregs Tod war einfach zu viel für sie«, hatte Dr. Brookes zu Amber gesagt, sobald sie Blanche ins Bett gebracht und er ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hatte, um ihrem Herzen jede Belastung zu ersparen. »Deswegen hatte ich ja darum gebeten, mit Ihnen sprechen zu dürfen.«

»Sie hat darauf bestanden, dass Sie mit uns beiden reden«, erwiderte Amber. »Sie wird sich doch erholen, oder?«

Es überraschte sie, wie sehr sie sich wünschte, dass ihre Großmutter überlebte, wie sehr sie sich davor fürchtete, sie zu verlieren.

»Ja, ich glaube schon. Es war nur ein leichter Anfall, eine Warnung, könnte man sagen, dass sie kürzertreten soll. Ich habe ihr das schon öfter gesagt. Ich habe ihr auch gesagt, dass sie Ihnen von ihrem Zustand erzählen soll, aber sie hat sich rundheraus geweigert.«

»Typisch Großmutter«, bemerkte Amber nur.

»Sie sind eine tapfere junge Frau«, erwiderte Dr. Brookes sanft, »und Sie haben einiges mitmachen müssen.«

»Eine Menge Frauen werden noch einiges mitmachen müssen, ehe der Krieg vorbei ist«, sagte Amber traurig.

Jay, Jay.Wie schwach sie war, dass sie sich nun nach ihm sehnte, damit er die Bürde schulterte, die doch eigentlich die ihre war und ihn nichts anging.

Gregs Beerdigung musste organisiert werden, die Gesundheit ihrer Großmutter war zu überwachen, Gutshof und Fabrik mussten am Laufen gehalten werden, und über allem lag wie ein dunkler Schatten die ständige Bedrohung durch den Krieg.

Der arme, arme Greg. Ob er seinen Frieden gefunden hatte? War er bei Bewusstsein gewesen? Hatte er es absichtlich getan? Hatte er …? Aber nein, sie durfte nicht daran denken und auch nicht daran, dass er in seiner Einsamkeit vielleicht beschlossen hatte, seinem Leben dort ein Ende zu setzen, wo Caroline ihres beendet hatte. Besser, sie blieb dabei, dass es ein Unfall gewesen war, dass er den falschen Weg nach Hause eingeschlagen hatte, verwirrt durch Alkohol und Drogen. Den falschen Weg nach Hause. Wie treffend. Die Worte hallten in ihrem Herzen wider. Gregs Erwachsenenleben war in vielerlei Hinsicht eine Reise auf dem falschen Weg gewesen.

Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten über ihre Wangen. Sie weinte nicht um den Mann, der ihr Cousin geworden war, sondern um den Mann, der er hätte sein können, um den Cousin, der einst ihr Freund gewesen war.
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26. Mai 1940

 

Es war fast einen Monat her, seit man Gregs Leiche gefunden hatte, und nicht ganz drei Wochen seit seiner Beerdigung.

Amber hatte geweint, als sie aus seinem Testament erfahren hatte, dass er Rose ihrer Fürsorge anvertraut hatte, und manchmal weinte sie nachts um den Cousin, den sie verloren hatte. Irgendwie fiel es ihr leichter, um Greg zu weinen als um Robert und Luc. Jetzt war sie allein mit der Verantwortung für vier kleine Kinder, ihre Großmutter, die noch nicht wieder richtig auf den Beinen war, das Gut und die Fabrik.

Tom Mosley war zusammen mit dreiunddreißig anderen Faschisten verhaftet und ins Gefängnis in Brixton verbracht worden. Sie dachte an Diana. Wie lange es doch her war, dass sie ihren Hofknicks vor Robert geübt und dann von ihm ins Ritz eingeladen worden war, wo sie der schönen Aristokratin zum ersten Mal begegnet war. Das war nicht nur eine andere Zeit, sondern ein ganz anderes Leben gewesen. Was würde sie dieser jungen Frau sagen, wenn sie ihr heute begegnen würde? Welchen Rat würde sie ihr geben, wovor würde sie sie warnen?

Amber blieb stehen und drehte sich um. Sie beobachtete, wie die Sonnenstrahlen durch das frisch entfaltete Laub der Buchen entlang der Einfahrt fielen, während sie auf Bruno wartete, der im Frühlingsgras schnupperte.

Am Samstag hatte sie einen Brief vom Ministerium bekommen, in dem man ihr mitteilte, dass die herzoglichen Tore in Osterby, auf die Robert so stolz gewesen war, als er sie hatte entwerfen und aufstellen lassen, sowie die Geländer vor ihrem Londoner Haus requiriert wurden, um den Bedarf an Rohmaterial zur Produktion neuer Panzer zu decken. Robert hatte seine Tore geliebt. Robert … Manchmal kam es ihr vor, als entglitten er und Luc ihr; ihre Bilder waren noch in ihrem Kopf, wurden aber immer weniger real und verschwammen mit Dingen, an denen die beiden keinen Anteil gehabt hatten.

Der Krieg hatte so viele Veränderungen mit sich gebracht, und jeden Tag gab es neue.

In der Kirche war Amber am Vortag aufgefallen, dass mehrere Menschen schwarze Armbinden trugen, um anzuzeigen, dass sie jemanden verloren hatten. Auf See hatte es durch die deutschen U-Boote erschreckend hohe Verluste gegeben, und jetzt waren die Zeitungen voll von schlechten Nachrichten aus Frankreich, das vor kurzem von den Deutschen überfallen worden war. Es waren so viele widersprüchliche Geschichten in Umlauf, dass es schwer war, zu beurteilen, was den Tatsachen entsprach und was nicht. Wenn Jay doch nur bei ihr wäre.

Amber drehte sich auf dem Absatz um und ging schnell davon, als versuchte sie ihren ungewollten Gedanken zu entfliehen. Bruno war gezwungen, die Verfolgung einer interessanten Kaninchenfährte aufzugeben und ihr nachzulaufen.

Später wollten sie alle in die Kirche gehen, da der Tag zum Nationalen Tag des Gebets für die britische Armee in Frankreich ausgerufen worden war. Sie hatte bereits ihre eigenen privaten Gebete gesprochen, wie jeden Tag seit Jays Abreise. Das Gebet vor dem Schlafengehen war Robert und Luc vorbehalten und jetzt natürlich auch Greg.

 

»Selbstverständich werden sie die Truppen evakuieren müssen, wenn sie jetzt, da die Deutschen Calais eingenommen haben, noch etwas vom britischen Expeditionskorps retten wollen.« 

Die Stimme ihrer Großmutter war schneidend vor Ungeduld, doch Amber hatte den Verdacht, dass sich hinter ihrer Ungeduld nur ihre Angst verbarg. Die Angst, die sie alle empfanden, nämlich dass es schlicht nicht möglich war, ihre Soldaten aus Frankreich nach Hause zu bringen, weil die Deutschen mit so großer Geschwindigkeit vorrückten.

Amber hatte ihre Großmutter überreden wollen, zu Hause zu bleiben, während sie mit den Mädchen in die Kirche ging. Blanche sollte sich schließlich noch ausruhen, auch wenn sie es ablehnte, den Rollstuhl zu benutzen, den Dr. Brookes auf magische Weise für sie herbeigezaubert hatte. Amber war jedoch nicht ganz überrascht gewesen, als sie sich geweigert hatte, in Denham Place zu bleiben, und darauf bestanden hatte, zusammen mit allen anderen für die Männer in Frankreich zu beten.

Amber hatte mit dem kleinen Austin zweimal fahren müssen, um alle zu der Kirche im nahe gelegenen Dorf zu bringen. Die Mädchen trugen wie alle anderen ihre Gasmasken. Amber war auf die Idee gekommen, die Schachteln, in denen sie mitgeführt wurden, mit buntem Stoff zu beziehen, um dem Ganzen für die Kinder den Schrecken zu nehmen. Rosafarbene Seide bedeckte Roses Schachtel, Emeralds war natürlich mit smaragdgrüner Seide bezogen, während Jays Mädchen jetzt eine strahlend gelbe und eine himmelblaue Schachtel hatten. Ein wenig boshaft vielleicht, hatte sie die Schachtel ihrer Großmutter mit taubengrauer Seide bezogen, und für ihre eigene war es ihr gelungen, ein Stück dunkelgoldene Seide aufzutreiben.

Diese Farben, die den Mädchen die Angst nehmen sollten, waren angesichts der Geschehnisse in Frankreich an diesem Tag jedoch deplatziert.

»Ich werde ein besonderes Gebet für Ellas und Janes Papa sagen«, erklärte Rose ernst.

Sie war so ein reizendes kleines Mädchen. Als Blanche Dr. Brookes endlich so weit hatte, dass er ihr erlaubte, das Bett zu verlassen, hatte sie es sich aus eigenem Antrieb zur Aufgabe gemacht, zur Stelle zu sein, um ihrer Großmutter dies und das zu bringen und zu holen.

»Ich möchte bloß mal wissen, wer die Mäuler von all den verflixten Flüchtlingen stopfen soll, die jetzt ins Land kommen«, sagte ein älterer Bauer. »Es ist ja schon schwer genug, die eigene Familie satt zu kriegen.«

Flüchtlinge aus den Niederlanden, aus der Tschechoslowakei und aus Polen strömten ins Land, und in den Gegenden, wo sie ankamen, waren Quartiermacher von Tür zu Tür gegangen und hatten in allen Haushalten nachgefragt, ob es irgendwo ein freies Zimmer gab.

Amber, die die Pflichten ihrer Großmutter beim Women’s Voluntary Service übernommen hatte, hatte an einem Treffen des Notfall-Komitees teilgenommen, bei dem besprochen worden war, wie die Ortsgruppe am besten helfen konnte.

Ihre offiziellen Gebete waren gesprochen, und Amber hatte die Kinderfrau und die Mädchen zurück zum Haus gefahren und dann ihre Großmutter, die Köchin und Wilson.

Doch jetzt verspürte sie aus irgendeinem Grund den Wunsch, noch einmal allein unterwegs zu sein – diesmal nicht mit dem Automobil, mit dem sie nur kostbares Benzin verbraucht hätte, sondern mit dem Fahrrad, damit nicht einmal der treue Bruno darum bettelte, sie begleiten zu dürfen.

Sie hatten gerade einige wunderbar warme und sonnige Tage, ein Wetter, bei dem man normalerweise den Wunsch verspürte, das Gesicht in die Sonne zu halten, und bei dem einem das Herz leicht wurde vor Lebensfreude. Doch für wie lange würde ihre geliebte Heimat noch vom Krieg verschont bleiben? Wie konnten sie sich der Macht von Hitlers Blitzkrieg allein widersetzen?

Die tapferen Männer in Frankreich – war es nicht auch schon ein Gebet, hier und jetzt an sie zu denken und Gott um Schutz für sie zu bitten?

Ein Bild von Jay entstand hinter ihren geschlossenen Augenlidern: Jay und viele andere Männer wie er. Bitte, lieber Gott, pass auf sie auf.

 

Die Mädchen waren im Bett, und nachdem die Erwachsenen sich in ängstlichem Schweigen die Neun-Uhr-Nachrichten angehört hatten, hatte ihre Großmutter sich überreden lassen, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen und sich auszuruhen. Sie hatten nichts Neues erfahren, darin waren sie sich hinterher einig gewesen und hatten das Gefühl gehabt, etwas Entsetzliches werde ihnen absichtlich vorenthalten.

Amber hatte sich um den Abwasch vom Abendessen gekümmert und den Tisch zum Frühstück gedeckt, und dann war sie mit Bruno ein letztes Mal hinausgegangen.Obwohl es jetzt elf Uhr war, hatte sie immer noch keine Lust, ins Bett zu gehen.

Sie betrat die Bibliothek und überlegte geistesabwesend, wie Mr Melrose wohl bei seiner Jagd nach einem potenziellen Erben für die Herzogswürde vorankam.Vielleicht war sie zu sentimental, aber sie hoffte, er fand jemanden. Auch wenn er es zu verbergen versucht hatte, war Robert doch stolz gewesen auf seine Abstammung und ihre Geschichte. Sie musste sich nur in Erinnerung rufen, welche Freude es ihm bereitet hatte, Luc alles beizubringen, was er wissen musste, um in seine Fußstapfen zu treten.

Sie studierte die Bücherregale und überlegte, ob es ihr beim Einschlafen helfen würde, wenn sie etwas zu lesen mitnähme, da fiel ihr Blick auf eine Ausgabe von Shakespeares Julius Caesar.

Ihre Finger zitterten leicht, als sie das Buch herauszog und auf den Tisch legte. Das schwache Licht einer einzelnen Glühbirne, auf die sie sich hier beschränkten, fiel auf die goldgeprägten Buchstaben auf dem abgewetzten Leder.

Viele der Bücher in der Bibliothek hatten dem Vorbesitzer gehört, so auch dieses.

Im Buchdeckel stand ein Name geschrieben: »Charles Vaughan Percy, dritter Earl Sarisfield.«

Wer war er gewesen, und wie war sein Buch hierhergekommen? Wahrscheinlich durch Erbschaft. Amber hatte im Laufe ihrer Ehe erfahren, wie gerne die Aristokratie die Errungenschaften ihrer Vorfahren hortete und über Generationen weitergab.

Sie brauchte nicht lange, um die Stelle zu finden, die sie interessierte. Andere Herzen und Geister hatten offensichtlich dasselbe Bedürfnis verspürt wie sie jetzt, denn das Buch fiel fast von selbst an der richtigen Stelle auseinander.

Der Strom der menschlichen Geschäfte wechselt:

Nimmt man die Flut wahr, führet sie zum Glück;

Versäumt man sie, so muss die ganze Reise

Des Lebens sich durch Not und Klippen winden.

Wir sind nun flott auf solcher hohen See

Und müssen, wenn der Strom uns hebt, ihn nutzen;

Wo nicht, verlieren wir des Zufalls Gunst.





Amber nahm die Worte schweigend in sich auf und las sie dann laut und voller Entschlossenheit, und dabei spürte sie, wie ihr Herz sich mit Kraft füllte und mit ihrer Liebe. Diese Kraft und diese Liebe sollten von ihr auf die Männer übergehen, die sie jetzt so dringend brauchten.

Bilder von ihren Eltern, von Robert und von Luc zogen ihr durch den Sinn, und es kam ihr irgendwie vor, als spürte sie sie um sich, als stünde sie an einem Ufer und sie stünden neben ihr und sprächen ihr Mut zu, den nächsten Schritt zu wagen.

Zu Jay? Unerklärlicherweise, doch zu ihrer Freude – o ja, zu ihrer großen, großen Freude – erkannte Amber, dass die Schuld gegenüber Robert und Luc, die ihr so schwer auf der Seele gelegen hatte, sie nicht mehr belastete.Tränen, nicht die brennenden, scharfen Tränen der Bitterkeit, der Trauer und der Selbstvorwürfe, sondern die sanften, heilenden Tränen der Erkenntnis, der Einsicht und der Liebe, rannen ihr über das Gesicht. Sie wischte sie weg, klappte das Buch zu und stellte es zurück ins Regal. In diesem Augenblick schlug die Standuhr auf der Treppe Mitternacht. Sie erschrak. Es kam ihr vor, als wäre sie erst vor wenigen Minuten in die Bibliothek gegangen, nicht vor fast einer Stunde.

»Der Strom der menschlichen Geschäfte wechselt …«, und sicher kam damit auch eine Zeit, und irgendwo tief in ihrem Innern wusste Amber, dass sie ihre Flut wahrgenommen hatte.

 

Es stimmte. Nach angespannten Stunden und Tagen voller Gerüchte und Angst, Rätselraten und Hoffnung wurde endlich offiziell die Nachricht verbreitet, dass die Männer des britischen Expeditionskorps an der Küste von Dünkirchen evakuiert wurden und dass diese Evakuierung an dem Tag begonnen hatte, da das britische Volk für ihre Rettung und ihre Sicherheit gebetet hatte.

Amber und Blanche hatten die Zeitungsberichte ein ums andere Mal gelesen, alle drängten sich um den Küchentisch, Tränen wurden vergossen, und es wurde immer wieder nach Luft geschnappt, während Amber die Berichte über die Evakuierung vorlas.

»Es ist noch nicht vorbei, und wir dürfen nicht vergessen, dass es eine Niederlage ist und kein Sieg«, verkündete Blanche scharf.

»Eine Niederlage im Sinne der Kriegsführung«, sagte Amber emotional, »aber ein großer Sieg für das menschliche Bemühen und den menschlichen Geist, Großmutter.«

»Hier steht, dass das gute Wetter und die ruhige See das ihre dazu beigetragen haben, unsere Männer sicher nach Hause zu bringen«, erklärte die Köchin und fügte gefühlvoll hinzu: »Es ist, als hätte Gott die Hand über den Kanal gehalten, um ihn zu beruhigen.«

Nach der ersten Euphorie kam für Amber jedoch die entmutigende Erkenntnis, dass nicht alle Männer nach Hause kommen würden, und danach die Angst und die Furcht, Jay könnte nicht unter ihnen sein.

Die Tage – einer, dann noch einer, und dann noch zwei – bis zum 5. Juni schleppten sich dahin, geschäftig und doch leer, weil die sehnlich erwartete Nachricht ausblieb. Die Zeitungen und das Radio ließen sich wortreich über die Evakuierung und den Triumph in letzter Minute aus.

Weitere kleine Schiffe waren dem Aufruf gefolgt, sich der Armada von Schiffen und Mannschaften anzuschließen, die die Fahrt über den Kanal wagten, um die wartenden Männer zurückzubringen. In der Luft kämpfte die Royal Air Force heftig mit der Luftwaffe, um die deutschen Flugzeuge daran zu hindern, die hilflosen Männer im Tiefflug anzugreifen, die geduldig an Land und im Meer warteten …

Jeder, mit dem Amber sprach, hatte aus zweiter Hand Geschichten über wunderbare Heldentaten zu erzählen, und manche auch schreckliche Geschichten über furchtbare Tragödien und Verluste.

»… und Mrs Lewis in der Post hat gesagt, es kommen sehr viele Postkarten von Soldaten, in denen steht, dass sie in Sicherheit sind. Ich habe gehört, der Women’s Voluntary Service gibt sie aus, wenn die Soldaten von Bord kommen. Vera Dawson hat erfahren, dass ihr Enkelsohn in Sicherheit ist, und es kommen etliche Burschen nach Macclesfield auf Urlaub, von denen ihre Familien schon dachten, sie würden sie nie wiedersehen.«

Amber versuchte, sich das Herz nicht so schwer werden zu lassen, als sie der Köchin bei der Aufzählung guter Nachrichten zuhörte.

Es war inzwischen vier Tage her, seit die Nachricht über die Evakuierung aus Dünkirchen verbreitet worden war, und sie hatten immer noch nichts von Jay gehört.

»Ich hoffe, es geht ihm gut, nicht nur um seinetwillen, sondern auch wegen seiner zwei Mädchen«, hatte Maurice erst am Morgen zu Amber gesagt, als sie zur Fabrik gegangen war, um die Forderung der Regierung nach Steigerung der Fallschirmproduktion zu besprechen, während sie zugleich ankündigte, bei Rohseide werde es Versorgungsengpässe geben.

»Was zum Teufel erwarten sie denn, woraus wir die verdammten Dinger fertigen sollen?«, hatte Maurice protestiert. »Aus Luft?«

»Wir müssen mit dem Beschaffungsministerium sprechen«, hatte Amber geantwortet. »Ich fahre mit dem Fahrrad heute Nachmittag zur Kontrollstelle und schaue, was sie zu sagen haben.«

Was sie zu sagen hatten, war, dass sie ihr Möglichstes taten, um einen steten Zufluss von Rohseide zu gewährleisten und neue Zulieferer auszumachen – was natürlich gar nichts hieß.

»Wir können die Fabrik nicht vierundzwanzig Stunden am Tag produzieren lassen, wie man uns vorgeschlagen hat, wenn wir nicht genug Rohmaterial haben, um die Fallschirme zu produzieren«, hatte Amber erklärt. »Im Augenblick haben wir noch genug für zwei Monate, wenn wir normale Schichten arbeiten, und für einen, wenn wir rund um die Uhr produzieren.«

Der Mann vom Ministerium war mitfühlend, aber unerschütterlich gewesen. Mehr als das, was er ihr schon gesagt hatte, konnte er ihr nicht mitteilen.

Nachdem sie die Dienststelle des Ministeriums verlassen hatte, war sie zum Bahnhof geradelt, um den anderen Freiwilligen vom Women’s Voluntary Service zu helfen, die Tee an die geretteten Soldaten ausschenkten, die auf einen kurzen Urlaub nach Hause kamen, bevor sie zu ihren Einheiten zurückkehren mussten.

So viele müde, niedergeschlagene junge Männer und auch einige nicht mehr ganz so junge, doch Jay war nicht darunter.

Jetzt war sie zurück in Denham Place und hörte der Köchin zu, die ihr die guten Nachrichten aus der Nachbarschaft erzählte, während ihr eigenes Herz immer schwerer wurde.

Sie hatte versprochen, später hinüber zum Gutshof zu radeln, um mit Jays Stellvertreter über dessen Wunsch zu sprechen, das Landwirtschaftsministerium um weitere Hilfskräfte zu bitten – entweder Landmädchen oder Internierte, was, sei ihm egal, hatte er ihr schon erklärt.

Es gab so viel zu tun, dass sie eigentlich gar keine Zeit hatte, krank vor Sorge um Jay zu sein, doch natürlich war sie das. Und sie war nicht die Einzige.

 

Sie hatten wunderbares Wetter, und die Kinder veranstalteten draußen eine Art Picknick. Amber saß bei ihnen und schaute zu, wie Ella mit ihrem Sandwich spielte, ihr normalerweise strahlendes, fröhliches Gesicht blass und besorgt.

»Was ist los?«, fragte Amber sie leise.

»Ich habe Bauchweh«, sagte Ella, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie erklärte: »Er tut weh, wenn ich an meinen Daddy denke.« Ihre Lippen zitterten, und erste Tränen rannen ihr über die Wangen.

Wortlos nahm Amber sie in den Arm. Wie konnte sie ihr sagen, dass sie auch »Bauchweh« hatte, wenn sie an Jay dachte – und Herzweh?

»Du darfst dir keine Sorgen machen, Herzchen«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, es geht ihm gut.«

»Versprichst du mir das?«, fragte Ella.

Amber zerriss es fast das Herz. »Ja, das verspreche ich dir«, flüsterte sie, denn sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

 

»Ich dachte, du hättest gesagt, du wolltest heute Abend noch zum Gutshof.«

Amber reichte ihrer Großmutter eine Tasse Tee. »Ja, das habe ich auch vor, aber ich dachte, ich höre mir vorher noch die Neun-Uhr-Nachrichten an.«

Ihre Großmutter mochte es nicht zugeben, doch Amber sah, dass sie immer gebrechlicher und älter wurde. Gregs Tod war ein schrecklicher Schock für sie gewesen, umso mehr, wie Amber vermutete, wegen der Spannung zwischen ihnen.

Die BBC hatte eine neue Stimme, die an diesem Abend eine Nachbemerkung zu den Nachrichten machte: die des Romanschriftstellers J. B. Priestley. Der Klang seiner sachlichen Stimme, die über den Äther zu ihnen drang, um von der Evakuierung in Dünkirchen zu erzählen und von der Rolle, welche die, wie er sie nannte, »kleinen Ausflugsdampfer« dabei gespielt hatten, überschwemmte Ambers Herz mit Gefühlen.

»Diese Vergnügungsdampfer«, sagte er zu den Zuhörern, »haben ihre unschuldige Welt verlassen, um in das Inferno zu segeln und unsere Soldaten zu retten. Einige werden nie zurückkehren, doch sie alle sind jetzt, wie die kleine Gracie Fields und ihre tapferen und übel zugerichteten Schwestern, unsterblich.«

»Sentimentaler Unsinn«, sagte Blanche spitz, doch Amber sah Tränen in den stahlgrauen Augen schimmern, und sie wusste, dass die Worte ihre Großmutter genauso gerührt hatten wie sie.

 

Es war zehn Uhr vorbei, als Amber vom Gutshof zurückkehrte, denn da der Abend so warm war, hatte sie sich entschieden, zu Fuß zu gehen, statt das Fahrrad zu nehmen.

In dem Augenblick, da sie sich der Hintertür des Hauses näherte, erstarrte Bruno, der auf dem Rückweg fröhlich neben ihr hergelaufen war, plötzlich, schnüffelte am Boden, jaulte aufgeregt auf und lief zum Haus.

Ambers Herz fing an zu hämmern. Auch sie lief los, bevor sie sich dessen bewusst wurde. Sie wagte kaum zu hoffen, und doch konnte sie nicht anders. Sie sah ihn, bevor er sie sah, denn er hatte sich hingehockt, um den verzückten Hund mit der rechten Hand hinter dem Ohr zu kraulen. Am Handgelenk der linken Hand trug er einen dicken Verband.

Jay.

Die Freude brach in ihr auf wie ein Feuerwerk und durchströmte sie mit ihrem hellen Licht. Eine Sekunde lang blieb sie stehen, schwelgte in seinem Anblick und dem Wissen, dass er sicher zu Hause war. Es war gewiss die schönste, ehrlichste, reinste Freude, die sie je empfunden hatte.

Amber trat näher, ihr Herz sang schon seinen Namen, doch dann öffnete sich die Tür zur Halle, und Bunty kam in die Küche geeilt und rief: »Jay, Menschenskind, das Haus hier ist so groß, dass ich dachte, ich würd mich verlaufen. Oh, wie schön, dass du sicher und wohlbehalten wieder zu Hause bist!« Da erstarben Ambers Herz und alle Freude in ihr.

Bunty hier, und mit Jay!

Steif trat Amber in die Küche.

Buntys »Oh …«, als sie Amber sah, verriet eine Mischung aus Befangenheit und Enttäuschung, die umso aufschlussreicher war, als sie sofort an Jays Seite trat und sich besitzergreifend dicht zu ihm stellte.

»Ich dachte, ihr wärt schon alle ins Bett gegangen, bis Bruno auf mich losstürmte.«

Als Amber hereingekommen war, hatte Jay Bruno losgelassen und war aufgestanden.

»Die anderen sind auch schon im Bett«, sagte Amber. »Ich musste noch mal zum Gutshof.«

Wie gespreizt das klang, ihre Stimme war ganz steif von der Anstrengung, die es sie kostete, ihre wahren Gefühle zu verbergen. In so wenigen Sekunden aus absolut himmlischer Freude in akute Eifersucht zu stürzen war nicht leicht, besonders nicht, wenn sie sich vorstellte, wie demütigend es gewesen wäre, wenn sie wirklich auf Jay zugelaufen wäre und sich ihm in die Arme geworfen hätte, bevor sie Bunty gesehen hatte.

»Die Mädchen werden sich freuen, dass du wohlbehalten zurück bist. Sie haben sich große Sorgen um dich gemacht, besonders Ella.«

Amber hörte den scharfen Vorwurf in ihrer Stimme.

»Wir waren unter den Letzten, die vom Strand weggebracht wurden. Ich habe aber so eine Postkarte ausgefüllt.«

Amber nickte, wagte nicht zu sprechen. Es war fast elf Uhr und immer noch hell, doch nicht mehr lange. Bunty machte keine Anstalten, in ihr Quartier zurückzukehren. Hieß das, dass sie hoffte, die Nacht mit Jay hier im Haus zu verbringen? In Jays Armen? In Jays Bett?

Der Schmerz, unmittelbar und tödlich, packte Amber und malträtierte sie so sehr, dass sie kaum noch Luft bekam.

»Ich gehe rauf und mache dein Bett zurecht«, erklärte sie Jay brüsk, unfähig, ihn anzusehen.

Bunty zögerte noch, doch dann sagte sie schließlich unwillig: »Ich mache mich wohl besser mal auf den Weg, obwohl ich sicher was zu hören kriege, weil ich so spät komme. Wir sollen um zehn da sein.«

»Sag Mrs Jenkins, es sei meine Schuld, dass du zu spät kommst. Ich schaue morgen rein und bitte sie um Verzeihung«, sagte Jay lächelnd.

»Gute Nacht, Euer Gnaden«, rief Bunty höflich, als sie zur Tür ging, natürlich in Jays Begleitung.

»Gute Nacht«, antwortete Amber kurz angebunden.

Sie hatte gelogen, als sie gesagt hatte, sie müsse Jays Bett richten. Es war bezogen worden und wartete auf ihn, seit sie erfahren hatten, dass das britische Expeditionskorps evakuiert wurde, doch es war eine gute Möglichkeit gewesen, um zu verhindern, dass Jay und Bunty diskret nach oben verschwanden. Sie verzog das Gesicht. Verwandelte sie sich jetzt etwa in eine gemeine, manipulative Frau, die aus lauter Eifersucht zu solchen Tricks griff?

Sie wartete nicht ab, um zu sehen, wie lange es dauerte, bis Jay schließlich hereinkam. Sie ertrug es nicht.

Jay und Bunty. Nun, eigentlich sollte sie das nicht überraschen. Bunty hatte aus ihrer Schwärmerei für Jay von Anfang an keinen Hehl gemacht.

Doch sie war so jung, ein Mädchen noch, und Jay brauchte … Wen? Sie? Die Frau, die ihn abgewiesen und ihm gesagt hatte, sie mache ihn für den Tod ihres Mannes und ihres Sohnes verantwortlich? Müde ging Amber die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer.

 

Natürlich freute sich der ganze Haushalt über Jays Rückkehr, und obwohl er beim Frühstück bereitwillig alle Fragen beantwortete, sah Amber in seinen Augen die Schatten der Erinnerungen, über die er nicht reden mochte.

An einem Punkt musste sie vom Tisch aufstehen, so stark war ihr Verlangen, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, ihre Hand auf seine Hand zu legen, ihm ihr Herz auszuschütten und ihm endlich zu sagen, wie sehr sie ihn liebte. Auf dem Rückzug hatte er am Arm eine Verletzung erlitten. Die Handsehnen waren verletzt worden, und er erklärte ihnen, man habe ihn gewarnt, dass man ihn deswegen vielleicht dienstunfähig stellen werde. Amber entschuldigte sich und entfernte sich, sobald es ging, unter dem Vorwand, sie müsse sich um irgendwelchen Papierkram kümmern, was nicht einmal ganz gelogen war.

Sie saß immer noch in der Bibliothek über ihren Unterlagen, als Jay eine Stunde später mit ernster Miene hereinkam.

»Das mit Greg tut mir leid. Du hattest viel am Hals.«

»Nicht annähernd so viel wie du.«

»Ich gehe wohl besser hinüber zu Mrs Jenkins und erkläre ihr, warum Bunty gestern so spät heimgekommen ist. Was für ein Glück, dass sie gerade vorbeifuhr, als ich aus dem Bahnhof trat, und mich erkannt hat. Ich hatte versucht, euch anzurufen und Bescheid zu sagen, und als niemand ranging, dachte ich, ich müsste zu Fuß gehen.«

»Dann hattest du Bunty nicht gebeten, dich abzuholen?«

»Gütiger Himmel, nein, warum um alles in der Welt sollte ich?«

Sie sahen einander an. Amber merkte nicht, wie sie ihren Stuhl zurückschob und aufstand, um zu ihm zu gehen, doch sie hörte die Dringlichkeit in Jays Stimme, als er ihren Namen sagte.

»Jay, ich …«

Das schrille Läuten des Telefons ließ sie beide zusammenfahren.

»Ich gehe besser ran«, sagte Amber. »Die anderen sind inzwischen alle ein wenig taub, sogar Großmutter, obwohl sie es niemals zugeben würde.«

Zu Ambers Überraschung war die Anruferin Cassandra, die fragte, ob sie Neuigkeiten von Jay hätten.

»Ja, in der Tat. Er ist hier«, antwortete Amber, hielt Jay den Hörer hin und sagte: »Cassandra.«

Während er mit seiner Cousine sprach, stand Amber am Bibliotheksfenster und versuchte, ihre konfusen Gedanken zu ordnen. Jay und Bunty hatten nichts miteinander. Jay war nicht in Bunty verliebt. Jay …

»Ich muss rüber nach Fitton Hall.«

Amber sah ihn an.

»Mein Großvater. Es geht ihm anscheinend nicht gut. Dr. Brookes ist bei ihm.«

»Ich fahre dich«, bot Amber an.

»Amber?«

»Ja?«

»Ich weiß, dass das nicht der richtige Zeitpunkt ist, aber ich muss es dir sagen. Ich habe viel an dich und an uns gedacht, als … als ich befürchten musste, ich käme womöglich nicht zurück.«

»Ich habe auch viel an dich gedacht.«

Irgendwie berührten sich ihre Hände, Fingerspitzen drückten gegen Fingerspitzen. Ambers Herz pochte. Sie konnte kaum atmen, als wäre plötzlich kein Sauerstoff mehr in der Luft.

Dann lag sie in seinen Armen, atmete seinen geliebten Duft ein, klammerte sich an ihn und küsste ihn so leidenschaftlich, wie er sie küsste, hungrig und gierig, als gäbe es nur das Hier und Jetzt und nichts und niemanden sonst.

Es war Jay, der sich zuerst löste, sie ein Stück von sich weghielt, während sie von der Macht ihrer Empfindungen zitterte.

»Du musst nach Fitton Hall«, erinnerte sie ihn.

»Ja.«

Keiner rührte sich.

»Ich habe deine Karte benutzt.«

»Ehrlich?«

»Sie hat mir das Leben gerettet und mir Hoffnung gegeben und etwas, wofür es sich zu überleben lohnte, weil sie von dir war. Ich liebe dich, Amber.«

»Und ich liebe dich.«

Es war die Wahrheit.

 

Keiner von beiden sagte etwas, als Amber Jay nach Fitton Hall fuhr, bis auf kurze Bemerkungen über das Gut und die Fabrik, vertraute Kurzschrift zwischen ihnen, die es überflüssig machte, langatmige Erklärungen abzugeben. Sie verstanden einander so gut.

»Ich fahre jetzt nach Hause«, sagte Amber zu Jay, als sie ihn abgesetzt hatte. »Ruf an, wenn du zurückkommen willst.«

 

»Also, ich weiß nicht, warum um alles in der Welt Jay es so eilig hatte, nach Fitton Hall zu kommen, bloß um Barrant zu sehen«, sagte Blanche gereizt.

Sie war nicht erfreut gewesen, als sie erfahren hatte, wohin er gefahren war.

»Seinem Großvater geht es nicht gut, Großmutter«, erinnerte Amber sie ruhig. »Natürlich will er ihn sehen.«

»Also, ich wüsste nicht, warum. Barrant hatte nie viel für ihn übrig. Was hat Cassandra denn genau gesagt?«

»Sie hat gesagt, dass sie nach Dr. Brookes geschickt hat.«

»Sie regt sich unnötig auf. Barrant wird uns noch alle überleben, denk an meine Worte.«

Amber war den ganzen Tag in der Nähe des Hauses geblieben und hatte auf Jays Anruf gewartet, und als er bis zehn Uhr abends noch nicht angerufen hatte, kam sie zu dem Schluss, dass er wohl über Nacht in Fitton Hall bleiben würde.

Sie wollte gerade für die Nacht abschließen, als die Hintertür aufging und Jay hereinkam.

»Du hättest anrufen sollen«, sagte sie, doch als sie ihn richtig ansah, wusste sie Bescheid. »Dein Großvater …«

»Er ist tot. Es war sehr friedlich, er war bereit zu gehen, ja, ich glaube, er wollte gehen. Dr. Brookes hat gemeint, er hätte noch so lange gewartet, bis ich wieder da bin. Ich war bis zum Schluss bei ihm. Nur wir beide.« Jay zog einen Stuhl unter dem Tisch heraus und ließ sich daraufplumpsen. »Er hat mir eine Nachricht für deine Großmutter aufgetragen.«

»Was?«

»Sie haben sich geliebt, Amber, das hat er mir erzählt. Zumindest war sie in ihn verliebt.Wenn ich ihn richtig verstanden habe, ist ihm erst später klar geworden, was er für sie empfand. Aber da war es zu spät, weil sie beide mit anderen Partnern verheiratet waren.«

»Sie hat immer behauptet, sie hasse ihn, aber das ist wieder typisch für sie. Oh, wie schrecklich, Jay, so lange in so viel Bitterkeit und Bedauern gelebt zu haben.«

»Ja.« Er nahm ihre Hand. »Wir dürfen nicht zulassen, dass uns das auch einmal passiert, Amber. Ich weiß, was du wegen Robert und Luc empfindest, und …«

Amber legte die Fingerspitzen der freien Hand auf seine Lippen. »Ich liebe sie und werde sie immer lieben, aber dich liebe ich auch, Jay.«

Diesmal war ihr Kuss zärtlich und sanft.

»Ich möchte dich heiraten, das weißt du, nicht wahr?«, wollte Jay wissen.

»Ja.«

»Je eher, desto besser. Dieser Krieg …«

»Ja.«

Nachdem Jay abgeschlossen hatte, gingen sie Hand in Hand nach oben. Jay wollte vor ihrer Schlafzimmertür ihre Hand loslassen, doch Amber schlang ihre Finger fest um seine und schüttelte den Kopf.

»Ich muss heute Nacht mit dir zusammen sein«, sagte sie. »Ich brauche deine Liebe, Jay, und ich muss dir meine Liebe geben können.«

Erst später, in den stillen dunklen Stunden vor der Morgendämmerung, drehte Amber sich in Jays Armen um, hob den Kopf von seiner Brust und fragte neugierig: »Was sollst du meiner Großmutter denn von deinem Großvater ausrichten?«

»Was? O ja. Er hat gesagt: ›Sag Blanche, dass sie recht hatte und ich unrecht, und dass es mir leidtut.‹«

»Dass sie nicht geheiratet haben, was meinst du?«

»Ich weiß nicht.«

»Wir dürfen wirklich niemals zulassen, dass es uns auch so ergeht.«

»Das tun wir nicht«, versicherte er ihr. »Als sie mich an Bord des Marineschiffs gehievt haben, das mich nach Hause gebracht hat, habe ich mir geschworen, deine Liebe zu gewinnen und den Rest meines Lebens darauf zu verwenden, dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe.«

 

»Barrant ist also tot?«

»Ja, Großmutter.«

Sie hatte es natürlich gewusst – wie hätte es auch anders sein können? Sie hatte es gewusst, und in ihren Gedanken und ihrem Herzen war sie zu ihm gegangen, um bei ihm zu sein. Waren sie da gewesen für ihn, hatten sie auf ihn gewartet, um ihn über die Schwelle des Todes ins Jenseits zu begleiten, ihr Sohn, sein Sohn, ihre gemeinsamen Söhne?

Wäre alles anders gekommen, wenn sie ihm nie von Marcus erzählt hätte? Wenn sie einfach zugelassen hätte, dass er wie alle Welt glaubte, der Sohn, den sie im ersten Jahr ihrer Ehe empfangen hatte, sei Henry Pickfords Sohn und nicht Barrants?

Hatte es doch an ihrem Stolz und ihrem Wunsch nach Vergeltung gelegen, dass sie beide verloren hatte, Marcus und seinen Bruder, den Sohn, den sie nicht einmal hatte halten dürfen, den Sohn, den man ihr bei der Geburt abgenommen und Barrants Frau gereicht hatte, damit sie ihn als ihr eigenes Kind aufzog?

Wie wütend Barrant geworden war, als sie ihm von Marcus erzählt hatte und gelacht hatte, weil sie seinen Sohn hatte und er keinen Erben. Du hättest mich heiraten sollen, hatte sie ihn damals verhöhnt, doch es war ein bitteres, rachsüchtiges Höhnen gewesen, denn er hatte sie abgewiesen, und ihr Sohn würde niemals Anspruch auf sein Geburtsrecht geltend machen können.

Er hatte sie angezogen wie eine Droge. War das der Grund für Gregs Schwäche? Hatte sie ihn infiziert? War sie der Grund, warum er süchtig war nach den Dingen, die ihn umgebracht hatten, genau so, wie sie süchtig gewesen war nach Barrant, voll bitterem Verlangen? Sie hatte ihn nicht zwingen können, sie zu seiner Frau zu machen, aber sie hatte ihn auch nicht aufgeben können, und so war sie weiterhin seine Liebhaberin geblieben. Blanche weigerte sich, das Wort »Geliebte« zu benutzen, denn das stand für eine Frau, die von der Gnade eines Mannes abhängig war, die sein bezahltes Spielzeug war.

In der Arena ihres gegenseitigen Begehrens war sie Barrant als Ebenbürtige begegnet, auch wenn Barrant das nie akzeptiert hatte.

Wie sie es genossen hatte, dass er neidisch zuschaute, als Marcus zu dem Sohn herangewachsen war, auf den jeder Mann stolz gewesen wäre, während Barrant nur Töchter hatte. Wie sie es genossen hatte, Barrant zu verhöhnen und zu verspotten und ihn dann in der Leidenschaft seines Zorns und seines Verlangens in sich aufzunehmen.

Ihr zweiter Sohn war genauso empfangen worden, doch diesmal war es unmöglich gewesen, das Kind als das ihres Ehemanns auszugeben.

Henry Pickford war nicht in der Position, sich von ihr scheiden zu lassen. Sie besaß die Fabrik, und sie besaß auch ihn, doch er und Barrant hatten einen schrecklichen Preis dafür ausgehandelt, dass sie weiterhin als »anständig« gelten konnte.

Das Kind, das abzutreiben sie sich geweigert hatte, würde heimlich zur Welt kommen und dann Barrant übergeben werden, damit er es als sein eigenes aufzog.

Ihr Sohn, Barrants Erbe, ihr Zweitgeborener, nahm den Platz ein, der rechtmäßig ihrem Erstgeborenen zugestanden hätte; ihr Zweitgeborener, der verantwortlich war für den Tod ihres Erstgeborenen und der zusammen mit ihm gestorben war.

Marcus hätte sich niemals anwerben lassen dürfen. Dazu hatte keine Notwendigkeit bestanden. Das hatte sie ihm gesagt und ihn angefleht, nicht zu gehen, doch er besaß den starken Willen und den sturen Stolz seines Vaters. Er würde sich nicht einen Feigling schimpfen lassen, besonders nicht von Barrant de Vries’ Sohn, diesem arroganten jungen Narren.

Sie waren zusammen in den Krieg gezogen, hatten zusammen gekämpft und waren zusammen gefallen, Marcus, ihr Sohn, ihr wunderbarer, kostbarer Junge, von dem sie geglaubt hatte, er sei zu Höherem bestimmt – die politische Karriere, zu der Greg sich als unfähig erwiesen hatte, hätte leicht auf Marcus’ Schultern geruht. Er war ein leidenschaftlicher Redner gewesen, ein Mann, begnadet mit dem Bewusstsein für die Nöte anderer, ein sehr viel besserer Mann als sein Vater. Ihr Sohn.

Marcus hatte sein Leben gegeben in dem vergeblichen Versuch, seinen verletzten Bruder zu retten. Barrants Gesicht war aschfahl gewesen, als man ihnen das gesagt hatte.

Wie sehr sie ihn damals gehasst hatte und wie sehr sie diesen Hass über die Jahre geschürt hatte. Er hatte ihr seine Liebe verwehrt, er hatte ihr ihr Kind gestohlen, und er hatte seine beiden Söhne sterben lassen, nur weil er zu stolz war, wo doch ein Wort von ihm genügt hätte, damit beide zu Hause geblieben wären.

Jetzt war er bei ihnen.

Sie hatte immer gehofft, sie wäre diejenige, die sie zuerst wiedersehen würde, um ihnen zu sagen, wie sehr sie sie liebte.

Wie neidisch sie Barrants Erben beobachtet hatte, als er heranwuchs. Und wie Barrant sich amüsiert hatte. Sie erinnerte sich, mit welcher Grausamkeit er das Kind bei der Taufe aus den Armen seiner Amme genommen und ihr gegeben hatte, damit sie es hielt. Selbst jetzt spürte sie noch, wie ihr das Herz in der unter dem Kleid eng geschnürten Brust gepocht hatte, wie die Milch eingeschossen war, als sie ihr Baby in den Armen hielt.

War es Grausamkeit gewesen, oder hatte Barrant nur gewollt, dass sie ihren gemeinsamen Sohn im Arm hielt und er ihr dabei zuschauen konnte?

Woher kam dieser Gedanke? Und warum hatte sie jetzt ein Gefühl von Frieden und Ganzheit statt der vertrauten Bitterkeit, die sie bei dem Gedanken an ihre toten Kinder sonst immer überkam?

Barrant und ihre gemeinsamen Söhne. Vereint. Sie warteten jetzt auf sie.
  



Epilog
 

Am Jahrestag von Roberts und Lucs Tod hielten sie in Osterby einen Gedenkgottesdienst für sie ab.

Einen Monat später traten Jay und Amber vor den Traualtar, während das Land den Sieg der Royal Air Force in der Luftschlacht über England feierte.

 

Das Erste, was Amber zu ihrem frischgebackenen Ehemann sagte, als sie allein waren, war: »Offenbar wird es mir zur Gewohnheit, Kinder schon nach acht statt neun Monaten zur Welt zu bringen.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Jay es verstanden hatte, doch dann schloss er sie fest in die Arme und küsste sie.

»Es ist natürlich noch zu früh, um ganz sicher zu sein«, warnte Amber ihn, »aber die Anzeichen sind eindeutig.«

Der Gedanke, Jays Kind unter dem Herzen zu tragen, erfüllte sie mit Freude. Auch wenn es albern war, hatte sie das Gefühl, als wäre ihre Schwangerschaft ein Beweis dafür, dass Robert und Luc ihrer Liebe ihren Segen gegeben hatten.

Robert und Luc. Sie würden immer in ihren Gedanken und ihrem Herzen wohnen, und mit Jays Segen wollte sie die beiden mit in ihre gemeinsame Zukunft nehmen, damit sie daran teilhatten, ebenso, wie sie Teil ihrer Vergangenheit waren.

Die Zukunft. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und lächelte.

»Der Strom der menschlichen Geschäfte wechselt …« Sie hatte sich dem Strom des Lebens hingegeben, und er hatte sie sicher in den Hafen von Jays Liebe getragen.

Wie der Faden, den die Seidenraupe spann, würde ihre Liebe zueinander und für ihre Kinder sie aneinanderbinden und beschützen.
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